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Prolog

Verraten und verkauft


Kommt und holt sie euch!
(König Leonidas bei den Thermopylen, nachdem die Perser die spartanische Kapitulation verlangt hatten)


Terranisch-Imperiale Liga (Neues Protektorat)
Innerer Sektor 12/8-C
(befreites Territorium)
Koloniewelt Vector Prime

24. Juni 2850

In dem kleinen Raum an Bord der VENGEANCE war es mucksmäuschenstill. General Carlo Rix, Colonel René Castellano, Commodore Horatio Lestrade sowie General Alexander Great Bear starrten wie gebannt auf das holografische Abbild eines im Prinzip unscheinbaren Mannes.

Das Abbild schien die Männer im Raum würdevoll zu mustern. Tatsächlich handelte es sich um eine Aufzeichnung, die schon Wochen oder Monate alt sein konnte. Genauso gut könnte sie auch erst wenige Tage zuvor aufgezeichnet worden sein. Das ließ sich unmöglich feststellen.

Der Mann, dessen holografischen Züge die Anwesenden fesselten, gehörte keinem Geringeren als Seiner kaiserlichen Majestät Philipp IV., Herrscher der Terranisch-Imperialen Liga.

Der Mann ballte eine Hand zur Faust, führte sie zum Mund und hüstelte beinahe verlegen, bevor er zu sprechen begann.

»Meine lieben Mitbürger. Heute spreche ich schweren Herzens zu Ihnen. Ich bin sicher, Sie alle machen sich Gedanken über Ihre Zukunft, die Zukunft Ihrer Lieben, Ihrer Familien, Ihrer Kinder. Die Drizil erlauben mir heute diese Stellungnahme, in der Hoffnung, dass eine friedliche Aussöhnung zwischen Menschen und den Drizil möglich sein könnte. Viele von Ihnen werden sich bereits gedacht haben, was ich nun offiziell bestätige: Die Drizil haben das Solsystem eingenommen. Ich selbst und einige hochrangige Funktionäre von Militär und Bürokratieapparat gingen in Gefangenschaft. Ich kann Ihnen aber versichern, es geht uns allen gut und wir wurden fair und anständig behandelt.«

Der Kaiser holte tief Luft. Die nächsten Worte fielen ihm sichtlich schwer. »Die Kämpfe um das Solsystem, die Erde und insbesondere die imperiale Hauptstadt waren lang, blutig und brutal. Große Teile der Erde liegen in Schutt und Asche, doch im Gegensatz zu den Vorkommnissen auf anderen Koloniewelten gab es weder Übergriffe auf die Zivilbevölkerung noch flächendeckende orbitale Bombardements. Es kamen leider eine große Anzahl Zivilisten zu Schaden, dies allerdings lediglich dann, wenn sie ins Kreuzfeuer imperialer und Drizileinheiten gerieten. Die Drizilclans, die das Solsystem eroberten, versicherten mir, es wären auch keine Aktionen gegen Nichtkombattanten geplant, sofern man die Besatzungstruppen nicht provoziere. Es werde keine Hinrichtungen und keine Internierungen geben. Das Schicksal der Sterilisierung werde dem Solsystem erspart bleiben.«

Der Kaiser holte erneut tief Luft. »Was ich nun sage, wird vermutlich auf viel Unverständnis stoßen und doch hoffe ich, dass die Verantwortlichen sich meine Worte zu Herzen nehmen. Stellen Sie den Widerstand ein!«

Alle Anwesenden – bis auf Lestrade, der die Botschaft bereits kannte – wirkten wie vom Donner gerührt.

»Ich meine es ernst«, fuhr der Kaiser fort. »Die Drizil haben mich informiert, dass es weiterhin schweren Widerstand auf etlichen Welten gibt, und ich kann gar nicht genug ausdrücken, wie stolz mich das macht. Durchhaltewille und Opferbereitschaft von Zivilisten wie auch Soldaten sind beispielhaft und gereichen dem Imperium zur Ehre. Und dennoch muss ich Sie auffordern, jeglichen Widerstand einzustellen. Wir müssen uns dem Unvermeidlichen stellen. Die Drizil haben das Imperium erobert. Das Imperium, dem wir mit so viel Stolz und Ehre gedient haben, ist Vergangenheit und wird nun von den Drizil kontrolliert. Jeder weitere Widerstand kostet nur Blut. Das Blut von Drizil und Menschen. Das Blut von Zivilisten und Soldaten. Menschliche Welten wurden besetzt oder zerstört. Allein die menschliche Opferzahl im Solsystem betrug mehr als drei Milliarden. Ich kann nicht guten Gewissens den fortdauernden Widerstand schüren oder auch nur stillschweigend dulden. Ansonsten würden weitere Welten das Schicksal von Kolonien wie Marianna erleiden.«

Bei der Erwähnung der zerstörten Kolonie, die Feuertrupps der 18. Legion gefunden und durchstreift hatten, versteifte sich Rix’ Gestalt zusehends.

»Das Imperium ist gefallen«, sagte der Kaiser mit tieftrauriger Miene. »Es wird Zeit, dass wir uns mit den neuen Machthabern arrangieren. Es wird Zeit, dass wir uns in unser Schicksal fügen. Die Drizil haben mir versprochen, dass keine Welt mehr zerstört werden wird, sobald alle noch kämpfenden Einheiten von imperialer Armee, Miliz oder Legionen kapituliert und ihre Waffen abgegeben haben. Meine nächsten Worte richten sich speziell an das noch aktive imperiale Militär: Ich weiß, Sie denken, Sie tun das Richtige. Doch Sie müssen eines in Ihre Überlegungen einbinden: das Schicksal der Zivilbevölkerung. Ihr Überleben allein ist wichtig. Zu Ihrem Schutz sind wir da, wurden wir in unsere Ämter erhoben oder haben wir unsere Stellungen erhalten. Wenn es zu ihrem Wohl ist, die Waffen zu strecken, dann muss es so sein. Sie haben getan, was Sie konnten. Ihre Treue zum Imperium und der Institution des Kaisers rührt mich buchstäblich zu Tränen. Wir müssen jedoch lernen, die Tatsachen zu akzeptieren. Das Imperium ist nicht mehr. Nun gilt unsere Pflicht dem Fortbestand der Menschheit. Zwar unter der Herrschaft der Drizil, doch das ist im Moment zweitrangig. Wichtig ist allein, das Töten zu beenden. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Bei jeder anderen Verlautbarung würde ich mit den Worten schließen: ›Lang lebe das Imperium.‹ Doch dieses Mal schließe ich mit den Worten: ›Lang lebe die Menschheit.‹«

Das Abbild verschwand, als der Projektor die Aufzeichnung beendete.

Minuten verstrichen, ohne dass jemand es fertigbrachte, auch nur einen Ton von sich zu geben. Alexander Great Bear stand auf und schlenderte zu einer Tafel, auf der eine alte Sternkarte angepinnt war. Lestrade war ein Nostalgiker. In den Datenbanken des Schiffes befanden sich ausreichend Sternkarten von jeder Region des Imperiums, doch der Commodore behielt diese noch auf Papier gedruckte Karte, weil sie ihn an die Anfänge von Schiff- und Raumfahrt erinnerte.

Der Kommandant der 24. Legion gab vor, diese aufmerksam zu studieren, doch Carlo kannte ihn besser. Der Mann kochte innerlich und setzte in diesem Moment alles daran, den Impuls zu unterdrücken, irgendetwas zu Kleinholz zu verarbeiten.

Carlo konnte es ihm nicht verdenken. Was der Kaiser da von sich gab, war unbegreiflich, auch wenn es für Carlo nicht gänzlich unerwartet kam. Nachdem ihm Lestrade berichtet hatte, es läge eine Nachricht vom Kaiser persönlich vor, waren ihm mehrere mögliche Schlussfolgerungen durch den Kopf gegangen. Diese hier war eine davon. Schließlich war es unlogisch anzunehmen, die Drizil würden ihnen eine Nachricht des Kaisers zuspielen, wenn sie nicht in deren Interesse liegen würde.

»Die verdammten Fledermausköpfe haben ihm eine Knarre an den Kopf gehalten«, brauste Great Bear auf und drehte sich um, sein Gesicht eine Maske des Abscheus. »Das ist meiner Meinung nach offensichtlich.«

»Vielleicht«, erwiderte Carlo vorsichtig, nicht bereit, sich bereits so früh festzulegen.

»Vielleicht? Carlo, wie kannst du nur so etwas sagen? Mit dieser Nachricht hat der Kaiser die Besatzung durch die Drizil praktisch legitimiert. Er würde das niemals freiwillig tun.«

»Genau das meine ich. Er hatte vielleicht keine Wahl, auch wenn ich im Gegensatz zu dir noch nicht von körperlichem Zwang ausgehe.«

»Sondern?«

Carlo sah mit verkniffener Miene auf. »Drei Milliarden, Alexander. Du hast es gehört. Drei Milliarden Tote im Solsystem. Der Kaiser sah vielleicht keine andere Wahl, als auf diese Weise das Töten zu beenden.«

Great Bear schüttelte energisch den Kopf. »Er weiß, wir würden lieber sterben als uns ergeben.«

Carlo legte den Kopf schief. »Weiß er das? Bist du dir da wirklich sicher? Das Solsystem liegt jetzt bereits seit geraumer Zeit unter Drizilkontrolle. Sie werden Seiner Majestät nur das an Informationen zukommen lassen, was ihnen nutzt. Von unseren Fortschritten wird er nichts wissen. Was ihn betrifft, haben die Drizil die Oberhand und es gibt nur noch Restwiderstand, mit dem sich die Fledermausköpfe rumärgern müssen. Er will vielleicht nur Schlimmeres verhindern.«

»Das ist der falsche Weg«, beharrte Great Bear stur.

»Das kann er aber unmöglich wissen.«

»Lassen Sie es gut sein. Wir drehen uns im Kreis, meine Freunde«, mischte sich Lestrade mit gleichbleibend ruhigem Tonfall ein. Carlo hatte den Mann inzwischen als Stimme der Vernunft schätzen gelernt. »Das Problem ist letztendlich nicht, was den Kaiser zu dieser Verlautbarung gebracht hat, sondern vielmehr, wie wir jetzt damit umgehen.«

»Wir ignorieren sie«, entgegnete Great Bear im Brustton der Überzeugung.

Lestrade lächelte nachsichtig. »Wenn das nur so einfach wäre. Glauben Sie, wir hätten die Botschaft als Einzige aufgefangen? Jeder halbwegs kompetente Amateurfunker im System konnte die Nachricht empfangen. Sie macht bereits die Runde. Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste.«

»Sie sprechen in Rätseln«, meinte Great Bear und kehrte an den Tisch zurück. Er ließ sich schwer auf die Sitzfläche seines Stuhles plumpsen, sodass dieser unter seinem beträchtlichen Gewicht ächzte.

»Diese Nachricht ergibt doch nur dann richtig Sinn, wenn sie nicht nur in diesem Teil des Weltraums ausgestrahlt wird, sondern im ganzen Imperium. Es gibt schließlich überall immer noch andauernde Kämpfe und Widerstandsnester. Was glauben Sie, wie die auf eine solche Nachricht reagieren werden?«

»Viele werden der Aufforderung Folge leisten und die Waffen strecken.« Carlo war von dieser Aussicht alles andere als erfreut.

»Ich glaube, du überschätzt den Wert dieser Nachricht, Carlo.«

»Denkst du?«, hielt der Kommandant der 18. Legion entgegen. »Der Krieg dauerte sechs Jahre. Das Solsystem fiel vor etwa drei Jahren und seitdem schlägt sich jedes System und jede Kolonie quasi im Alleingang durch. Wie viele Welten wurden zerstört? Wie viele Welten wurden besetzt und die Bevölkerungen unterjocht? Nein, Alexander, wir dürfen uns nichts vormachen. Im Imperium macht sich Kriegsmüdigkeit breit. Die Einnahme von Barinbau und Vector Prime war schon unser größter Erfolg, seit die Erde in Feindeshand fiel. Und auch davor hatten wir kaum Nenneswertes zu verzeichnen. Und die meisten Menschen außerhalb des Perseus-Sektors und der befreiten Systeme wissen überhaupt nichts von diesem Sieg. Du kannst dir sicher sein, für viele, die ohnehin schon darüber nachdenken, wird diese Botschaft eine willkommene Rechtfertigung sein, um die Waffen zu strecken.«

»Siehst du das nicht etwas zu pessimistisch?«

»Da bin ich anderer Meinung«, mischte sich Lestrade erneut ein. »Vielleicht sehen wir die Situation noch nicht pessimistisch genug. Wir haben hier quasi einen Befehl unseres Kaisers vorliegen. Und wenn das die Runde macht, werden wir es schwer haben, in anderen immer noch umkämpften oder besetzten Systemen Unterstützung zu finden. Jetzt sind es nämlich plötzlich wir, die gegen einen direkten Befehl unseres Souveräns handeln. Wenn man es genau betrachtet, macht uns das mehr oder weniger zu Staatsfeinden.«

Great Bear ließ deprimiert den Kopf sinken. »Und was schlagen Sie stattdessen vor? Uns ergeben?«

Lestrades Kopf fuhr herum, seine Augen funkelten. Carlo hatte ihn noch nie wütend erlebt. Im Gegenteil, hatte er den Commodore immer als besonnenen Mann kennengelernt. Der versteckte Vorwurf der Feigheit, den der andere General jedoch so unbedacht in den Raum geworfen hatte, reizte den Flottenoffizier.

»Das würde ich niemals tun. Kapitulation kommt auch für mich nicht infrage. Ich wollte lediglich klarstellen, dass für uns jetzt alles sehr viel schwieriger wird.«

»Eines ist mal sicher«, brachte Carlo ein, um den aufkeimenden Streit bereits im Ansatz zu ersticken. »Wir dürfen keinesfalls in Starre verfallen. Denn wenn wir das tun, erlauben wir den Drizil, sich auf uns zu konzentrieren und uns mit allem anzugreifen, was ihnen zur Verfügung steht. Das wäre definitiv unser Ende. Unsere Beweglichkeit und die Unvorhersehbarkeit unserer Aktionen waren bisher unsere größten Vorteile. Je mehr Systeme wir aber befreien, desto mehr werden diese Vorteile schwinden. Systeme, die wir erobern, müssen wir auch gegen die Drizil verteidigen. Das nimmt uns die Beweglichkeit und wir bieten den Fledermausköpfen ein stationäres Ziel. Daher sollten wir uns langsam die Frage stellen, was jetzt?«

Betretenes Schweigen antwortete ihm.

Carlo lächelte verschmitzt. »Nicht alle auf einmal.«

Verlegenes Lachen antwortete ihm. Ideen brachte jedoch immer noch keiner ein. Auf einigen Gesichtern entdeckte Carlo sogar offene Niedergeschlagenheit. Wenn sich dies sogar schon in den höchsten Rängen breitmachte, wie fühlten sich dann wohl die Soldaten in den Feuertrupps oder die Mannschaften von Lestrades Schiffen? Sie mussten etwas bewerkstelligen, etwas Wichtiges. Sie mussten ein Zeichen schaffen. Die Einnahme von Vector Prime war ein wichtiger Schritt gewesen. Nun galt es, diesen auszubauen. Sie brauchten ein Symbol, etwas, das die Leute auf ihre Seite brachte.

In Carlo reifte ein verwegener Plan – wobei das Wort verwegen nicht wirklich zutraf. Selbstmörderisch war da schon ein passenderes Attribut.

Er blickte auffordernd in die Runde.

»Welchen Vorteil brachte den Drizil die Einnahme des Solsystems?« Die Offiziere warfen ihm verwirrte Blicke zu. Carlo lächelte. »Von den offensichtlichen einmal abgesehen.«

Allgemeines Kopfschütteln antwortete ihm.

»Alexander hat es bereits ansatzweise erwähnt. Legitimation. Zum Beispiel in Form dieser Proklamation unseres Kaisers.«

»Klar – und?«, fragten Lestrade und Great Bear praktisch gleichzeitig.

»Solange sie den Kaiser in ihrer Hand haben, können sie ihn zu allem zwingen, was sie wollen. Er kann jede Proklamation erlassen, die den Drizil nützt. Sie müssen ihn nur damit erpressen, der Zivilbevölkerung etwas anzutun.«

»Das wissen wir«, fiel ihm Great Bear ungeduldig ins Wort. »Und weiter?«

»Der Kaiser ist ein Symbol. Ein Symbol für Militär und Bevölkerung. Ein Symbol, das derzeit für die Drizil arbeitet.« Carlos Lächeln wuchs in die Breite. »Was wäre, wenn dieses Symbol wieder auf unserer Seite stehen würde?«

»Und wie soll das gehen?«, fragte Lestrade.

»Indem wir zur Erde fliegen und ihn befreien.«

Die versammelten Offiziere am Tisch starrten Carlo an, als hätte dieser den Verstand verloren. Dann sprachen alle durcheinander, sodass er gar nichts mehr verstand. Nur Fetzen wie »Wahnsinn« und »Unmöglich« drangen an sein Ohr.

Carlo wartete geduldig, bis sich der Sturm der Entrüstung gelegt hatte. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.

Wenn er die Mimik seiner Gesprächspartner richtig interpretierte, dann versuchte der eine oder andere gerade auszuloten, ob die Strapazen der letzten Monate wohl zu viel für ihn gewesen waren.

Sein Lächeln wuchs in die Breite.

Sie hätten gar nicht falscher mit dieser Annahme liegen können.

Sein Weg lag schon seit langer Zeit nicht mehr derart klar vor seinen Augen. Er wusste, was zu tun war. Oh, er wusste noch nicht so recht, wie er dies bewerkstelligen sollte, doch er wusste, dass er diesen Weg gehen musste. Sollte es für das Imperium oder zumindest für einen Teil des Imperiums noch Hoffnung geben, so musste er diesen Weg einfach gehen. Es war unumgänglich.

René erwiderte Carlos Lächeln leicht. »Das ist schon komisch. Ich hätte gerade schwören können, du sagtest, wir reisen zur Erde und befreien mal eben so den Kaiser, der vermutlich von den Drizil besser bewacht wird als sonst ein Gefangener. Mal ganz davon abgesehen, dass wir gar nicht wissen, ob er überhaupt noch lebt.« René deutete abfällig auf den Holotank in der Mitte des Tisches. »Diese Aufzeichnung beweist doch gar nichts. Die könnte man genauso gut schon vor Jahren aufgenommen und ihn anschließend still und heimlich exekutiert haben.«

»So sehe ich das auch«, stimmte Lestrade zu.

»Ihr habt beide recht«, entgegnete Carlo süffisant. »Und doch müssen wir das tun. Wenn wir den Kaiser befreit haben, können ihn die Drizil nicht mehr gegen uns benutzen. Gleichzeitig haben wir etwas in der Hand, das den Widerstandswillen erneut anfacht.« Er wandte sich direkt an Lestrade. »Stellen Sie sich mal vor: der Kaiser von imperialen Truppen befreit, direkt unter den hässlichen Nasen der Drizil.«

Lestrade neigte einlenkend das Haupt. »Ja, das hat schon was. Das gebe ich gern zu. Aber es ist einfach nicht machbar. Was glauben Sie, wie viele Truppen und Schiffe die Drizil im Solsystem haben. Die Schlacht um Vector Prime hat uns stark geschwächt. Mit der Raumstation im Orbit haben wir jetzt zwar eine Werft, die neue Schiffe bauen und alte reparieren kann, aber das muss erst einmal anlaufen. So etwas dauert. Parallel müssen Schiffsbesatzungen und Piloten ausgebildet werden. Auch das dauert. Und all das funktioniert natürlich nur unter der Prämisse, dass die Drizil uns in Ruhe arbeiten lassen.« Lestrade schnaubte. »Wir dürften uns wohl alle darüber klar sein, wie unwahrscheinlich dieser Fall ist. Vermutlich schmieden sie bereits jetzt wieder Pläne, wie sie uns hier rauskriegen, ohne allzu viel Schiffe zu verlieren. Hätten sie im Moment genügend Ressourcen zur Verfügung, hätten wir sie schon auf dem Hals.« Der Commodore schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, ich fürchte, ein Angriff auf das Solsystem ist auf absehbare Zeit reine Utopie. Wir können froh sein, Vector Prime eingenommen zu haben.«

Great Bear warf Carlo einen mitfühlenden Blick zu. »Der Gedanke, den Kaiser zu befreien, ist reizvoll. Ganz ehrlich. Nach allem, was die Fledermausköpfe Vector Prime angetan haben, wäre ich überglücklich, sie im großen Stil schlagen zu können. Aber ich muss Lestrade recht geben. Ein Angriff auf das Solsystem wäre purer Selbstmord. Ich opfere nicht das wenige, was von den Legionen hier übrig geblieben ist. Und ich bezweifle, dass die 18. stark genug ist, eine solche Nummer allein durchzuziehen.«

Carlo ließ die Litanei guter Gründe, weshalb man nicht einmal an eine solche Operation denken sollte, ungerührt über sich ergehen. Schließlich blickte er in die Runde, wobei er darauf achtete, jedem seiner Mitstreiter in die Augen zu sehen.

»Ich habe nie davon gesprochen, einen Großangriff auf die Erde zu starten. Alle Argumente, die ich gerade gehört habe, waren gut. Ein Angriff auf das Solsystem wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

»Damit wäre das geklärt«, meinte Great Bear und wollte sich bereits abwenden, doch ein Wink Carlos hielt ihn zurück.

»Und trotzdem werden wir in das Solsystem eindringen.« Er hob die Hand und brachte damit alle, die bereits wieder aufbegehren wollten, zum Schweigen. »Nicht mit einer Streitmacht, sondern mit einer kleinen, handverlesenen Truppe. Wir werden eine Kommandooperation starten, um die Erde zu infiltrieren und den Kaiser zu befreien. Sobald das geschafft ist, werden wir eine Propagandaoffensive starten, damit alle menschlichen Welten erfahren, dass unser Kaiser wieder in Freiheit und bei seinem Volk ist.«

»Ist ja ein toller Plan«, meinte Great Bear ein wenig abfällig. »Hast du auch eine Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollen? Legionäre sind nicht gerade dafür berühmt, unauffällig zu agieren. Es sind Sturmtruppen, keine Kommandosoldaten. Alle imperialen Einheiten des Geheimdienstes und der Sondertruppen, die dazu fähig gewesen wären, existieren nicht mehr. Wie also hättest du dir so was genau vorgestellt?«

Carlo unterdrückte ein schuldbewusstes Achselzucken. Er wusste genau, dass seine nächste Idee nicht auf viel Gegenliebe stoßen würde. Ganz im Gegenteil, er würde viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, um die anwesenden Offiziere von seinem Einfall zu überzeugen. Vielleicht bis auf René. Dessen Miene konnte er schon entnehmen, dass der Colonel so eine Ahnung hatte, worauf sein Befehlshaber hinauswollte.

Carlo räusperte sich. »Dann müssen wir uns nur an Personen wenden, die Erfahrung mit dieser Art Aufgabe haben.«

»Und die wären?«, wollte Lestrade neugierig wissen.

»Das Königreich der Piraten und Schmuggler«, warf Carlo ohne Vorwarnung in die Runde.

Die Offiziere am Tisch wirkten wie vom Donner gerührt.

Carlo lachte. »Ganz recht. Wir schmuggeln unsere Truppen zur Erde.«




Teil I.
 Aufbruch




1

Nicht, wer zuerst die Waffen ergreift, ist Anstifter des Unheils, sondern wer dazu nötigt.
(Niccolò Machiavelli)


Terranisch-Imperiale Liga (Neues Protektorat)
Innerer Sektor 12/8-C
(befreites Territorium)
Koloniewelt Vector Prime

28. Juli 2850

Lieutenant Daniel Red Cloud streifte unter Schmerzen sein T-Shirt über und unterdrückte dabei nur mühsam ein gequältes Stöhnen.

Er betrachtete ein letztes Mal das sterile Krankenzimmer, das in den letzten vier Wochen seit der Befreiung des Systems, sein Zuhause gewesen war. Er trat einen Schritt zur Seite, um einen letzten Blick aus dem Bullauge zu werfen.

Die Krankenstation an Bord der Raumstation im Orbit um Vector Prime war derzeit die am besten ausgerüstete des ganzen Systems. Aus diesem Grund waren die schwersten Fälle hierher verbracht worden. Zu diesen zählte ohne Zweifel auch Daniel.

Seit dem Eintreffen der 18. Legion und Lestrades Flotte war das System kaum wiederzuerkennen. Kleine Frachter pendelten zwischen den Kriegsschiffen und der Oberfläche hin und her, um Versorgungsgüter auf die Schiffe zu transportieren. Im Umkehrschluss transportierten dieselben Frachter Ingenieure und Material von den Schiffen zurück zur Oberfläche, um beim Wiederaufbau der zerstörten Städte zu helfen.

Seit dem Ende der Kämpfe war das ganze System von Euphorie ergriffen. Hoffnung verbreitete sich. Daniel war fast versucht, das Gefühl zuzulassen. Doch etwas in ihm sträubte sich dagegen. Trotzdem konnte man nicht leugnen, dass die Menschen wieder ein Gefühl der Sicherheit verspürten. Das Gefühl griff um sich wie eine Seuche. Nach seinen Erlebnissen in der Einrichtung auf dem Mond fiel es ihm immer schwerer, Enthusiasmus oder gar Hoffnung zu empfinden. Im Gegenteil, er verfiel häufig in düstere Stimmung. Dies machte seinen Ärzten derartige Sorgen, dass sie ihm einen Psychiater auf den Hals hetzten. Daniel schnaubte verächtlich. Wie konnte er einem Hirnklempner vermitteln, welche Gräuel er erlitten hatte, wenn er es nicht einmal selbst zur Gänze verstand?

Er hob die linke Hand und betrachtete die Narben darauf. Sie würden nicht für ewig bleiben, das hatte man ihm versichert. Sobald er die Gelegenheit dazu fand, würden einige Sitzungen mit einem Hautregenerator dafür sorgen, dass nichts zurückblieb. Er ertappte sich bei dem Gedanken, ob er dies überhaupt tun sollte. Die Narben würden eine ständige Erinnerung an das Erlebte sein – und eine Mahnung.

Das Schlimme war, er hatte kaum klare Erinnerungen, was wirklich geschehen war. Die Drizil hatten ihn nach seiner Gefangennahme einer Reihe von Tests unterzogen. Anschließend hatte er ein langes Gespräch mit einem ihrer höheren Offiziere geführt. Auch daran hatte er keine klaren Gedanken mehr. Was verstörend war, denn die Drogen und die Schmerzen waren erst später gekommen – als er sich in diese Maschine setzte.

Bilder durchzuckten sein malträtiertes Hirn.

Eine Stimme, die in seinem Kopf erklang und zu ihm sprach, sobald er in dem Stuhl Platz nahm. Eine Stimme, die er nicht verstand. Eine Stimme, die eine fremde Sprache benutzte. Und trotzdem hatte er das Gefühl, diese Sprache kennen zu müssen. Beinahe instinktiv erfüllte es ihn mit Scham, diese Sprache nicht wiederzuerkennen.

»Na sieh mal einer an, wer da schon wieder auf den Beinen ist.«

Bei dem heiteren Tonfall, drehte sich Daniel um und zwang sich zu einem sorglosen Lächeln. Er wusste nicht, ob es ihm gelang.

Im Türrahmen stand Lieutenant Edgar Cutter. Der Truppführer aus der 18. Legion musterte seinen Freund und Kameraden ausgiebig, bevor er vollends ins Zimmer trat.

»Edgar«, grüßte Daniel immer noch lächelnd.

Edgar musterte Daniel weiterhin und dieser war sich sicher, seinen Gast nicht über seinen Gemütszustand hinwegtäuschen zu können. Daniel war überzeugt, Edgar habe ihn durchschaut, doch dieser lächelte lediglich nachsichtig und neigte leicht den Kopf. Eine Geste, die Daniel vermitteln sollte, dass sich Edgar völlig darüber im Klaren war, wie schlecht es seinem Freund ging, aber nicht die nervtötende Frage stellte: »Wie geht es dir?« Eine Frage, die jeder hasste, der längere Zeit in einem Krankenhaus verbracht hatte. Daniel war überaus dankbar für das Taktgefühl seines Freundes.

»Sie haben dich also entlassen?«, fragte Edgar stattdessen und folgte Daniels Blick aus dem Bullauge.

»Jepp. Noch einen Tag länger hier und ich würde wahnsinnig.« Er verschwieg wohlweislich, dass man jeden entließ, dessen Gesundheitszustand dies zuließ. Man brauchte jeden Mann und jede Frau, die eine Waffe halten konnten. Die Drizil konnten jederzeit zurückkehren und man musste sich vorbereiten, auf den unvermeidlichen Schlag. Angesichts dieser Gefahr schienen auch seine mentalen Probleme eher nebensächlicher Natur zu sein. Daniel schnaubte erneut. Er hätte nie gedacht, dass der Krieg mit den Drizil ihm irgendwann mal etwas nutzen würde.

Er machte sich daran, seine wenigen Habseligkeiten in einen kleinen Seesack zu stopfen, wobei er mehr darauf achtete, dass alles hineinpasste, als dass es ordentlich zusammengefaltet war. Er warf einen schrägen Blick zur Tür.

»Du bist allein?«, fragte er halb amüsiert.

»Ja, ich hab die anderen auf der Oberfläche zurückgelassen. Dachte mir, es wäre besser, dich erst mal alleine zu treffen.« Edgar schmunzelte. »Ich wollte dich nicht überfordern.«

Ein weiteres Mal war Daniel überaus dankbar für Zurückhaltung und Taktgefühl seines Freundes. Trotzdem kam er nicht umhin, eine Frage zu stellen, vor der er sich eigentlich fürchtete.

»Gibt es bereits einen neuen Marschbefehl?«

»Nein, vorerst nicht. Aber eine Menge Gerüchte.«

Edgars Tonfall änderte sich auf subtile Weise. Daniel bemerkte es dennoch. Wo er vorher optimistisch gewirkt hatte, so wirkte er nun eher … verärgert. Daniel war sich nicht sicher, ob dies das richtige Wort war, doch ihm fiel kein adäquateres ein. Er blickte von seiner Tätigkeit auf.

»Gerüchte? Welcher Art?«

»Es soll ein kaiserliches Dekret eingetroffen sein.«

Daniel lachte kurz und bar jeden Humors auf. »Es gibt keinen Kaiser mehr. Wie soll es da also ein kaiserliches Dekret geben?«

»Genau das ist es. Die Gerüchteküche besagt, der Kaiser lebe noch, als Gefangener der Drizil auf der Erde. Und in dem Dekret fordert er alle verbliebenen imperialen regulären und irregulären Streitkräfte auf, die Waffen niederzulegen und sich zu ergeben.«

Daniels Hand stockte mitten in der Bewegung. Seine Finger öffneten sich und er ließ die Uniformjacke einfach in den Sack fallen. Er wandte sich nun ganz zu dem anderen Truppführer um.

»Im Ernst? Und wie sicher ist das?«

»Ich würde sagen, mehr als fünfzig Prozent. Von den hohen Tieren kommt keinerlei Stellungnahme. Sie haben die Meldung bisher nicht bestätigt.«

»Aber auch nicht dementiert«, schlussfolgerte Daniel.

»Exakt.«

»Das ist übel. Wäre das Gerücht falsch, würden Great Bear und Rix bereits dagegen angehen. Dass von denen so gar nichts kommt, besagt nichts Gutes.« Daniel überlegte, sah dann aber zu Edgar auf. »Was glaubst du? Wird man darauf eingehen?«

Edgar schenkte seinem Freund ein schiefes Lächeln. »Ist das dein Ernst? Du kennst doch Rix. Der weiß nicht mal, wie Kapitulation geschrieben wird.« Edgar schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Natürlich unter der Voraussetzung, dass die Gerüchte der Wahrheit entsprechen.«

Daniel schnalzte mit der Zunge, während er die Schnüre an seinem Seesack zuzog. »Ich weiß nicht so recht. Das klingt nach der Art unglaubwürdigem Gerücht, das sich niemand ausdenken kann und deswegen wahr sein muss.«

Edgar lachte. »Aus der Perspektive hab ich mir das noch gar nicht überlegt. Aber könnte stimmen.« Der Truppführer von Schneller Tod musterte seinen Freund ausgiebig und nachdenklich. Seine Stirn legte sich dabei in Sorgenfalten. »Und wie siehst du die Sache? Aufgeben oder weiterkämpfen?«

Daniel zögerte. »Ein Ende des Krieges ist verführerisch. Sehr verführerisch. Aber … nein, ich denke, ich wäre dafür weiterzukämpfen. Auch deshalb, weil uns Frontschweine eh niemand fragt und wir darum die Ersten sind, die wieder ranmüssen.«

Daniel bemerkte, dass trotz seines bewusst humorvoll gehaltenen Tonfalls die Miene seines Freundes ernst blieb. Der Mann kannte ihn inzwischen einfach zu gut und war nicht leicht zu täuschen. Edgar hatte gelernt, hinter die Fassade sarkastischen Spotts zu blicken, die Daniel gern zur Schau stellte. So manches Mal ertappte er sich selbst bei der Frage, wie viel davon im Grunde lediglich Maske war und wie viel durch seine Erlebnisse inzwischen zu seinem Charakter gehörte. Wie viel des ursprünglichen Daniel Red Clouds steckte noch in ihm?

»Daniel«, begann Edgar leise. »Falls du mal reden willst …« Er ließ den Satz vielsagend ausklingen.

»Reden ist eigentlich genau das, was ich nicht will. In den letzten Wochen hab ich nichts anderes gemacht.«

»Trotzdem. Das Angebot steht.«

Daniel zwang sich zu einem – wie er hoffte – aufmunternden Lächeln. »Danke, Kumpel. Das weiß ich zu schätzen. Vielleicht komme ich darauf zurück.«

Bilder zuckten erneut durch seinen Geist. Bilder dieses Stuhls, auf dem er gesessen hatte. Bilder ferner Sterne, alle miteinander verbunden durch ein Netz hoch entwickelter Kommunikation. Und immer wieder zwei Worte. Er wusste nicht mehr, was sie bedeuteten, doch dass sie wichtig waren.

Nicht einschalten!

Immer wieder diese zwei Worte. Edgar hatte ihm nach seiner Rettung erzählt, diese zwei Worte hätte er immer wieder gesagt. Er erinnerte sich nicht daran, sie ausgesprochen zu haben. Und auch nicht, was sie bedeuteten. Aber sie waren wichtig. Enorm wichtig. Die Anlage, in der man ihn gefunden hatte, war seit jenem Tag versiegelt. Man durfte nur auf persönliche Anweisung von Carlo Rix, Alexander Great Bear oder Horatio Lestrade hinein. Ein Umstand, der sowohl zu Daniels Verwirrung wie auch Frustration beitrug.

Diese Anlage und dieser Stuhl hatten etwas mit ihm gemacht, mit Körper und Seele. Er konnte es fühlen. Die körperlichen Wunden waren dabei, zu heilen, doch die seelischen … was war mit den seelischen? Er fühlte sich nicht mehr wie Daniel Red Cloud. Er fühlte sich, als würde er lediglich ein Kostüm tragen. Ein lebendiges Kostüm, das nur darauf wartete, abgestreift zu werden.

»Sie haben übrigens zwei neue Rekruten ausgewählt.«

Daniel schreckte bei Edgars Themenwechsel überrascht auf. »Was?«

»Zwei neue Rekruten. Für deinen Feuertrupp. Man arbeitet daran, alle Feuertrupps wieder auf Sollstärke zu bringen. Du weißt schon, Rekrutierungen unter der Bevölkerung und so weiter. Realistisch betrachtet, wird es noch eine Weile dauern, bis alle Feuertrupps ihre Verluste ausgeglichen haben, aber wenigstens tun sie was.«

»Schön«, antwortete Daniel kurz angebunden.

»Du wirst sie gleich kennenlernen.«

»Gut«, sagte Daniel immer noch leicht geistesabwesend.

»Bei deiner Willkommen-zurück-Party.«

»Hä?« Daniel sah auf. Sein vorwurfsvoller Blick durchbohrte Edgar regelrecht.

Dieser hob abwehrend die Hände. »Hey, ich habe wirklich alles versucht, um deinen Leuten das auszureden.«

»Meinen Leuten? Das war Simons und Jonas’ Idee?«

»Oh ja, und sie waren nicht davon abzubringen.«

»Großartig.« Daniel seufzte wenig begeistert.

»Nimm es nicht so tragisch.« Edgar klopfte ihm freundlich auf die Schulter. »Die Party dient genauso ihrer Moral wie deiner. Trag es mit Fassung und lass es über dich ergehen.«

»Na, wenn du meinst.«

Edgar sah auf das Chronometer an der Wand. »Wir müssen uns beeilen. Das Shuttle zur Oberfläche startet in fünf Minuten.«

Daniel nahm seinen Seesack auf die Schulter und folgte Edgar, der die Tür für ihn öffnete.

»Und vergiss nicht«, wies er seinen Freund mit süffisantem Grinsen an. »Tu wenigstens so, als wärst du überrascht.«

Captain Javier Estrada saß am Bett von Colonel Justin Janneck und betrachtete diesen nachdenklich. Javier war eigentlich schon seit zwei Wochen entlassen und wieder diensttauglich, doch er besaß kein Schiff. Wozu war ein Captain ohne Schiff schon nutze? Man versprach ihm, er würde wieder eines bekommen, schon sehr bald. Immerhin hatten fast alle Schiffe Verluste erlitten, viele auch unter den Offizieren. Es war wohl geplant, dass er eines davon übernehmen sollte. Im Moment galt er aber offiziell als vom Dienst befreit. Es machte ihm nicht viel aus, hatte er doch auf diese Weise mehr Zeit, sich um seinen neu gewonnenen Freund zu kümmern.

Justin und er hatten sich in der Zeit ihres gemeinsamen Aufenthalts im Krankenrevier der Raumstation angefreundet und einige Gemeinsamkeiten entdeckt. Eine davon war ihr kollektiver brennender Hass auf die Drizil.

In Justins Fall lag der Hass im Verlust so vieler seiner Männer sowie der eigenen Gesundheit begründet. Die linke Gesichtshälfte war verbrannt und unter einem dicken Verband verborgen. Das linke Auge würde nie wieder sehen können. Die Pupille war nun von wilchig weißer Farbe. Der Armeeoffizier trug deshalb die meiste Zeit eine Augenklappe, teils aus Scham vor der Verletzung und teils, weil er bemerkt hatte, dass der Anblick vielen Unbehagen bereitete. Mit etwas Glück würde man ihm ein Implantat anpassen können, aber diese Möglichkeit stand noch in den Sternen.

Javier schüttelte mitfühlend den Kopf. Der Mann träumte immer noch von dem Augenblick, als der feindliche Jäger in seine Stellung eingeschlagen war und ein Flammenmeer seine Leute und ihn selbst erfasst hatte. Mehr als einmal war er nachts schweißgebadet aufgewacht.

Javier hatte jedes Mal so getan, als würde er davon nichts mitkriegen, wusste er doch, dass es dem Armeecolonel unangenehm gewesen wäre.

Javiers Hass hingegen begründete sich aus dem Verlust eines einzigen Menschen: Estelle Doriega, die seine ausführende Offizierin gewesen war – und beinahe auch mehr als das. Er fühlte immer noch ihren Kopf an seiner Schulter liegen, nicht ahnend, dass sie bereits gestorben war.

Javier schluckte schwer. Er hoffte, er würde bald wieder ein Kommando bekommen. Es war ihm völlig gleichgültig, welche Art Schiff es sein würde. Selbst ein Torpedoboot wäre ihm recht. Hauptsache, wieder im All sein und die Möglichkeit bekommen, auf die Drizil zu schießen. Mit etwas Glück würde es aber etwas viel Größeres als ein Torpedoboot sein.

Justin stöhnte ihm Schlaf leise und riss Javier damit aus dessen Gedanken. Der Armeecolonel schlug plötzlich die Augen auf.

»Javier?«

Der Captain sprang auf und eilte an die Seite seines Freundes. »Ich bin hier, Justin.«

»Wasser?«

Javier nahm augenblicklich eine kleine Plastikflasche vom Tisch und führte sanft den Strohhalm an Justins Mund. Dieser begann, begierig daran zu saugen. Schließlich nickte er dankbar und Javier nahm die Flasche beiseite.

Der Captain der imperialen Marine zog den Stuhl erneut heran und setzte sich. Justins Genesung würde noch lange dauern, die körperliche jedenfalls. Er bezweifelte, dass Justins Seele überhaupt je heilen würde. Javier sah seine eigene Seele auch nicht als geheilt an. Dass er dabei war, einen beinahe pathologischen Hass auf die Drizil zu entwickeln, war ihm durchaus klar – und es war ihm völlig gleichgültig.

Justin versuchte sich an einem Lächeln. »Hast du eigentlich nichts Besseres zu tun, als einem schwerkranken Mann beim Leiden zuzusehen?«

Javier erwiderte das Lächeln, obwohl ihm ganz und gar nicht danach zumute war. »Im Moment – nicht wirklich. Hast du denn etwas gegen ein bisschen Gesellschaft?«

»Ganz im Gegenteil. Ich dachte nur, es gäbe für dich vielleicht Wichtigeres zu tun.«

»Ich bin ein Schiffskommandant ohne Schiff, da gibt es nicht viel zu tun. Die meisten Überlebenden aus meiner Besatzung sind ebenfalls noch im Krankenstand oder auf Landurlaub, bis klar ist, was aus uns wird.«

»Das tut mir leid für dich.«

Javier senkte beschämt den Blick. Mitleid von jemandem in Justins Zustand zu bekommen, war überaus schmerzhaft. Er überspielte seinen Gemütszustand, indem er hüstelte und das Thema in eine etwas positivere Richtung lenkte.

»Du weißt aber die besten Neuigkeiten noch nicht.«

»Na dann schieß mal los.«

»Lestrade hat damit begonnen, die Trümmerfelder, die nach den Schlachten um das System übrig geblieben sind, nach Verwertbarem zu durchforsten.« Javier grinste breit.

»Klingt sinnvoll, aber was macht dich daran so glücklich?«

»Es ist noch nicht offiziell, aber der Commodore will prüfen, ob sich einige der Drizilschiffe wieder instand setzen lassen. Auf diese Weise will er möglichst schnell unsere Verluste zumindest ein wenig ausgleichen. Das ist im Moment einfacher, als selbst Schiffe zu produzieren. Man hat schon eine Menge Wracks identifiziert, die noch ganz gut aussehen. Es ist im Gespräch, dass ich vielleicht einen der Intruder übernehmen soll.«

Justin zeigte ein offenbar gekünsteltes Lächeln. Javier war trotzdem dankbar für die freundliche Geste. »Hey, das ist ja toll. Freut mich für dich.«

»Danke, Justin. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Ein terranisches Schiff wäre mir zwar lieber, aber ich nehme, was immer man mir gibt. Wer weiß, vielleicht bekomme ich auch einen der Ares-Kreuzer, die keinen Captain mehr haben. Davon gibt es im Moment auch einige.« Javier zögerte. »Weißt du schon, wann du hier rauskommst?«

»Das dauert noch. Das dauert noch eine ganze Weile. Hast du etwas von meinen Leuten gehört?«

»Die Armeeeinheiten haben sich neu formiert, um die Verluste in einigen Einheiten auszugleichen. Es fehlt aber an erfahrenen Offizieren. Ich hörte, sie hoffen auf deine baldige Rückkehr.«

Der Gedanke löste ein erneutes Lächeln Justins aus, diesmal ein ehrliches.

»Man hat auch damit begonnen, Rekrutierungsbüros auf Vector Prime und Perseus zu errichten – und sogar ein Ausbildungszentrum auf Worgan. Die Armee nimmt langsam wieder Gestalt an und das Neue Imperiale Protektorat beginnt damit, die Zähne zu zeigen.«

»Warten wir mal ab, als wie lebensfähig es sich erweisen wird.«

Javier schwieg. Die Bemerkung des Colonels erinnerte ihn an seine eigenen Bedenken, was das Protektorat anging. Wie konnten sie mit ein paar Systemen und ein paar Dutzend Schiffen hoffen, sich gegen eine Macht zu stellen, die die Imperiale Liga niedergerungen hatte? Ein paar wenige Erfolge gaben noch keinen Anlass zu bedenkenlosem Optimismus.

»Ich werde bald wieder gehen müssen«, erklärte Javier unvermittelt. »Ich will mir die Bergung der Schiffe im Trümmerfeld genauer ansehen.« Es erfolgte keine Antwort. Als er aufsah, bemerkte er, dass Justin bereits wieder eingeschlafen war.

Javier erhob sich geschmeidig und drückte Justins Hand. »Aber ich werde dich nicht vergessen«, flüsterte er. »Ich komme dich bald wieder besuchen. Versprochen.«

Er drückte Justins Hand noch ein letztes Mal, drehte sich um und verließ den Raum, ohne einen Laut zu verursachen.
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Carlo schmunzelte, als hinter ihm die Tür aufging und er den leichten Gang seines Stellvertreters erkannte. Auf dieses Gespräch hatte er schon seit geraumer Zeit gewartet. Genauer gesagt überraschte es ihn, dass es erst jetzt stattfand.

Er tat so, als würde er René nicht bemerken, und studierte stattdessen weiter die Sternkarte, über die er sich tief beugte. Sein Finger fuhr die schmale Linie nach, die alle befreiten Systeme einschloss: Vector Prime, Barinbau, den gesamten Perseus-Sektor. Im allgemeinen Sprachgebrauch hatte sich sogar schon ein Name dafür durchgesetzt.

Das Neue Imperiale Protektorat.

Dieser traf nicht ganz Carlos Geschmack, aber er ließ es durchgehen. Die Menschen benötigten etwas, um sich daran festzuhalten, eine Art neuer Identität. Falls es dieser Name sein sollte, dann sei es drum.

Sein Finger fuhr weiter nach unten, bis über den Rand des Perseus-Sektors hinaus. Dort tummelten sich eine Reihe unbekannter Welten. Nur wenige Namen aus diesem Raum waren bekannt. Zwei der wichtigeren waren Cosa Tauri und Equuro. Beides waren relativ dicht besiedelte Welten, die sich jedoch hartnäckig imperialer Kontrolle entzogen. Sie waren vor etwa dreihundert Jahren gegründet worden, und obwohl es mehrere gescheiterte Versuche gab, diese Systeme ins Imperium einzugliedern, hatte man sie letztendlich mehr oder weniger sich selbst überlassen.

In der Gesamtheit nannte man diesen Bereich des Weltraums den Tiefen Abgrund, zum einen, weil diese Region ein Sammelbecken für Piraten, Kriegsherren und Schmuggler war, zum anderen, weil sich jede imperiale militärische Intervention in dieser Region letztendlich als fatal erwiesen hatte. Inzwischen waren Imperium und der Tiefe Abgrund zu einer Art Konsens gekommen. Das Imperium ließ die Bewohner des Abgrunds in Ruhe und andersherum sah man es genauso. Hin und wieder gab es zwar Übergriffe und Scharmützel, an denen mal die eine, mal die andere Seite schuld war, doch größere Auseinandersetzungen blieben aus. Die Bewohner des Abgrunds waren ein eigenbrötlerischer Haufen, der seine Freiheit über alles schätzte. Und sie waren überraschend wehrhaft, wenn es darum ging, diese zu verteidigen.

»Warum nimmst du keine holografische Karte, sondern dieses alte Ding aus Papier?«, fragte René jovial.

»Nenn es einen Anflug von Nostalgie. Damit hat Lestrade mich angesteckt. Dieses alte Ding, wie du es bezeichnest, hilft mir, mich zu konzentrieren.«

René trat einen Schritt näher und warf über Carlos Schulter hinweg einen Blick auf die Karte. Er stieß einen belustigten Blick aus.

»Du willst das also wirklich durchziehen?«

»Gab es daran je einen Zweifel?«, meinte Carlo, ohne seine Augen von der Karte zu nehmen.

»Na ja …«

Renés Tonfall veranlasste Carlo nun doch, sich umzudrehen. Fragend zog er beide Augenbrauen hoch. »Na ja was?«

Sein Stellvertreter seufzte. »Nichts liegt mir ferner, als meinen kommandierenden Offizier verrückt zu nennen, aber … bei allem Respekt … du weißt schon, dass du verrückt bist, oder?!«

Carlo lachte kurz bellend auf. »Du solltest mir nach all den Jahren schon etwas mehr zutrauen.«

»Die Leute im Abgrund sind irre. Es sind Mörder, Diebe und Schlimmeres. Was erhoffst du dir denn von denen?«

»Vernunft. Es sind schließlich auch Menschen. Wenn die Drizil gewinnen, verlieren sie auch. Oder denkst du allen Ernstes, die Drizil werden mit der Eroberung des Imperiums zufrieden sein? Nein, die werden erst aufhören, wenn sie alle Menschen ausgerottet oder unterjocht haben. Du weißt, was Taran uns über die Nefraltiri gesagt hat. Erst wenn sie die Kontrolle über alle Menschen haben, werden sich die Drizil sicher fühlen. Sie fürchten nichts so sehr wie die Rückkehr der Nefraltiri.«

»Was Irrsinn ist. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was uns dein Drizilfreund erzählt hat, dann sind sie schon vor Jahrtausenden aus unserer Galaxie verschwunden.«

»Das magst du so sehen und das mag ich so sehen, aber im Moment kommt es nur darauf an, wie die Drizil das tun.«

René überlegte. »Schon möglich, aber du stehst im Augenblick von einer Sisyphusaufgabe. Der Abgrund ist riesig. Du weißt nicht einmal, wo du anfangen und wen du um Hilfe bitten solltest. Der Abgrund ist zersplittert in Dutzende Fraktionen und kleiner Banditenkönigreiche. Keiner von denen verfügt über die Mittel, uns zu helfen. Und außerdem verstehe ich immer noch nicht so ganz, was du dir von denen für Hilfe erhoffst. Die meisten gehen nicht gerade ehrlicher Arbeit nach.«

Carlo lächelte wissend. »Genau darauf baue ich. Die Leute aus dem Abgrund sind größtenteils äußerst gewiefte Schmuggler. Ihre Schmuggelware erreichte vor der Drizilinvasion sogar gelegentlich die Erde. Es war nicht schön, für das Militär ziemlich peinlich, ließ sich aber nicht verhindern, noch nicht einmal eindämmen. Von diesen Wegen weiß niemand etwas, also können die Drizil, die das Solsystem besetzt halten, sie nicht verschließen oder kontrollieren.«

»Und du hoffst, auf diesem Weg eine kleine Einsatztruppe auf die Erde zu kriegen?«

Der General nickte. »Allerdings.«

»Was immer noch nicht die Frage beantwortet, an wen du dich wenden willst.«

Carlo drehte sich halb zu seiner Karte um und deutete auf das Equuro-System. »Erinnerst du dich noch an unsere Equuro-Kampagne?«

René schauderte, was Carlo ein weiteres Lächeln entlockte. Seinem Stellvertreter war die Aktion offensichtlich noch im Gedächtnis. Kurz vor der Driziloffensive, die die Erde überrannt hatte, war der 18. Legion befohlen worden, das Piratentum im Randgebiet zwischen der imperialen Grenze und dem Tiefen Abgrund einzudämmen beziehungsweise zumindest einmal Flagge zu zeigen.

Dabei war die Kampagne gar nicht so sehr von verlustreichen Schlachten und Entbehrungen gezeichnet gewesen. Eigentlich ganz im Gegenteil, sie war langweilig und schlichtweg frustrierend gewesen. Die Legion hatte sechs Monate lang nur Schatten und Gerüchte gejagt, ohne auch nur einmal den Ansatz eines Piratenstützpunktes gefunden zu haben. Die Legion war schließlich unverrichteter Dinge nach Perseus zurückgekehrt. Einen Erfolg hatten sie jedoch verbuchen können: Sie waren über ein paar fahrende Händler an Informationen gelangt.

Gerüchten zufolge hatte der Abgrund jetzt einen Anführer. Oder besser gesagt: Ein einzelner Kriegsherr hatte es geschafft, einen Teil der zerstrittenen Fraktionen des Abgrunds unter einer Flagge zu vereinen und somit eine beachtliche Machtbasis jenseits des Imperiums zu schaffen, sozusagen ein Königreich der Piraten.

René beobachtete Carlos Gesichtsausdruck genau, während dieser die Karte studierte. Schließlich verdüsterte sich sein Gesicht zu einer Maske des Verdrusses.

»Ist das dein Ernst?«, fragte sein Stellvertreter.

»Was?«

»Du willst diesen ominösen Anführer finden, von dem wir gerüchteweise etwas gehört haben?«

Carlo behielt sich eine undurchschaubare Miene bei, während er insgeheim ein wenig überrascht war. Sein Freund und Kampfgefährte hatte seine Gedanken erraten. Manchmal vergaß er tatsächlich, wie gut René ihn wirklich kannte.

»Genau das habe ich vor.«

»Wir wissen aber nicht einmal, ob es ihn wirklich gibt.«

»Ist ein guter Moment, um es herauszufinden.«

René seufzte. »Und wie viele Leute willst du mitnehmen?«

»Nicht viele. Es dürfte nicht hilfreich sein, dort mit einer Flotte und einer ganzen Legion aufzutreten. Ein wenig Bescheidenheit müssten wir schon an den Tag legen. Lediglich ein paar Feuertrupps und die VENGEANCE, begleitet von einem halben Dutzend Schiffe.«

»Klingt aber sehr unsicher.«

»Wenn dich das schon beunruhigt, dann wirst du meinen nächsten Vorschlag lieben. Wir werden die Schiffe irgendwo versteckt zurücklassen und inkognito auf einem Planeten des Abgrunds landen.«

René machte ein Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Du hast recht. Das gefällt mir kein bisschen.«

»Mir auch nicht, aber es ist notwendig. Wir erreichen gar nichts, wenn man uns als imperiale Offiziere erkennt. Inkognito erreichen wir mehr.«

»Hoffentlich«, fügte René hinzu.

Carlo zuckte mit den Achseln. »Es ist der einzig gangbare Weg, der mir einfällt.«

René überlegte, gab sich dann jedoch geschlagen, indem er seine Schultern hängen ließ. »Und wo fangen wir mit der Suche an? Wie schon erwähnt, der Abgrund ist riesig.«

»Wir fangen dort an, wo wir das erste Mal Gerüchte über diesen Piratenkönig gehört haben.« Sein Finger deutete auf einen kleinen Planeten, knapp außerhalb des imperialen Raums. »Auf Equuro.«
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Edgar trat beiseite und überließ Daniel den Vortritt. Dieser schritt unter dem Türrahmen hindurch und machte ein überraschtes Gesicht, obwohl er am liebsten wieder umgedreht wäre.

Ein breites Transparent hieß ihn Herzlich Willkommen, während sich darunter allerhand Leckereien auf einem Tisch stapelten, der sich unter dem Gewicht dieser Köstlichkeiten bedenklich bog. Dutzende von Menschen waren anwesend, wobei Daniel bereits nach oberflächlicher Begutachtung entschied, dass er weniger als ein Drittel von ihnen kannte.

Edgar trat von hinten näher, legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter und flüsterte verschwörerisch: »Wie gesagt, ich konnte es nicht verhindern.«

»Das werde ich dir noch heimzahlen«, wisperte Daniel halb im Scherz zurück. Sein gekünsteltes Lächeln wandelte sich jedoch in ein echtes, als sich zwei bekannte Gesichter aus der Menge schälten und zielstrebig auf ihn zusteuerten.

Simon Running Deer und Jonas Grey Wolf umarmten nacheinander ihren Truppführer herzlich, bevor sie auf Abstand gingen und ihn ausgiebig musterten.

»Gut sieht er aus«, beschied Simon lächelnd.

»Wie neu«, stimmte Jonas zu.

»Es tut gut, euch zu sehen«, erwiderte Daniel und war selbst überrascht, dass es der Wahrheit entsprach. Während seiner Zeit im Krankenrevier hatte er sich oft diese Frage gestellt: Wie würde es wohl sein, zu seiner Einheit zurückzukehren? Nun wusste er es. Es war das Gefühl, nach Hause zurückzukehren.

Simon reichte ihm ein Glas mit Fruchtbowle, das Daniel dankend annahm. Eigentlich war er gar nicht durstig, trank aber trotzdem davon, weil er nicht unhöflich sein wollte.

In diesem Moment bemerkte er zwei Personen – einen Mann und eine Frau –, die unschlüssig zwei Meter entfernt standen und die Unterhaltung der Freunde beobachteten. Der Mann trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, während die Frau einfach nur mit großen Augen zusah.

Simon bemerkte Daniels Interesse, drehte sich um und winkte die beiden näher.

»Daniel, das sind Claire Rainbow und Curtis Black Bird. Die zwei neuen Mitglieder unserer Einheit. Damit wäre unser Feuertrupp endlich wieder auf voller Stärke.«

Daniel reichte jedem die Hand. Über den Händedruck eines Menschen ließ sich bereits viel über dessen Persönlichkeit ableiten. Curtis’ Händedruck war weich. Daniel war sogar versucht, ihn labbrig zu nennen. Der Mann – oder besser gesagt Junge – war vielleicht gerade mal achtzehn, hatte strubbeliges, braunes Haar und einen unsteten Blick.

Daniel entschloss sich jedoch zum jetzigen Zeitpunkt, noch nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Sie waren alle mal jung gewesen. Es war besser, erst einmal abzuwarten, wie sich Curtis im Ernstfall schlug.

Claires Händedruck war jedoch überraschend stark und er ertappte sie dabei, wie sie ihn aufmerksam musterte. Sie versuchte, sich ebenso ein Bild über ihn zu machen wie er über sie. Das gefiel ihm. Sie senkte leicht verlegen den Blick, als sie sein Interesse bemerkte. Sie strich sich eine Strähne ihrer blonden Löwenmähne hinter ihr Ohr, was eher einem Ausdruck ihrer Verlegenheit entsprang als wirklicher Notwendigkeit.

»Willkommen bei Feuertrupp Dolchstoß.«

»Es ist uns eine Ehre, Sir«, begann Curtis. »Eine große Ehre.«

Daniel hob abwehrend die Hand. »Wir nennen uns alle beim Vornamen. Im Gefecht ist für das ganze Ja, Sir und Nein, Sir innerhalb eines Feuertrupps kein Platz – und im Ernstfall unter Umständen auch keine Zeit. Also einfach Daniel.«

»Danke, S… Daniel.«

»Wo kommt ihr beide denn her?«

»Cibola«, antwortete Curtis sofort.

»Ich komme von einer kleinen Farm auf dem nördlichen Hochland«, schloss sich Claire an.

»Und was hat euch zur Legion verschlagen?«

Curtis drückte den Rücken durch, als hätte er gerade einen Stock verschluckt. »Ich wollte meiner Heimat dienen.«

Daniel seufzte. »Bitte keine abgedroschenen Plattitüden. Auch dafür ist innerhalb eines Feuertrupps kein Platz.« An jedem anderen Tag hätte Daniel vielleicht nicht derart gereizt reagiert. Noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass er womöglich überzogen reagierte. Der Junge war noch jung und unbeholfen und wusste sich einfach nicht besser auszudrücken. Doch heute, nach all den Erlebnissen der letzten Wochen, war sein Geduldsfaden äußerst dünn. Sich zu entschuldigen oder gar zurückzurudern, kam jedoch gar nicht infrage. Als Truppführer musste er Stärke zeigen und manchmal war es besser, als Mistkerl zu gelten denn als schwach.

»Und du?«, fragte er Claire stattdessen.

»Wie gesagt, komme ich von einer kleinen Farm. Als der Aufruf erfolgte, dass die Legion Nachschub an Soldaten braucht, habe ich mich sofort gemeldet. Es erschien mir erstrebenswerter, als meine Tage mit Kühemelken zu verbringen.«

Daniel lächelte. »Nun, das ist zumindest erfrischend ehrlich.« Er deutete auf das Buffet. »Und nun, genießt die Party.«

Die beiden neuen Legionäre verabschiedeten sich mit einem Nicken und zogen sich Richtung Buffet zurück. Daniel bemerkte allerdings, dass sie sich nicht bedienten, sondern die Köpfe zusammensteckten, um sich leise zu unterhalten.

»Du warst sehr hart zu dem Jungen.« Simon warf ihm einen leicht missbilligenden Blick zu.

»Kann schon sein, aber wenn mir etwas auf die Nerven fällt, dann stumpfsinniges Nachplappern von Propaganda.«

»Vor nicht allzu langer Zeit waren wir auch so stumpfsinnig«, mischte sich Edgar mit süffisantem Grinsen ein.

Daniel warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wir waren niemals so jung und unerfahren.«

»Vielleicht bist du auch zu alt, um dich daran zu erinnern.«

Daniel prustete unterdrückt. »An diese Möglichkeit möchte ich gar nicht denken.« Er trank noch etwas von der Bowle in seiner Hand. Für seinen Geschmack war sie etwas zu süß.

Claire und Curtis warfen immer wieder verstohlene Blicke herüber.

»Möchte wissen, worüber die gerade reden«, meinte Jonas.

»Worüber wohl?«, erwiderte Simon amüsiert. »Über uns.« Er deutete auf Daniel. »Beziehungsweise über unseren glorreichen Anführer.«

»Gib dem Jungen eine Chance«, beschied Edgar. »Ich befürchte, er leidet etwas an Heldenverehrung.«

Daniel zog beide Augenbrauen tief über der Nasenwurzel zusammen. »Heldenverehrung? Du meinst doch nicht etwa mich damit?«

»Hat es dir niemand gesagt?«

Daniel schüttelte verständnislos den Kopf. Gleichzeitig registrierte er, wie sich Edgar, Jonas und Simon gegenseitig seltsame Blicke zuwarfen.

»Was?«, fragte er schließlich.

»Du bist inzwischen so was wie ein Idol. Der Legionär, der von den Drizil gefangen genommen wurde und entkommen konnte.«

»Ich bin nicht entkommen, ich wurde befreit. Wichtiger Unterschied.«

»Nicht für alle anderen. Man hat dich … nun ja … vielleicht ein wenig zum Helden hochstilisiert.«

Daniel stöhnte. »Ist nicht dein Ernst.«

»Oh doch. Man hat deine Befreiung zu Propagandazwecken möglicherweise ein wenig aufgebauscht. Die Zahl der Freiwilligenmeldungen haben sich seitdem fast verdoppelt.«

Daniel stellte sein Glas Bowle auf einen Beistelltisch, weil er das Gefühl hatte, sich demnächst übergeben zu müssen. Genau das hatte er am wenigsten gewollt: im Mittelpunkt stehen. Er war zufrieden damit, seinen Feuertrupp anzuführen und in der Legion zu dienen. Mehr wollte er nicht. Mehr hatte er nie gewollt. Wer war nur auf diese schwachsinnige Idee gekommen?

»Das war Great Bears Einfall«, erklärte Edgar, als hätte er Daniels Gedanken gelesen.

»Hätte ich mir denken können.«

»Nimm es nicht so tragisch. In den heutigen Zeiten braucht man Helden. Sie halten die Moral hoch und beflügeln den Geist.«

Daniel schmunzelte und warf dem anderen Truppführer einen ungläubigen Blick zu. »Wo hast du denn diesen Sermon schon wieder her?«

»Steht in der neuen Rekrutierungsbroschüre.« Edgar zog ein Faltblatt aus der Hosentasche und reichte es an Daniel weiter.

Dieser würgte. Auf der ersten Seite war ein Bild von ihm in voller Kampfmontur.

»Das wird ja besser und besser.«

»Genieß es einfach. Es hat auch seine Vorteile, ein Held zu sein.«

»Nenn mir einen.«

Edgar nickte in Richtung der beiden neuen Legionäre. »Hast du Claires Blicke nicht bemerkt. Ich wette, sie leidet auch an einem Anfall von Heldenverehrung.«

»Und?«

Edgar zog vielsagend die Augenbrauen hoch.

»Oh, nein, vergiss das ganz schnell wieder«, meinte Daniel abweisend.

»Warum? Es gibt weder geschriebene noch ungeschriebene Gesetze gegen eine Liaison innerhalb eines Feuertrupps.«

»Das nicht, aber es bringt nur Probleme.«

»Die meisten Vorgesetzten sehen das nicht so streng wie du.«

»Damit meinst du wohl dich?« Daniel sah sich nun doch zu einem Schmunzeln genötigt.

»Unter anderem. Genieß deinen Heldenstatus doch einfach. Und warum solltest du dir jeden Vorteil versagen, der sich dir dadurch bietet? Du hast es dir weiß Gott verdient.«

»Weil ich nichts getan habe, was mich zum Helden machen würde. Ich habe es lediglich geschafft, mich von den Fledermausköpfen gefangen nehmen zu lassen, und anschließend habe ich diese verdammte Anlage überlebt. Das ist alles. Selbst meine Befreiung war purer Zufall. Bis zu diesem Zeitpunkt dachten doch alle, ich sei tot.«

»Unwichtige Details.« Edgar grinste über das ganze Gesicht.

Daniel schüttelte bekümmert das Gesicht. »Nicht für mich. Die Menschen, die für die Freiheit von Vector Prime gefallen sind, das sind die wahren Helden.«

Edgar wurde schlagartig ernst. »Das stimmt. Aber man kann sie nicht alle in gleichem Maße ehren. Sieh es einfach mal so, man ehrt dich an ihrer statt.«

»Ich finde das nicht richtig.«

»Lass es einfach mal ein wenig sacken. Du gewöhnst dich sicherlich noch daran.«

»Ich bezweifle es.«

Mehrere Legionäre drängten heran, um Daniel zu begrüßen. Edgar steuerte ihn mit einem Stups in ihre Richtung und er ließ die lange Reihe an Händeschüttlern über sich ergehen. Und in dieser ganzen Zeit fühlte er sich einsamer als in der Gefangenschaft der Drizil.

»Er hasst mich.« Curtis kaute halbherzig an einem Erdbeertörtchen herum, während er immer wieder in Richtung Daniel Red Clouds schielte. Dieser wurde von einer Traube an Offizieren umringt, die alle hören wollten, wie er von seiner Zeit in Gefangenschaft erzählte. Eine Bitte, der dieser nur widerwillig nachkam.

»Red keinen Unsinn«, widersprach Claire. »Er hasst dich nicht.« Sie lachte, ein unerhört melodischer Laut. »Er hat dich gar nicht genug wahrgenommen, um dich überhaupt hassen zu können.«

»Danke«, erwiderte der andere Legionär sarkastisch. »Das ist echt hilfreich.«

Curtis bemerkte, dass seine Kollegin immer wieder in Daniel Red Clouds Richtung sah. »Pass bloß auf.«

»Was?«, meinte sie geistesabwesend.

»Dass du ihn nicht mit den Augen ausziehst.«

Sie warf ihm einen gespielt vernichtenden Blick zu, hielt dies jedoch nicht durch und brach in schallendes Gelächter aus. »Ich wusste nicht, dass er so gut aussieht«, meinte sie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte.

»Ist nicht gerade professionell, den zukünftigen Boss anzuschmachten.«

»Das musst du gerade sagen. Du würdest doch am liebsten den Boden anbeten, auf dem er wandelt.«

Curtis zuckte mit den Achseln. »Der Mann ist nun mal ein Held. Zumindest möchte ich ihn nicht flachlegen.«

»Ich auch nicht«, erwiderte sie schockiert. Curtis bedachte sie mit einem vielsagenden Blick, der deutlich zeigte, was er von dieser Aussage hielt.

»Ich hab nicht gesagt, dass ich Nein sagen würde, falls es sich ergibt«, gab sie schuldbewusst zu.

»An deiner Stelle würde ich die Finger von ihm lassen.«

»Wieso?« Curtis antwortete nicht und sie zwickte ihm spielerisch in die Seite. »Sag schon, was hast du gehört?«

»Es kursieren ein paar Gerüchte.«

»Welcher Art?«

»Man sagt, die Gefangenschaft bei den Drizil hätte den Mann fertiggemacht. Dass er nur noch ein Wrack gewesen wäre, als man ihn befreite.«

»Das wäre doch jedem so gegangen und es ist immerhin gerade mal einen Monat her. So was braucht Zeit.«

»Mag sein, trotzdem solltest du dich nicht mit jemandem einlassen, der als labil eingestuft wird.«

»Wo hast du denn das schon wieder her?«

»Der Cousin eines Freundes ist Pfleger im Krankenrevier der Station und hat seine Krankenakte in die Finger bekommen.«

»Na toll, der Freund eines Freundes hat etwas gehört. Ist ja wirklich unheimlich glaubwürdig.«

»Mach meinetwegen, was du willst. Ich wollte dich nur warnen.«

»Und deine Fürsorge liegt nicht zufällig daran, dass du selbst an mir interessiert bist?« Sie lächelte ihn schelmisch an.

»Was? … Ich meine … Nein …«, stammelte Curtis plötzlich verlegen und lief dunkelrot an.

»Ist schon gut«, beruhigte sie ihn. »Es macht mir nichts aus.« Sie warf Daniel Red Cloud erneut einen nachdenklichen Blick zu. »Aber es würde mich wirklich brennend interessieren, was an all diesen Gerüchten dran ist.«
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»Wir sollten nicht bis zu einer Einigung mit den Schmugglern warten, bevor wir anfangen weitere Pläne zu schmieden.«

Carlo umrundete den Tisch mit weit ausgreifenden Schritten, sich zu jedem Zeitpunkt der abwartenden Blicke seiner Gesprächspartner bewusst.

Außer ihm selbst und Great Bear waren noch René und Lestrade anwesend. Der planetare Gouverneur von Vector Prime hätte ebenfalls das Recht besessen, an dieser hochkarätigen Besprechung teilzunehmen. Leider gab es derzeit keinen. Das war ein weiterer Punkt auf ihrer Liste. Sie mussten demnächst einen ernennen. Die zivile Führung der Kolonie musste wieder etabliert werden. Carlo verfolgte nicht die Absicht, die Drizil zu vertreiben, nur um anschließend eine Militärdiktatur einzusetzen. Great Bear hingegen schien mit dem derzeitigen Arrangement sehr zufrieden zu sein – ebenfalls etwas, das Carlo mit großer Sorge erfüllte. Das Militär war nicht dazu da, Politik zu machen, sondern diese auszuführen. Wenn sich Offiziere zu sehr an die Annehmlichkeiten einer Welt ohne bürokratischen Apparat gewöhnten, dann war das nicht gut und etwas, dem man entgegensteuern musste.

Der Kommandant der 18. Legion nahm seinen Platz am Kopfende des Tisches ein und betätigte einen Knopf. Unmittelbar darauf wurde ein Abbild der Erde zwanzig Zentimeter über den Tisch projiziert.

»Wie wir auf die Erde selbst kommen, das müssen unsere neuen Verbündeten entscheiden. Das wird sich jetzt und hier nicht klären lassen.«

»Du klingst ja sehr zuversichtlich, die Schmuggler für unsere Sache gewinnen zu können. Wir sind noch nicht mal dort und du nennst sie schon unsere Verbündeten.«

Carlo lächelte schmal. »Es ist eine ganz einfache Rechnung. Schmuggler sehen sich selbst als Geschäftsleute und seit der Drizilinvasion werden sie enorme Einbußen haben. Die meisten ihrer Geschäftspartner sind tot, vermisst oder verfügen nicht mehr über die Mittel, mit ihnen zu handeln. Uns zu helfen, ist also in ihrem ureigensten Interesse.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob du die Sache nicht zu rosarot siehst.«

»Im Prinzip ist es die einzige Art, die Situation zu betrachten. Sollte ich tatsächlich übertrieben optimistisch sein und die Schmuggler verweigern uns Hilfe, dann ist die ganze Operation ohnehin überflüssig. Ohne ihre Hilfe schaffen wir es nicht.«

»Verweigern sie uns ihre Hilfe, sind wir vermutlich tot«, fügte René hinzu.

»An die Möglichkeit sollten wir schon gar nicht denken«, meinte Lestrade ernst.

»Meine Herren, wir kommen vom Thema ab«, wies Carlo die Offiziere sanft zurecht. »Es geht um unsere Infiltration der Erde.«

»Es wäre hilfreich zu wissen, wo die Drizil ihn festhalten.« Great Bear kratzte sich nachdenklich über das unrasierte Kinn. »Vielleicht haben sie ihn längst von der Erde weggebracht. Hätte ich dort etwas zu sagen, würde ich ihn von seinem Volk isolieren und auf einen Planeten bringen, wo ich ihn total unter Kontrolle habe.«

Carlo schüttelte energisch den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich. In einem Punkt stimme ich dir zu. Sie werden ihn vom Volk isolieren, aber gleichzeitig müssen sie ihn auch in der Nähe behalten, falls es Unruhen oder Aufstände gibt. Sie brauchen ihn in der Nähe, als Druckmittel und um auf unvorhergesehene Ereignisse zu reagieren.«

René blickte auf. »Du denkst an die imperiale Hauptstadt.«

Carlo betätigte zwei Knöpfe und das Hologramm zoomte hinein, bis das Mittelmeer den gesamten Bildausschnitt ausfüllte. Ein rotes Dreieck hob eine der Mittelmeerinseln hervor.

»Ganz recht«, stimmte Carlo zu. »Ich denke, sie halten ihn auf Malta fest. Südlich von Sizilien.«

»Das würde sogar in gewisser Weise Sinn ergeben«, trug Lestrade zur Diskussion bei. »Die Insel ist eine Festung. Eine Festung, die inzwischen von den Drizil kontrolliert wird. Malta ist über mehrere Brücken sowohl mit Sizilien als auch mit Libyen und Griechenland verbunden. Ein paar Checkpoints würden ausreichen, die Insel von der Außenwelt abzuschirmen.«

Carlo nickte beifällig. »Es gibt außerdem noch zwei Röhrensysteme für Züge, die auf dem Meeresgrund verkehren. Diese werden aber bestimmt stillgelegt oder zerstört sein. Die Drizil werden kaum erlauben, dass es ein funktionierendes Schienensystem in ihr Hochsicherheitsgefängnis gibt.«

»Was mich zum nächsten Thema bringt«, meinte René. »Wir wissen nicht, ob die Brücken überhaupt noch existieren. Die Kämpfe um die Erde und insbesondere um die Hauptstadt werden brutal gewesen sein. Die Prätorianergarde und die Senatswachen werden sich sicherlich teuer verkauft haben.«

»Einige muss es noch geben. Auch die Drizil sind auf die Infrastruktur angewiesen. Es werden ziemlich viele Truppen auf Malta stationiert sein, die können sie nicht alle aus der Luft versorgen. Ist zu umständlich.«

»Was schlagen Sie also vor?«, fragte Lestrade rundheraus.

»Wir schleichen uns mit einer kleinen Einsatztruppe auf die Insel. Im Idealfall mit gefälschten Ausweispapieren durch einen der Checkpoints.«

»Vorausgesetzt, es gibt diese«, unterbrach Lestrade Carlos Ausführungen. »Dieser Plan gründet sich zu viel auf Vermutungen und zu wenig auf Fakten. Wo wollen sie zum Beispiel die gefälschten Ausweispapiere herbekommen? Und selbst wenn sie welche bekommen, wissen wir nicht einmal, ob Menschen der Zugang zur Hauptstadt überhaupt noch gestattet ist.«

»Daran hab ich natürlich auch schon gedacht«, erwiderte Carlo ungerührt. »Auf der Erde gab es schon immer einen florierenden Untergrund. Wir nehmen Verbindung zu einem der Fälscher auf. Ich hab da sogar ein paar Kontakte.«

Lestrade hob amüsiert eine Augenbraue. »Sie haben Kontakt zu Fälschern auf der Erde? Das sind ja ganz neue Töne.«

»Ich kenne ein paar Namen, die uns weiterhelfen und vielleicht die eine oder andere Tür öffnen können. Nichts weiter.«

»Was ist mit dem zweiten Punkt?«, wollte Lestrade wissen.

»Falls Menschen der Zugang nach Malta verwehrt ist, müssen wir eben etwas direkter vorgehen.«

»Ein Angriff?«

»Ein verdeckter Einsatz«, verbesserte Carlo. »Wir schleichen uns bei Nacht über eine der Brücken, vorzugsweise über eine der zerstörten. Vielleicht werden die ein wenig schlechter bewacht als die anderen.«

»Und dann?«

»Nun, dann kommt der richtig schwierige Teil. Wir finden den Kaiser in einer vom Feind kontrollierten Hochburg und bringen ihn von der besetzten Erde.«

Carlo und Lestrade wechselten einen scheinbar ewig andauernden Blick, bevor beide in Gelächter ausbrachen. Auch um die Mundwinkel Renés und Great Bears zuckte es verräterisch.

»Ich gebe zu, den letzten Punkt muss ich noch genau ausarbeiten.«

»Wäre nicht schlecht«, erwiderte Lestrade, während er sich eine Lachträne aus dem Auge wischte.

»Es wäre aber keine dumme Idee, dem imperialen Archiv auf der Erde einen Besuch abzustatten.«

Lestrade wurde schlagartig ernst. Der Commodore musterte den Kommandanten der 18. Legion mit einem undeutbaren Blick.

»Weshalb? Alle wichtigen Informationen waren im Archiv auf dem Mond und dieses ist gelöscht und anschließend gesprengt worden. Die einzige Kopie, die es noch gibt und von der wir wissen, habe ich mitgebracht. Im Archiv auf der Erde gibt es nur …«

»Geschichtliche Aufzeichnungen, ganz genau, und zwar auch solche, die als streng geheim eingestuft wurden. Aufzeichnungen, über die die breite Öffentlichkeit nie etwas erfahren sollte.«

»Und was erhoffen Sie sich davon? Was erwarten Sie zu finden?«

»Mit etwas Glück – gar nichts.«

Lestrade stutzte verwirrt. »Wie bitte?«

»Mit geht etwas nicht aus dem Kopf, was der gefangene Drizilanführer zu mir gesagt hat, nämlich, dass die Menschen den Krieg begonnen haben. Ich will wissen, ob er recht hat.«

Lestrade winkte ab. »Mir ist bewusst, dass Sie eine gewisse Verbindung zu dem Drizil aufgebaut haben, aber sie sollten ihn nicht vermenschlichen. Man weiß nie, was in dem Kopf einer Fledermaus vor sich geht. Er ist immer noch unser Feind. Sie sollten davon ausgehen, dass er gelogen hat.«

Carlo warf Lestrade einen scharfen Blick zu. »Aber warum? Es liegt absolut kein Grund für eine Lüge vor. Die Drizil haben praktisch gewonnen. Alles, was wir noch tun können, ist, ihnen das Leben so schwer wie möglich zu machen und vielleicht ein paar Welten zu retten.«

»Vielleicht wollte er Sie auch einfach verwirren. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber es scheint, er hatte Erfolg damit.«

Carlo schüttelte langsam den Kopf, während er über Lestrades Worte nachdachte. »Das ergibt für mich auch keinen Sinn. Ich hatte nicht den Eindruck, er würde lügen. Er machte eher den Eindruck, er wäre wütend, als er mir das sagte. Wie dem auch sei, ich will wissen, was hinter seinen Worten steckt. Falls er tatsächlich recht mit seinen Anschuldigungen hat, dann finden wir die Antworten auf Malta.«

Lestrade lehnte sich zurück, während er Carlo mit kaum verhohlener Abneigung musterte. »Ach deswegen wollen Sie nach Malta. Es geht Ihnen nicht um den Kaiser. Sie wollen einfach nur wissen, ob Ihr Drizilfreund die Wahrheit sagt.«

Carlos Miene verdüsterte sich zusehends. »Sie sollten mich besser kennen, Lestrade.«

»Bis gerade eben dachte ich das.«

»Vielleicht sollten wir an diesem Punkt die Besprechung vertagen«, sprang Great Bear hilfreich ein, in dem Versuch zu schlichten.

»Ein guter Rat«, stimmte René zu und machte Anstalten, sich zu erheben, doch Carlos nächste Worte machten ihm einen Strich durch die Rechnung.

»Was sollen diese Vorwürfe, Lestrade? Wir haben doch in den letzten Jahren so gut zusammengearbeitet. Warum diese Verbalattacke gegen mich?«

Lestrades Haltung wirkte aufs Äußerste angespannt, doch langsam lockerten sich die Muskeln seiner Schulterpartie. »Ich schätze Sie, General. Das tue ich wirklich. Aber wenn wir das durchziehen, dann ist es oberste Priorität, den Kaiser aus seiner Geiselhaft zu befreien – falls er noch lebt. Nicht aber, völlig unwichtigen Informationen nachzurennen.«

»Ich halte diese Informationen keineswegs für unwichtig. Sie könnten vielleicht sogar der Schlüssel für das Ende des Krieges sein.«

Lestrade runzelte die Stirn. »Verzeihung, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Falls die Menschen tatsächlich den Krieg begonnen haben, dann steht in den Aufzeichnungen auch, weshalb. Vielleicht können wir den Drizil ein Friedensangebot unterbreiten, wenn wir die ganze Wahrheit kennen.«

Lestrade schüttelte den Kopf. »Das glauben Sie doch selbst nicht. Sie klammern sich an Strohhalme.«

»Mag sein, aber Strohhalme sind besser als nichts.« Carlo wandte sich an René. »Ich will, dass du ein Dutzend Feuerteams auswählst, die die Mission zur Erde durchführen werden.«

»Ich werde ebenfalls einige meiner Leute auswählen«, erklärte Great Bear. »Diese Operation sollte eine gemeinsame sein. Es wird Zeit, dass unsere Legionen lernen, gemeinsam zu agieren. In allen Situationen.«

Carlo nickte. »Darum wollte ich dich ohnehin bitten.« Er warf einen Blick in die Runde. »Wir müssen die Zeit nutzen, die wir haben. Solange die Drizil uns in Ruhe lassen, müssen wir uns vorbereiten.«

René dachte einige Augenblicke angestrengt nach. »Ich denke, ich weiß schon, welche Einheiten ich auswähle.«

»Und Sie, Commodore, wählen die Schiffe aus, die uns in den Abgrund begleiten.«

»Das wird kein Problem sein«, meinte Lestrade steif.

Carlo nickte, erhob sich ohne ein weiteres Wort und verließ den Raum. Es gab noch viel zu tun und er konnte sich nicht länger mit Lestrade befassen. René folgte ihm auf dem Fuße, Great Bear mit einigen Sekunden Verspätung. Der General der 24. Legion widmete dem Commodore noch ein letztes Achselzucken, als würde er nicht so ganz verstehen, warum der Disput überhaupt entstanden war.

Obwohl Carlo es eigentlich vermeiden wollte, dachte er den ganzen Weg zur Oberfläche von Vector Prime über genau diese Problematik nach.

Lestrades Verhalten war für ihn unverständlich. Eine Aufklärung der Ereignisse, die zum Ausbruch der Feindseligkeiten mit den Drizil geführt hatte, musste doch auch in seinem Interesse liegen. Wollte der Mann denn nicht wissen, warum Tausende seiner Kameraden den Tod fanden? Carlo wollte das unbedingt wissen. Und er würde sich bei der Aufdeckung der Geschehnisse nicht aufhalten lassen. Von niemandem. Und ein kleiner Abstecher zur Erde mochte die Möglichkeit bieten, dies zu bewerkstelligen. Er musste wissen, wer die Hauptschuld am Krieg trug. Und sei es nur aus dem einen Grund, um selbst besser schlafen zu können.

Commodore Horatio Lestrade starrte noch lange die Tür an, durch die Carlo Rix, Alexander Great Bear und René Castellano bereits vor Minuten verschwunden waren.

Er bedauerte seinen Ausbruch. Er bedauerte ihn über alle Maßen. Nicht wegen der Worte, die gefallen waren, vielmehr wegen des Eindrucks, den er bei seinen Gesprächspartner erweckt hatte. Er kannte Carlo Rix inzwischen recht gut. Der Mann war eine Bulldogge. Einmal an etwas festgebissen, ließ er so schnell nicht wieder los.

Sein Verhalten hatte mit ziemlicher Sicherheit Rix’ Misstrauen erregt. Wie hätte es auch anders sein können? Der sonst so beherrschte Lestrade fluchte unterdrückt. Das war unprofessionell gewesen. Das hätte nicht passieren dürfen.

Lestrade stand auf und ging zum Fenster der Aussichtslounge. Unter ihm zog Vector Prime seine Bahn. Er sah hinunter zum Planeten, doch eigentlich nahm er ihn gar nicht wahr. Seine Gedanken weilten weit entfernt. Lestrade dachte über die Problematik nach, der er sich stellen musste – und in diesem Moment traf er eine Entscheidung.

Wenn Carlo Rix zu seinem Abenteuer zur Erde aufbrach, würde Lestrade ihn begleiten. Er wusste noch nicht, unter welchem Vorwand. Irgendetwas würde er sich schon einfallen lassen. Irgendetwas musste er sich einfach einfallen lassen.

Rix’ Aufgabe bei dieser Mission würde es sein, den Kaiser zu befreien.

Und Lestrades Aufgabe würde es ein, dafür zu sorgen, dass Rix nicht zu viel in Erfahrung brachte.
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»Langsam gewöhne ich mich an eure Gefängnisse.«

Der Drizil starrte Carlo auf eine Art an, die ihm einen Schauder über den Rücken jagte. Er glaubte von sich, Drizil inzwischen recht gut einschätzen zu können, daher meinte er eine gewisse amüsierte Note heraushören zu können. Trotzdem hatte sich etwas zwischen ihnen verändert, und zwar seit Carlo seinen Gefangenen in die Tiefe der geheimen Anlage geführt hatte. Der Drizil wirkte seit diesem Moment lauernd – als würde er den Atem anhalten und warten, dass etwas Furchtbares geschah.

»Gewöhn dich nicht zu sehr daran. Man wird dich morgen wegbringen.«

»Und wohin, wenn ich fragen darf?«

»Zurück nach Perseus. Dort siehst du deine Gefährten wieder.«

Der Drizil machte einen Laut, von dem Carlo inzwischen wusste, es handelte sich um Lachen. »Wenigstens sehe ich dann wieder andere Gesichter und nicht die hässlichen von euch Menschen.«

Carlo lächelte schmal. »Für dich ist das alles ein Witz, nicht wahr?«

Der Drizil schwieg lange Zeit, während er Carlo eindringlich musterte. »Nein, ganz und gar nicht. Die Lage ist weit ernster, als ihr euch auch nur entfernt vorstellen könnt.«

»Und trotzdem willst du uns nicht mehr sagen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Was ich euch sagen konnte, habe ich gesagt. Alles andere liegt bei euch.«

Carlo seufzte. »Das habe ich befürchtet.«

»Ganz ehrlich, Carlo. Ihr habt bereits alle Puzzleteile, die notwendig sind. Ihr müsst sie nur noch richtig zusammensetzen.«

»Und wie immer sprichst du in Rätseln.«

Der Drizil stieß erneut ein gackerndes Lachen aus. »Wenn du Glück hast, wirst du meine Rätsel nie verstehen müssen. Falls ich aber recht habe, dann werden unser beider Welten brennen. Ich bete darum, dies nicht mehr miterleben zu müssen.«

Carlo blickte scharf auf. »Du sprichst von den Nefraltiri.«

Der Drizil wandte den Blick ab. »Sie waren Götter für uns. Vielleicht sind sie es noch. Sie ermöglichten uns, den Weg zu den Sternen zu finden. Doch der Preis dafür war – grauenvoll.«

Carlo schwieg. Er war sich bewusst, dass er in diesem Moment ganz knapp davorstand, das Rätsel zu lüften, das Drizil und Nefraltiri verband. Und auch die Menschen. Er musste Taran nur einfach weiterreden lassen.

Doch plötzlich sah der Drizilgefangene auf und musterte Carlo mit neu erwachter Vorsicht. Und noch etwas anderem – Respekt vielleicht?

»Sehr schlau, Carlo, aber ich denke, ich habe dir schon genug erzählt. Den Rest … nun … den Rest musst du dir auf anderem Weg erarbeiten.«

Carlo stieß vor Enttäuschung einen Schwall Luft aus, was bei dem Drizil erneut sein entnervendes Lachen auslöste. Der Drizil kannte sich inzwischen wohl auch ganz gut mit menschlichen Gefühlsregungen aus.

»Du solltest dich reisefertig machen. Du brichst noch in dieser Stunde auf. Ein Schiff steht schon bereit.«

Carlo wollte sich umdrehen und den Zellentrakt verlassen, doch Tarans nächste Bemerkung ließ ihn ruckartig innehalten.

»Und wohin führt dich dein Weg? Zur Erde vielleicht?«

Carlo warf dem Gefangenen einen scharfen Blick zu. »Woher weißt du das?«

»Menschen reden. Oft und gerne. Ich im Gegenzug liebe es zuzuhören.«

Carlo fluchte innerlich. Er musste unbedingt ein paar ernste Worte mit den Wachen wechseln. So etwas durfte einfach nicht passieren. Der Drizil hörte nicht damit auf, ihn zu mustern, und das auf eine Art und Weise, die Carlo beinahe schon als selbstzufrieden interpretierte.

»Und wenn es so wäre?«

»Dann habt ihr also tatsächlich vor, euren Kaiser zu befreien.«

»Wirst du mir jetzt wieder sagen, wir würden scheitern? Falls ja, kannst du dir jedes weitere Wort sparen. Dasselbe hast du mir vor der geplanten Invasion Vector Primes gesagt.«

»Das habe ich allerdings.«

»Und trotzdem stehen wir jetzt hier, auf dem Boden einer Welt, die zu erobern du uns jegliche Fähigkeit abgesprochen hast.«

»In der Tat. Ich gebe gern zu, ihr habt mich überrascht. Ich war mir nicht sicher, ob ihr Vector Prime werdet erobern können oder nicht, aber ich war mir sehr sicher, dass ihr es nicht werdet halten können. Ihr Menschen steckt voller Überraschungen.«

»Danke für das Kompliment.«

»Das war lediglich eine Beobachtung.«

Carlo lächelte schmal, angesichts dieser Zurechtweisung. Ihr Gespräch war ein Musterbeispiel für die Machtspielchen, die oftmals zwischen Gefangenen und ihren Wärtern abliefen. Er hatte dies jedoch noch niemals von Taran erlebt, noch nicht einmal kurz nach dessen Gefangennahme. »Warum sagst du nicht einfach, was du sagen willst? Du bezweckst doch irgendetwas mit diesem Gespräch.«

»Ich halte euren kleinen Ausflug zur Erde zwar nicht für klug, aber doch irgendwie sinnvoll.« Der Drizil neigte leicht den Kopf. »Wie sagt ihr Menschen doch? Vielleicht wird dir dadurch das eine oder andere Licht aufgehen.«

Carlo runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Ich habe schon zu viel gesagt, Carlo, mein Freund. Flieg zur Erde. Versuch, deinen Kaiser zu befreien. Ich bin sicher, nach deiner Rückkehr sprechen wir uns erneut.«

»Die Mission zur Erde ist sehr gefährlich. Glaubst du denn, ich würde zurückkehren?«

Der Drizil sah ihn auf eine unheimliche Art und Weise an. »Wenn ich eines gelernt habe, Carlo, dann, dass du schwer zu töten bist. Wir sehen uns wieder. Da bin ich ganz sicher.«

Carlo setzte seinen Weg zur Tür fort, um den Zellentrakt zu verlassen, doch eine letzte Bemerkung des Drizil löste bei ihm eine Gänsehaut aus.

»Du solltest auch euer Genie mitnehmen, Carlo. Es dürfte sich für euch vielleicht lohnen, wenn sich Professor Cest den Mars einmal genauer ansieht.«

»Das ergibt einfach keinen Sinn.« Professor Nicolas Cest trat von dem Mikroskop zurück und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger müde über seine Nasenwurzel.

Sein Assistent Dick sah von der eigenen Tätigkeit auf und widmete seinem Vorgesetzten einen Blick milder Zurechtweisung. »Probleme?«

»Nicht mehr als üblich«, erwiderte der Professor niedergeschlagen.

Seit Wochen mittlerweile saß er über den Gewebeproben toter Drizil und versuchte, aus deren Genom schlau zu werden, doch für jede Frage, die er beantwortete, taten sich ein halbes Dutzend neuer auf.

»Es ergibt einfach keinen Sinn«, wiederholte der Professor.

»Und was?«, fragte Dick. Dessen Tonfall legte allerdings nahe, dass er eher aus Höflichkeit denn wirklichem Interesse fragte.

»Diese künstlich eingefügten Gensequenzen. Sie haben keinen wirklichen Sinn. Sie versorgen die Drizil nicht mit höherer Schnelligkeit, Intelligenz oder Widerstandsfähigkeit. Ganz und gar nicht. Es ist nichts Körperliches. Sie scheinen … sie scheinen …«

»Was?«

»Sie scheinen beinahe willkürlich eingefügt worden zu sein. Für mich wirkt es, als würden sie keinem wirklichen Zweck dienen.«

»Das ist wirklich seltsam«, antwortete Dick und machte sich wieder daran, einige Proben zu katalogisieren.

Cest widmete seinem Assistenten einen leicht verzweifelten Blick. »Wenn dich ein Thema ohnehin nicht interessiert, solltest du nicht fragen.«

»Oh, es interessiert mich schon … irgendwie.«

»Irgendwie? Tolle Antwort.«

»Für mich hört es sich nicht so an, als hätten Sie irgendwelche bahnbrechenden Erkenntnisse erlangt. Daher hält sich auch mein Interesse in Grenzen.«

Cest drehte sich ruckartig zu seinem Assistenten herum, der ihm demonstrativ den Rücken zuwandte. Wie üblich fühlte sich der Professor von dem Mann provoziert, wusste jedoch auch, dass es dieser nicht böse meinte, sondern eher eine diebische Freude verspürte, seinen Vorgesetzten bis aufs Blut zu reizen.

»Warum dulde ich dich noch mal?«

»Ich bringe Sie zum Lachen«, erwiderte der Mann trocken.

»Ja, aber sicher doch«, antwortete Cest sarkastisch, schmunzelte insgeheim jedoch tatsächlich.

Er wurde wieder ernst, als sich sein Geist erneut auf die Gewebeproben fokussierte. »In der Tat«, sinnierte er vor sich hin. »Beinahe wie willkürlich.«

»Glaub ich nicht«, erklärte Dick.

»Wie bitte?« Cest war so überrascht, dass er leicht verwirrt wirkte, als wäre er gerade aus dem Schlaf gerissen worden.

Dick unterbrach das Katalogisieren erneut und sah seinen Vorgesetzten ernst an. »Nur weil sich uns der Sinn dieser hinzugefügten Gensequenzen nicht erschließt, heißt das nicht, sie seien willkürlich. Wir kennen ihren Zweck schlichtweg nicht.«

»Es sei denn, es war ein Experiment. Vielleicht haben die Nefraltiri deswegen das Interesse an den Drizil verloren. Das Experiment ging schief oder lieferte nicht die gewünschten Ergebnisse.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Rasse Gentechnik auf diesem Niveau betreibt und dann so einfach aufgibt, wenn es nicht auf Anhieb klappt.«

»Stimmt. Das ergibt noch weniger Sinn.«

»Vielleicht waren die Änderungen nicht körperlicher Natur.«

Cest runzelte die Stirn und sah auf. »Wie meinst du das?«

»Vielleicht sollten die Drizil dadurch gar nicht stärker oder widerstandsfähiger werden. Vielleicht waren die Veränderungen viel subtilerer Natur. Ich denke da an Verhaltensmodifikation.«

»Hm … interessant. Sogar höchst interessant. Aber wie testen wir diese Theorie? Dafür müssten wir zumindest ansatzweise verstehen, was diese Gensequenzen auslösen oder verändern sollten. Ohne zumindest einen Anhaltspunkt oder einen Schubs in die richtige Richtung tappen wir völlig im Dunkeln.«

»Tja, das ist zum Glück nicht mein Problem.«

Cest machte eine verkniffene Miene. »Du bist mir wirklich eine große Hilfe.«

Es klopfte energisch an der Tür.

»Herein!«

Die Tür öffnete sich und René Castellano betrat den Raum. »Störe ich, Professor?«

»Würde das einen Unterschied machen?«

»Nein.« Der Colonel lächelte. »Sie sollten packen.«

»Packen? Wofür das denn?«

»Der General begibt sich demnächst auf eine Reise und er hat befohlen, dass Sie ihn begleiten.«

»Reise? Wohin denn?«

»Erfahren Sie unterwegs.«

»Und was soll ich da?«

»Erfahren Sie auch unterwegs.«

»Erfahre ich denn jetzt und hier irgendetwas?«

René sah auf seine Uhr. »Und ob. Dass Sie genau eine Stunde Zeit haben, ihre Siebensachen zusammenzusuchen und sich auf die VENGEANCE zu begeben.«

»Ich nehme an, weigern ist sinnlos.«

René sah den Professor beinahe mitfühlend an. »Hatten wir das nicht schon?«

Cest seufzte. »Dick, pack deine Sachen. Du kommst auch mit.«

»Was? Ich? Wieso? Von mir hat niemand was gesagt.«

»Wenn ich gehe, dann gehst du mit. Warum soll nur ich allein leiden?«

»Verflucht!«, schimpfte Cests Assistent und legte die Proben, an denen er gesessen hatte, beiseite.

René widmete den beiden schlecht gelaunten Wissenschaftlern noch ein letztes Lächeln und verließ den Raum. Cest glaubte, den Offizier auf dem Gang lachen zu hören. Der Mann fand es immer saukomisch, wenn er Cest auf eines von Rix’ Abenteuer mitschleifte.

»Verdammt«, fluchte nun auch Cest. »Jetzt geht das wieder los. Wie ich Abenteuer hasse.«
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Gut sind die Waffen, ist nur die Absicht, die sie führt, gerecht


Der Tiefe Abgrund
Nicht kartografierter Sektor
Abtrünnige Kolonie Equuro

3. September 2850

Die VENGEANCE trat so weit außerhalb des Equuro-Systems aus dem Hyperraum, wie es gerade noch vertretbar war. Niemand wusste, welche Möglichkeiten der Raumüberwachung es auf Equuro gab, doch niemand verspürte große Lust, dies herauszufinden.

Kurz nach der VENGEANCE tauchte der Behemoth-Schlachtkreuzer HMS BLACK PRINCE im Normalraum auf, gefolgt vom Träger HMS NAPOLEON BONAPARTE. Vervollständigt wurde die kleine Einsatzgruppe von den Ares-Kreuzern HMS CORONADO und HMS MERLIN, den beiden Begleitkreuzern der Guardian-Klasse HMS RAKSHASA und HMS GIBRALTAR sowie den beiden Korvetten HMS VICTOR und HMS CELESTE.

Die Schiffe waren nicht auf einen Kampf aus, formierten sich jedoch zu einer Abwehrlinie mit dem Flaggschiff, der VENGEANCE, als Anker.

In einem imperialen System hätten spätestens jetzt bereits sämtliche Alarmsysteme die örtliche Verteidigung alarmiert. Automatische Waffensysteme und Abwehrsatelliten wären ausgerichtet worden und das örtliche Wachgeschwader wäre ausgerückt, den Eindringling zu stellen.

Nicht jedoch hier.

Hier geschah – rein gar nichts.

Lestrade kratzte sich nachdenklich an der Nase und machte ein Gesicht, als würde er sich im Augenblick nicht wirklich wohl in seiner Haut fühlen.

»Probleme?«, fragte Carlo, dem die Haltung des Flottenoffiziers nicht entgangen war. Trotz ihres Disputs während der Planung zu diesem Einsatz, hatte sich Carlo entschlossen, den Eintritt in das Equuro-System von der Brücke der VENGEANCE aus zu verfolgen. Immerhin musste er weiterhin mit Lestrade zusammenarbeiten. Aus diesem Grund hatte er sich entschieden, die Geschehnisse ad acta zu legen. Alles andere wäre einfach nur kindisch gewesen.

Lestrade hingegen erwies sich seither eher als schwieriger Gesprächspartner. Wenn überhaupt, antwortete er lediglich einsilbig auf Carlos Konversationsversuche. In den ersten Tagen nach ihrer Abreise war er versucht, dies persönlich zu nehmen, da er davon ausging, Lestrade war immer noch wegen ihrer Meinungsverschiedenheit verstimmt.

Der Commodore benahm sich jedoch gegenüber jedem so, was Carlo zu der Meinung veranlasste, etwas belastete den Flottenoffizier, und zwar so sehr, dass er darüber die Gebote der Höflichkeit vergaß, die ihm sonst so wichtig waren. Carlo hatte mehrmals darüber nachgedacht, den Commodore darauf anzusprechen, es dann aber doch sein lassen. Es konnte eigentlich nur etwas Persönliches sein und er wollte den Mann nicht bedrängen. Wenn dieser darüber reden wollte, würde er dies sicherlich von selbst tun.

Doch die trübsinnige Stimmung des Commodores war kurz davor, auch auf Carlo abzufärben. Vor allem dessen Neigung, hin und wieder gar nicht auf Fragen zu reagieren, erwies sich als überaus nervtötend.

»Commodore?«, hakte Carlo erneut nach. »Gibt es Probleme?«

Endlich sah Lestrade auf. »Eigentlich nicht. Es ist nur …«

»Nur was?«

»Es gibt keine Waffenstationen, die die Systemgrenze verteidigen. Keine Wachschiffe. Nichts. Nicht einmal Sensoren oder Satelliten, um Neuankömmlinge aufzuspüren oder zu identifizieren.«

»Das ist doch gut, oder?!«

»Für uns? Ja. Es macht mich nur stutzig. Wenn etwas zu einladend aussieht, dann ist es das meistens nicht.«

»Halten Sie es für eine Falle?«

»Möglicherweise. Vielleicht sind auch die Verteidigungsanlagen des Systems nicht so offensichtlich wie im Imperium oder bei den Drizil. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass eine Nation, die für sich in Anspruch nimmt, ein Piratenkönigreich zu sein, ihre Systeme derart ungeschützt lässt.«

»Gibt es vielleicht in der Nähe der Kolonie Verteidigungsanlagen? Oder Raumstationen? Im Orbit vielleicht?«

Lestrade schüttelte den Kopf. »Keine Kriegsschiffe. Nur etwas, das wie ein Schiffsfriedhof aussieht. Außerdem eine Raumstation, aber laut unseren Sensoren ist sie so gut wie unbewaffnet.« Lestrade runzelte die Stirn, während er die Sensordaten ablas.

»Was ist?«

»Es gibt eine Menge Schiffsverkehr in der Nähe des Planeten, ungewöhnlich regen Schiffsverkehr.«

»Militärisch?«

Lestrade schüttelte abermals den Kopf. »Nein, Handelsschiffe.« Der Commodore sah auf. »Der Planet scheint sich zu einem Handelsknotenpunkt entwickelt zu haben. War das zuvor auch schon so?«

»Nein.« Carlo kniff die Augen zusammen, während er nachdachte. »Ich war zum letzten Mal vor etwa drei Jahren hier. Kurz vor der Drizilinvasion auf Perseus. Damals war das hier ein Hinterwäldlerplanet, der kaum ein halbes Dutzend Schiffe sein Eigen nannte. Es gab ein paar wenige Ortschaften auf dem Planeten, aber die Leute hatten kaum genug zum Leben, geschweige denn zum Handeln.«

»Und die Raumstation im Orbit?«

»War verlassen.«

Lestrade pfiff leise durch die Vorderzähne. »Wenn das so ist, haben die es aber weit gebracht in nur drei Jahren.«

»Kann man wohl sagen.« Carlo studierte einige Augenblicke lang die Sensorergebnisse, die über Lestrades holografisches Display liefen. Der Schiffsverkehr konnte sich tatsächlich sehen lassen. Etwa dreißig Schiffe befanden sich derzeit auf einem Austrittsvektor aus dem System und fast doppelt so viele befanden sich im Anflug auf den Planeten. Die Raumstation schien dabei die Funktion der Zollabfertigung zu erfüllen. Schiffe, die verdächtigt wurden, nicht deklarierte Ware zu befördern, wurden von einigen auf der Raumstation stationierten Shuttles abgefangen und zur Station eskortiert, wo die Besatzung festgesetzt und das Schiff durchsucht wurde. Sowohl Shuttles wie auch Raumstationen schienen dabei aber tatsächlich kaum bewaffnet zu sein. Sie verfügten lediglich über einige Niedrigimpulslaser. Das mochte genug sein, um den einen oder anderen schwierigen Kapitän eines Handelsschiffes zur Räson zu bringen, doch nicht genug, um sich gegen einen ernsthaften Angriff zu behaupten.

Soweit Carlo wusste, war der Tiefe Abgrund – vor allem in den Randregionen – von selbst ernannten Kriegsherren und Dutzenden Banditenbanden bevölkert, die alle ihr eigenes Süppchen kochten. Wenn der Planet derart viel Handel betrieb, bot er diesen Subjekten ein überaus lohnendes Ziel. Wie schaffte es Equuro, unter solchen Bedingungen nicht nur zu überleben, sondern auch noch zu gedeihen?

»Wie machen die das nur?«, wisperte Carlo mehr zu sich selbst, ohne sich darüber bewusst zu sein, dass er den Gedanken laut aussprach.

»Bitte?«

»Wie halten die nur die Ordnung aufrecht. Das System sollte eigentlich im Chaos versinken. Aber irgendwie schaffen sie es, die Ordnung aufrechtzuerhalten, und das gänzlich ohne bewaffnete Schiffe. Bemerkenswert.«

»Sie klingen beeindruckt.«

Carlo neigte leicht den Kopf. »Ja, irgendwie schon.«

»Soll ich näher ranfliegen?«

»Halte ich für eine ganz schlechte Idee. Wenn die sich bedroht oder eingeschüchtert fühlen, dann kommen wir auch nicht an die Antworten, die wir brauchen.«

»Also die verdeckte Methode«, schlussfolgerte Lestrade.

»Ist das Schiff startklar?«

»Es wartet nur noch auf seine Passagiere. Schon eine Idee, wen Sie mitnehmen?«

Carlo nickte. »Die Feuertrupps Schneller Tod und Dolchstoß.«

»Nur zwei? Klingt ein bisschen wenig.«

»Wir sind nicht hier, um einen Kampf anzuzetteln. Tarnung und Aufklärung heißt die Devise.«

»Ich hoffe, die Bewohner von Equuro sehen das ähnlich gelassen.«

»Wird schon schiefgehen. Wenn wir in zwei Tagen nicht zurück sind, kehren Sie ins Protektorat zurück.«

»Um was zu tun?«

»Was immer Sie können. Wenn wir nicht zurückkehren, ist die Mission ohnehin gescheitert und wir haben hier draußen keine Freunde.«

Lestrade schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. »Viel Glück, General.«

»Ihnen auch. Und was auch immer passiert, lassen Sie sich auf keinen Fall blicken.«

Weniger als vier Lichtsekunden entfernt tauchte ein Konvoi aus dem Hyperraum auf und nahm umgehend Kurs auf die Zollstation. Mit mehr als vierzig Schiffen war der Konvoi ungewöhnlich groß, bot aber den einzelnen Schiffen dadurch auch größeren Schutz. Piraterie war hier draußen, wo es beinahe nur Piraten gab, ein ernstes Problem. Es gab einfach keine Ehre unter Gaunern. Der Konvoi umfasste Handelsschiffe von einem Dutzend unterschiedlicher Welten innerhalb des Abgrunds – und acht Frachtschiffe der Drizil.

Die Drizil statteten alle ihre Schiffe standardmäßig mit militärtauglichen Sensoren aus, wodurch sie allem überlegen waren, was hier draußen sonst so umherflog.

Die Sensoren benötigten keine drei Sekunden, die imperialen Schiffe jenseits der Systemgrenze aufzuspüren und als reguläre imperiale Einheiten zu erfassen. Der führende Schlachtkreuzer wurde praktisch gleichzeitig als die VENGEANCE identifiziert.

Durch Lestrades Aktionen während seines Ausbruchs aus dem Solsystem sowie der Schlachten von Perseus, Barinbau und Vector Prime war den Drizil die VENGEANCE nur allzu bekannt.

Der Captain des führenden Drizilfrachters zögerte nicht lange und sandte ein Datenpaket mit allen durch seine Sensoren zusammengetragenen Informationen sowie einen kurzen Bericht an ein System, das lediglich knapp fünfzig Lichtjahre entfernt lag – und in dem die Drizil eine Militärbasis unterhielten.

Das Schiff, in dem sich Carlo, René und die beiden Feuertrupps befanden, war ein altersschwacher Frachter, den eine Korvette vor Jahren aufgebracht hatte und der seitdem in einem Hangar auf Vector Prime vor sich hin gerostet war.

Bis Carlo auf die Idee kam, dass es sich um genau das richtige Vehikel handelte, das sie benötigten, um sich auf Equuro einzuschleichen.

Verglichen mit imperialen Schiffen war der Frachter ein Witz. Die Trägheitsdämpfer hätten dringend einer Überholung bedurft, die künstliche Schwerkraft ließ sich nicht exakt auf Terranorm einstellen, sodass sich jeder Passagier gleich um satte fünf Kilo schwerer fühlte, und die Geschwindigkeit – wenn man denn großzügig genug war, es so zu benennen – hätte einer Schnecke alle Ehre gemacht. Der einzige Vorteil war, dass kaum jemand damit rechnen würde, in diesem Schiff eine imperiale Kommandotruppe vorzufinden. Carlo betete, dass dem auch so blieb.

Sie beschleunigten bereits seit über fünf Stunden ins innere System und hatten immer noch eine Flugzeit von gut und gerne drei Stunden vor sich. Und auch dann hatten sie gerade einmal die obere Atmosphäre erreicht. Dann mussten sie von der Bodenkontrolle erst noch Landeerlaubnis erbitten, die Koordinaten überprüfen und dort zur Landung ansetzen. Wenn sie Pech hatten, befanden sich ihre Landekoordinaten auf der anderen Seite des verdammten Planeten.

Carlo wünschte sich bereits, er hätte Lestrade einen großzügiger bemessenen Zeitrahmen als nur zwei Tage genannt. Wenn das so weiterging, wären sie in zwei Tagen noch nicht einmal gelandet. Er schmunzelte über den eigenen Sarkasmus.

Sein Nacken juckte; geistesabwesend kratzte er daran. Der Schiffsarzt der VENGEANCE hatte jedem von ihnen einen Sender unter die Haut des Nackens implantiert – knapp unterhalb des Haaransatzes. Damit waren sie in der Lage, sich nicht nur gegenseitig jederzeit aufzuspüren, die VENGEANCE konnte dies auch. Es war nur für den Notfall gedacht, doch Carlo war gern auf alle Eventualitäten vorbereitet.

René saß an den Kontrollen und steuerte das Gefährt mit großem Geschick, sodass die Fahrt nicht allzu holprig wurde. Das System strotzte allerdings nur so vor Raumschrott, der das Navigieren zur Kunst werden ließ.

Carlo fragte sich gerade, wie die anderen Frachterkapitäne so zielsicher durch die Trümmerfelder steuern konnten, als ihm die Wracks einiger alter Transporter auffielen. Dem Verteilungsmuster der Trümmer nach zu urteilen, lagen diese Wracks weniger als zwei Wochen hier. Vielleicht steuerten einige auch gar nicht so zielsicher hindurch.

Edgar Cutter und Daniel Red Cloud betraten das Cockpit, bauten sich hinter René auf und beobachteten durch das Fenster das rege Treiben im System. Carlo musterte Red Cloud verstohlen aus dem Augenwinkel. Er wusste über dessen Probleme bei der Rekonvaleszenz Bescheid und war sich nicht sicher, ob es gut war, den Mann dabeizuhaben. Great Bear war in dieser Hinsicht jedoch unnachgiebig gewesen. Er wollte seinen besten Trupp bei dieser Unternehmung dabeihaben und war der Meinung, dies sei immer noch Red Clouds Einheit. Carlo hoffte, dass sich der andere General in dieser Hinsicht nicht täuschte.

Plötzlich versteifte sich Edgars Gestalt und er deutete zum Fenster hinaus. »General? Das sollten Sie sich mal genauer ansehen.«

Carlo folgte dem Wink mit den Augen, konnte jedoch im ersten Augenblick nichts ausmachen. Sie passierten gerade den Schiffsfriedhof, den Lestrade bereits von der VENGEANCE aus geortet hatte. Carlo kniff die Augen zusammen. Einige der Wracks sahen aus wie imperiale Kriegsschiffe. Er konnte die Überreste mindestens dreier Ares-Kreuzer und zwei Schlachtkreuzer der Behemoth-Klasse ausmachen. Und wenn er sich nicht sehr irrte, dann flogen sie gerade an den unteren zwei Decks eines Schlachtkreuzers der Swordmaster-Klasse vorbei.

Es gab noch etliche andere Schiffstypen. Einige ähnelten Klassen älterer imperialer Einheiten. Carlo kam sich vor, als würde er einen Querschnitt des imperialen Raumfahrtzeitalters vor seinen Augen ablaufen sehen. Der Schiffsfriedhof war ein Zeugnis der Bemühungen des Imperiums, diesen Teil des Weltraums zu zähmen. Sie umrundeten die Überreste eines alten imperialen Trägers, dessen Klasse schon seit fast vierzig Jahren ausgemustert war, und Carlo riss überrascht die Augen auf.

Nun wurde es richtig interessant. Es gab nicht nur imperiale Schiffe. Eine nicht unerhebliche Anzahl der Einheiten hatte den Drizil gehört. Also waren die Fledermausköpfe auch im Abgrund gewesen und hatten versucht, ihn sich untertan zu machen – offenbar mit demselben Erfolg wie das Imperium.

Carlo fühlte beinahe so etwas wie Respekt in sich aufsteigen – und Neid. Wie hatten diese Hinterwäldler, diese Piraten und Schmuggler, schaffen können, was das ganze vereinigte Militär des Imperiums nicht hinbekommen hatte? Wie hatten sie die Drizil abwehren können?

Ein anderer Gedanke formierte sich in seinem Geist. Vor drei Jahren war der Schiffsfriedhof noch nicht hier gewesen und zumindest imperiale Angriffe hatte es seither auf den Abgrund nicht gegeben. Woher kamen dann also all diese Schiffe? Eine mögliche Erklärung lautete, man hatte sie hierher geschleppt und in Position manövriert. Doch welchem Zweck sollte dies dienen?

Eine Warnleuchte blinkte auf dem Armaturenbrett direkt vor René auf und dieser betätigte einen Knopf. Eine Computerstimme hallte durch das Cockpit.

»Achtung! Achtung! Sie sind im Begriff einen militärischen Sicherheitsbereich zu verletzten. Drehen Sie unverzüglich ab oder Sie werden zerstört.«

»Ist eine automatische Warnung, Boss«, meinte René. »Vermutlich von einer Bake, die in der Nähe positioniert ist. Was soll ich machen?«

»Am besten befolgst du die Anweisung. Nimm Kurs auf die Zollstation, aber so, dass wir diesen Bereich möglichst dicht umfliegen.«

»Möglichst dicht? Bist du sicher?«

Carlo nickte. »Mich würde interessieren, warum hier ein Schiffsfriedhof als militärische Zone gilt.«

»Vielleicht mögen sie einfach keine fremden Besucher?«

»Denkbar, aber unwahrscheinlich bei dem Schiffsverkehr. Da muss etwas anderes dahinterstecken. Und dreh die Sensoren auf. Vielleicht fangen wir was Interessantes auf.«

»Wird gemacht.«

René steuerte den Frachter mehrere Grad nach backbord und nach unten, achtete aber zu jedem Zeitpunkt darauf, innerhalb der Sensorreichweite zu bleiben.

Lestrade hatte das Schiff mit einer modernen Sensoranordnung ausgestattet. Die Anordnung war von außen nicht zu erkennen. Niemand wollte riskieren, dass eine zu moderne Ausrüstung unangenehme Aufmerksamkeit oder gar Misstrauen erregte. René behielt während des ganzen Flugs die Sensoren im Auge, Carlo über dessen Schulter ebenso. Doch die Sensoren fingen nichts Ungewöhnliches auf. Es handelte sich allem Anschein nach lediglich um einen alten Schiffsfriedhof, dessen Wracks allenfalls noch für ein Museum von Interesse waren.

Sie benötigten annähernd eine Stunde, um den Schiffsfriedhof zu passieren. Equuro füllte nun fast das gesamte Cockpitfenster aus. Carlo nickte voll Anerkennung. Sie befanden sich über der Tag-Nacht-Grenze und auf der Nachtseite des Planeten sah man bereits das Lichtermeer einer hell erleuchteten Stadt.

»Sieht anders aus als bei unserem letzten Besuch«, meinte René, dem Carlos Faszination nicht entgangen war.

»Kann man wohl sagen.« Er deutete auf die beleuchtete Stadt. »Das könnte First Step sein, die planetare Hauptstadt.«

»Falls sie es ist, dann ist sie aber enorm gewachsen.«

Carlo nickte. »Um mindestens das Dreifache.«

»First Step?«, schmunzelte Edgar. »Was ist das denn für ein Name für eine Stadt?«

»First Step wurde an der Stelle gegründet, an der das erste Mal Siedler einen Fuß auf den Planeten setzten«, erläuterte Carlo. »Das ist schon die ganze Erklärung.«

»Ist trotzdem ein dämlicher Name.«

»Boss?«, unterbrach René die aufkeimende Unterhaltung. »Wir kriegen Probleme. Drei kleine Schiffe sind von der Zollstation gestartet und halten direkt auf uns zu.«

»Eine Kontrolle?«

»Möglich. Vielleicht hat es ihnen nicht gefallen, dass wir ihrem Schiffsfriedhof zu nahe gekommen sind, und jetzt wollen sie uns auf den Zahn fühlen.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, wetterte Carlo.

Ein weiteres Licht buhlte um Renés Aufmerksamkeit. Der Colonel betätigte einen Knopf.

»Hier Überwachungsschiff drei an den fremden Frachter. Bitte identifizieren Sie sich und nennen Sie uns Ladung und Ziel.«

Die Stimme klang gelangweilt, aber gleichzeitig arrogant und aggressiv. Allem Anschein nach jemand, der ständig dasselbe tat und der Meinung war, er wäre zu Höherem berufen – eine gefährliche Kombination.

René wechselte einen vorsichtigen Blick mit Carlo, bevor er die Funkverbindung bestätigte. »Hier Frachter CRYSTAL. Wir befördern Lebensmittel für First Step.«

»Über wie viele Besatzungsmitglieder verfügt ihr Schiff?«

»Zwölf.«

Es folgte eine fast unerträglich lange Pause – zumindest in Carlos Wahrnehmung. Tatsächlich waren es lediglich dreißig oder vierzig Sekunden.

»Wir eskortieren Sie zur Zollstation. Folgen Sie uns.«

René fluchte unterdrückt. »Ist das wirklich notwendig? Unsere Ware ist leicht verderblich. Wir müssten sie schnellstens auf den Markt bringen, sonst schmälert sich unsere Gewinnspanne.«

»Sie folgen uns augenblicklich und ohne Widerstand zur Station. Verstanden?«

»Boss?«, sagte René warnend. »Zwei von denen positionieren sich direkt hinter uns.«

»Bewaffnung?«, wollte Edgar wissen.

»Ist aktiviert und auf uns gerichtet. Vier Niedrigimpulslaser pro Schiff. Normalerweise würde ich die Bewaffnung als lächerlich einstufen, aber …«

»Sie reicht aus, unseren Frachter zu tranchieren wie einen Truthahn«, beendete Carlo den Satz.

René nickte.

»Bestätige den Befehl und dann folge dem Führungsschiff«, ordnete Carlo an. »Wir können uns hier nicht rauskämpfen und wir sind schon zu weit, um jetzt zurückzustecken. Da müssen wir durch.«

»Vielleicht ist es lediglich eine Routineüberprüfung«, meinte René im Tonfall eines Mannes, der sich selbst von etwas überzeugen wollte, von dem er wusste, dass es höchst unwahrscheinlich war.

Carlo erwiderte nichts darauf. Alles, was er hätte sagen können, hätte seine Begleiter nur in ein falsches Gefühl der Sicherheit eingelullt. Er wusste so gut wie alle anderen an Bord, dass die Besatzung der Zollstation vermutlich misstrauisch geworden war durch das Interesse, das sie an dem Schiffsfriedhof gezeigt hatten. Das war ein schwerer Fehler gewesen und herausgefunden hatten sie ohnehin nichts. Doch jetzt war es zu spät. Sie hatten keine andere Wahl, als sich hier irgendwie herauszureden.

Die Raumstation wurde voraus immer größer. Als sie darauf zuhielten, öffnete sich ein Hangartor. Es gab keine weiteren Anweisungen, doch die Aufforderung war unmissverständlich und René steuerte ihren Frachter auf die nicht gerade einladend wirkende Öffnung zu.

Carlo konnte sich des unheilvollen Gefühls nicht erwehren, dass die Öffnung aussah wie das gewaltige Maul eines Raubtiers – und der Frachter war die Beute, die es verschlingen wollte.
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Der Hangar selbst war überraschend sauber und gepflegt. Carlo hatte keine Ahnung, warum, aber er hatte irgendwie eine Schmuddelatmosphäre in dieser Einrichtung erwartet.

Nacheinander gingen die Besatzungsmitglieder des Frachters CRYSTAL betont gelassen die Rampe hinab. Carlo machte den Anfang, gefolgt von René, Edgar Cutter, Daniel Red Cloud sowie deren Feuertrupps.

Man erwartete sie bereits. Etwa vierzig Mann waren angetreten. Keiner von ihnen trug etwas am Leib, das man als Uniform hätte bezeichnen können. Einziges Anzeichen einer Art Hierarchie war ein blaues Band, das jeder von ihnen am Oberarm trug.

Die Soldaten – denn um nichts anderes handelte es sich hier – waren in zwei Doppelreihen angetreten. Sie wirkten beinahe zeremoniell. Ganz und gar nicht zeremoniell hingegen wirkten die automatischen Waffen, die jeder von ihnen schussbereit in den Händen hielt.

Carlo musterte die Waffen verstohlen. Es handelte sich um veraltete Projektilwaffen. Nicht so effektiv und modern wie Nadelgewehre, doch sie dürften gegen ungepanzerte Ziele durchaus ihren Zweck erfüllen. Auf diese Entfernung waren sie mit Sicherheit absolut tödlich.

Carlo spürte die Anspannung seiner Legionäre mehr, als dass er sie visuell wahrnahm. Nach außen hin wirkten die Männer und Frauen, die hinter ihm Aufstellung nahmen, völlig entspannt. Beim Anblick der vielen Waffen, die jederzeit auf sie gerichtet werden konnten, war er sich jedoch sicher, dass sie denselben Knoten in der Magengegend verspürten wie er auch.

Carlo nahm sich einen Augenblick, um ihre Umgebung einer intensiven Begutachtung zu unterziehen.

Oberflächlich betrachtet, wirkte das Kommando, das sie in Empfang nahm, wie eine Gruppe primitiver Schläger. Das Fehlen einer Uniform, gepaart mit den altmodischen Waffen, verstärkte diesen Eindruck.

Der Kommandant der 18. Legion war es jedoch gewohnt, auch einen Blick hinter die Fassade des ersten Eindrucks zu werfen. Tatsächlich legten die angetretenen Soldaten eine gewisse Disziplin an den Tag. Seit seine Legionäre das Schiff verlassen hatten, wurden sie nicht mehr aus den Augen gelassen, für den Fall, dass sie Ärger machten. Ob bewusst oder unterbewusst, diese Soldaten hatten seine Begleiter als das entlarvt, was sie waren: erfahrene Kämpfer. In den meisten Fällen brauchte es erfahrende Kämpfer, um erfahrene Kämpfer zu erkennen. Allein das ließ in Carlo den Gedanken reifen, dass sie es hier mit Leuten zu tun hatten, die sich zumindest ihrer Haut erwehren konnten.

Der Hangar, in den man ihr Schiff gelotst hatte, war von innen wesentlich gepflegter, als die Station von außen vermuten ließ. Ein Dutzend Schiffe und deren Besatzungen warteten hier auf die Durchsuchung. Was auch immer das Misstrauen der Stationsbesatzung geweckt hatte, keine der Besatzungen begehrte auf. Alle Schiffe wurden von einem ähnlich zusammengesetzten Kommando in Schach gehalten. Nun, das war schon einmal eine gute Nachricht. Es bedeutete, dass Carlos Leute wie alle anderen behandelt wurden und die Soldaten nicht hier waren, weil sie sich besonders verdächtig gemacht hatten.

Carlo wollte den Offizier ansprechen, von dem er annahm, dass dieser das Kommando innehatte. Er ging einen Schritt auf diesen zu und sofort richteten sich ein halbes Dutzend Waffen auf ihn. Die Legionäre hinter ihm bewegten sich unruhig. Sie waren unbewaffnet und in der Minderheit, aber ungeachtet dessen würden sie keinen Augenblick zögern, ihn zu verteidigen, ganz gleich, wie die Chancen standen. Es wäre ein zwar tapferer, letztlich aber zum Scheitern verurteilter Versuch geblieben. Unter diesen Umständen zog Carlo es vor, langsam und bedächtig zwei Schritte zurückzuweichen, bis sich beide Parteien wieder entspannten. Sie waren schließlich nicht den weiten Weg hierher gekommen, um sich erschießen zu lassen, und das auch noch, bevor sie es in die Atmosphäre von Equuro geschafft hatten.

Also warteten sie.

Und zwar eine gefühlte Ewigkeit.

Carlo warf immer wieder einen Blick zu einem Stationschronometer, das an der Wand hing und ihn daran erinnerte, dass sie bereits seit über zwei Stunden warteten. Sein Respekt vor den hiesigen Soldaten wuchs. Die Männer und Frauen bewegten sich in dieser Zeit kaum einen Zentimeter vom Fleck und auch in ihrer Wachsamkeit ließen sie nicht nach.

Unvermittelt hüstelte René. Carlo warf seinem Stellvertreter einen verstohlenen Blick zu und dieser gab mit einem Kopfnicken zu verstehen, er möge einen Blick zum anderen Ende des Hangars werfen.

Er runzelte die Stirn, tat aber, was sein Stellvertreter von ihm verlangte. Am anderen Ende des Hangars öffneten sich gerade zwei große Hangartore und herein schwebte ein Transportschiff der Drizil. Überrascht riss er die Augen auf.

Das Schiff wies keinerlei Gefechtsschäden auf. Auch wurde es nicht – ganz anders als in seinem Fall – von einheimischen Patrouillenbooten eskortiert. Das Schiff flog offenbar freiwillig in den Hangar. Der Transporter fuhr die Kufen aus und setzte sanft auf.

Das Drizilschiff wurde ebenfalls von einem Sicherheitskommando umringt, doch die Soldaten wirkten deutlich entspannter als bei den meisten anderen anwesenden Schiffen.

Ein Mann in Zivil, der lediglich eine Seitenwaffe trug, trat an das Schiff heran und wartete geduldig, bis zischend eine Luke aufging und ein Drizil ins Freie trat. Der Drizil, bei dem es sich offensichtlich um den Captain handelte, übergab dem Menschen etwas, das dieser ausführlich überprüfte.

Carlo wusste zunächst nichts mit diesem ungewöhnlichen Bild anzufangen – bis er begriff, dass der Drizil gerade ein Ladeverzeichnis übergeben hatte, das der Mann in Zivil studierte.

Was zum Teufel ging hier eigentlich vor?

Carlos Gedanken wurden abgelenkt, als das Sicherheitskommando, das die CRYSTAL umgab, ihre Reihen öffnete und eine schlanke Frau in den Vierzigern mit schwarzen Haaren, die im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, durchließ. Man hätte die Frau hübsch nennen können – wenn sie sich mal zu einem Lächeln durchgerungen hätte. So aber wirkte sie auf Carlo einfach nur mürrisch.

Die Frau maß jeden mit durchdringenden Blick, bevor sie zu sprechen anfing. Ihre Stimme war angenehmer, als ihr Äußeres hätte erwarten lassen.

»Mein Name ist Zollinspektorin Carmen Solano. Willkommen in der Allianz vereinigter Kolonien. Was führt Sie in die AVK?«

AVK?, ging es Carlo durch den Kopf. Allianz vereinigter was?

»Mein Name ist Captain Josef Carver«, stellte sich Carlo vor und war selbst ein wenig überrascht, wie leicht ihm die Lüge von den Lippen ging. »Ich kommandiere die CRYSTAL.« Er deutete hinter sich. »Das ist meine Mannschaft. Wir kommen von Atregano. Ich habe gehört, man könnte hier gut Handel treiben. Deswegen sind wir hier.«

Die Zollinspektorin maß Carlo mit undeutbarem Blick von oben bis unten. »Atregano?« Sie ließ das Wort auf ihrer Zunge zergehen, als würde sie dessen Geschmack prüfen. »Das liegt im Imperium.«

Carlo hatte den Planeten Atregano nicht ohne Grund ausgewählt. Er lag am äußeren Rand des Imperiums und konnte nach militärischen Gesichtspunkten nur als unwichtig angesehen werden. Aus diesem Grund war eine der ersten Angriffswellen der Drizil ohne nennenswerten Widerstand über dieses System hinweggefegt. Das Imperium hatte nur symbolischen Widerstand geleistet. Zu diesem Zeitpunkt gab es weitaus wichtigere Systeme, die geschützt werden mussten, sodass die Admiralität keine Ressourcen einsetzte, um Atreganos Fall zu verhindern.

Der Planet galt heute als befriedet und fest in der Hand der Drizil. Außerdem war es eine der wenigen Welten, von denen das Neue Protektorat wusste, die sich mit der Besatzung abgefunden hatten. Es durften Schiffe, unter strengen Auflagen, sogar das System verlassen, um mit anderen befriedeten menschlichen Welten Handel zu treiben. Damit half die Bevölkerung Atreganos maßgeblich dabei, das Los von Kolonien zu lindern, die weniger Glück hatten. Aus diesem Grund war Carlo zumindest im Moment bereit, sie nicht als Kollaborateure und Verräter zu verdammen.

Darüber hinaus halfen sie ihm, eine glaubwürdige Tarnung aufzubauen. Sie wussten einfach zu wenig über die Welten jenseits der Grenzen des Imperiums. Die einzige Lösung bestand darin vorzugeben, sie kämen aus dem Imperium selbst. Dort gab es aber nur noch wenige Kolonien, die imstande waren, Handel zu treiben.

»Dem ehemaligen Imperium«, versetzte Carlo gelassen.

Solano lächelte abfällig. »Ja, hab ich gehört. Das Imperium ist auch nicht mehr das, was es einmal war.«

Carlo spannte seine Schultern an und schluckte eine zornige Entgegnung herunter. Stattdessen lächelte er auf eine – wie er hoffte – vertrauenerweckende Art. »Zum Glück ist der Krieg vorbei.«

»Noch nicht ganz, wenn es stimmt, was man so hört. Ein paar Fanatiker haben vor Kurzem sogar eine Gegenoffensive gestartet.«

Carlo hatte alle Mühe, seine Überraschung vor dieser Frau zu verbergen. Sie war erstaunlich gut informiert, wenn man bedachte, dass es eigentlich keine Kontakte zwischen Imperium und dem Abgrund gab.

»Fanatiker wird es immer geben, aber das kümmert uns wenig«, erwiderte er ausweichend. »Wir kamen hierher, weil wir hofften, neue Handelsrouten zu öffnen.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und da dachten Sie an uns? Wie schmeichelhaft.«

Carlo entging der Sarkasmus keineswegs, doch er entschied, nicht darauf einzugehen. Stattdessen neigte er als Antwort lediglich leicht den Kopf.

»Was können Sie denn anbieten?«, fragte die Zollinspektorin.

»Atregano ist eine landwirtschaftlich geprägte Welt. Reich an verschiedensten Obstsorten. Obst, das die Menschen hier draußen ohne uns vermutlich nie zu sehen bekommen würden.« Er reichte ihr ein Ladeverzeichnis. Seine Leute hatten ganz Vector Prime abgeklappert, um genügend exotisches Obst zu sammeln, um damit den Laderaum der CRYSTAL zu füllen. Dies war unbedingt notwendig, wenn ihre Tarnung auch einer tiefer gehenden Überprüfung standhalten sollte. Es war ihm schwergefallen, gutes Essen auf eine Reise zu verschwenden, die einzig und allein dem Zweck diente, neue Verbündete zu gewinnen. Durch die Kämpfe nagten weite Teile von Vector Prime am Hungertuch. Es würde Zeit brauchen, bis die einheimische Landwirtschaft wieder Ertrag abwerfen würde. Doch leider hatte an der Requirierung des Obsts kein Weg vorbeigeführt.

Solano studierte die Liste aufmerksam.

»Das klingt tatsächlich interessant«, überlegte die Zollinspektorin ernsthaft. »Der Großteil der Allianzwelten ist für den Anbau von Obst und Gemüse ungeeignet. Der Boden verfügt meistens nicht über genügend Nährstoffe, von der Bewässerung ganz zu schweigen. Wir haben Probleme, den Vitaminbedarf unserer Bevölkerung zu decken, und sind diesbezüglich auf den Handel mit Welten außerhalb der Allianz angewiesen.«

»Dann ist es ja ein echter Glücksfall, dass Sie nun auf uns zurückgreifen können«, schmunzelte Carlo in einer Art und Weise, von der er hoffte, dass es einem Verkäufer entsprach, der ein gutes Geschäft witterte.

»Möglicherweise.« Solano blieb diesbezüglich zurückhaltend. Ihr Blick zuckte in Richtung der CRYSTAL und der Besatzung.

»Bevor ich mich zu irgendeiner Zusage hinreißen lasse, erklären Sie mir erst mal, was Sie mit dieser Schrottlaube in der Nähe einer militärischen Sicherheitszone verloren hatten.«

Carlos Gedanken rasten. Ihm gingen in Sekundenschnelle mehrere mögliche Reaktionen durch den Kopf, doch keine schien richtig erfolgversprechend. Ihm wurde schnell klar, dass er mit einer Antwort nicht zu lange warten durfte. Es würde ihn nur verdächtig machen. Er entschied, den Unwissenden zu spielen.

»Militärische Sicherheitszone?«

»Das Trümmerfeld, dem Sie verdächtig nahe gekommen sind. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie die Warnung der Bake nicht empfangen haben. Das kauf ich Ihnen nicht ab.«

Carlo zog leicht den Kopf ein. »Nun … ja … haben wir. Ich gebe zu, es siegte unsere Neugier über die Vernunft. Ein Trümmerfeld so dicht an einer Raumstation und einer bewohnten Welt, das ist an und für sich schon ungewöhnlich.«

»Neugier? Ist das Ihre Erklärung?«

»Eine andere habe ich leider nicht. Es war uns nicht bewusst, dass wir etwas Verbotenes tun, bis Ihre Warnboje uns anfunkte und zum Beidrehen aufforderte.«

Solano lächelte auf eine – wie Carlo fand – nicht wirklich beruhigende Weise. »Wissen Sie eigentlich, wie kurz Sie davorstanden, atomisiert zu werden?«

Carlo versuchte sich an einem angemessen schockierten Gesichtsausdruck. »Atomisiert? Oje! Das war uns in der Tat nicht bewusst. Ich bitte Sie, unsere zugegebenermaßen trampelhafte Art, uns vorzustellen, zu entschuldigen. Wir sind noch neu in diesem Teil des Weltraums und müssen die Regeln hier erst noch lernen.«

»Lernen Sie sie schnell. Das nächste Mal wird es vielleicht keine Warnung geben.«

»Ja. Selbstverständlich.« Carlo neigte in gespielter Demut das Haupt.

Solano winkte ein halbes Dutzend Ihrer Soldaten nach vorn, die sich grob an René und den Legionären vorbeidrängten und das Innere der CRYSTAL betraten.

»Ihr Schiff wird nun durchsucht«, informierte Solano ihn. »Bis meine Leute fertig sind, werden wir hier warten.« Sie warf René und den Legionären einen scharfen Blick zu. »Und niemand wird sich von der Stelle rühren.«

René bewegte sich unruhig. Carlo wusste, was seinem Stellvertreter durch den Kopf ging. Er hoffte, dass die Soldaten das Waffenversteck an Bord der CRYSTAL nicht fanden. Vermutlich könnte er auch das erklären. Immerhin wäre es wirklich dumm, unbewaffnet einen fremden Teil des Weltraums aufzusuchen. Doch ehrlich gesagt wollte er seine Überredungskünste keinem Test unterziehen.

Carlo bemühte sich, auf Solano und die Soldaten so wenig bedrohlich wie möglich zu wirken. Stattdessen warf er immer wieder unstete Blicke in Richtung des Drizilschiffes. Dessen Captain und seine Besatzung wurden weit besser behandelt, als es den meisten menschlichen Besatzungen zugebilligt wurde. Äußerst befremdlich.

Solano bemerkte sein Interesse für die Drizil und musterte ihn erneut eindringlich.

»Ich nehme an, auf Atregano sehen Sie genügend Drizil?!«

»Allerdings. Ich hatte nur nicht unbedingt erwartet, hier welche zu treffen.«

»Wir treiben Handel mit ihnen. Sie haben Dinge, die wir brauchen. Wir haben Dinge, die sie brauchen. Eine Partnerschaft, die sich gut ergänzt. Beide Seiten sind zufrieden mit dem Ergebnis.«

»Aber die Drizil sind die Feinde der Menschheit.«

»Nicht der Menschheit«, verbesserte sie ihn konsequent. »Nur des Imperiums. Wir kommen mit den Drizil gut klar. Wir kommen ihnen nicht in die Quere und andersherum genauso. Wie gesagt, eine profitable Partnerschaft. Für beide Seiten.«

»Aber im Imperium schlachteten die Drizil Millionen Menschen ab«, wandte plötzlich Daniel Red Cloud ein.

Solano warf ihm einen scharfen Blick zu. Carlo biss sich auf die Lippe, um die Zurechtweisung, die ihm auf der Zunge lag, nicht laut auszusprechen. Stattdessen wandte er sich halb um und gab Daniel mit einem verstohlenen Wink zu verstehen, er möge schweigen.

»Bitte verzeihen Sie meinem Angestellten«, wandte sich Carlo erneut an die Zollinspektorin. »Nicht alle Welten im ehemaligen Imperium hatten dasselbe Glück wie Atregano.«

»Hab ich gehört«, meinte Solano. Carlo bemerkte jedoch, dass sie zwar mit ihm sprach, jedoch Daniel nicht aus den Augen ließ. »Aber hier draußen gibt es keinen Krieg. Jedenfalls nicht in den letzten zwei Jahren.«

»In den letzten zwei Jahren?« Carlo spitzte neugierig geworden die Ohren.

»Seit der Gründung der Allianz nicht mehr«, erklärte Solano. »Hier draußen herrschte Chaos. Die meisten Systeme kämpften untereinander. Es galt das Recht des Stärkeren. Aber Bastian Genaro hat zwei Dutzend Systeme vereinigt und somit eine Machtbasis geschaffen. Eine Machtbasis, die sich auf die ganze Region stabilisierend auswirkte. Mit der Allianz legt sich inzwischen niemand mehr an. Wir unterhalten Handelsbeziehungen mit einem Dutzend nicht alliierter Welten und diplomatische Kontakte mit vielen anderen. Es gibt zwar immer noch ein paar böse Buben hier draußen, aber die lassen die Finger von uns oder unseren Freunden, weil sie genau wissen, dass ihnen das nicht gut bekommt. Sie begnügen sich damit, Welten am Rand des Imperiums zu überfallen. Dort finden sie Vorräte und genügend Beute, die sie zufriedenstellt.«

»Und außerdem gibt es dort niemanden, der sich ihnen in den Weg stellt«, mutmaßte Carlo. »Was vom imperialen Militär noch übrig ist, kämpft gegen die Drizil oder ist auf der Flucht.«

Solano lächelte leicht. »So ist es. Und, wenn Sie mich fragen, ist das ganz gut so. Haben die verdammten arroganten Imperialen gar nicht anders verdient.«

Carlo ballte an den Seiten die rechte Hand zur Faust. Nur mit äußerster Mühe entspannte er die Finger wieder. »Ein interessantes Arrangement haben Sie hier.«

Solanos Lächeln verbreiterte sich. »Ja, nicht wahr?«

Carlo hätte der sogenannten Zollinspektorin gerne gesagt, was er von ihrem Arrangement in Wirklichkeit hielt, doch dies war weder die Zeit noch der Ort für eine derartige Auseinandersetzung.

Bevor er gezwungen war, etwas zu sagen, kehrten die Soldaten aus dem Inneren der CRYSTAL zurück.

Der Anführer der Gruppe beugte sich zu Solano vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin diese die Stirn runzelte.

»Man informiert mich, dass Sie nur wenige Kisten an Bord haben. Gerade mal ein halbes Dutzend. Mit verschiedenen Obst- und Gemüsesorten. Viel zu wenig, um Handel zu treiben.«

»Natürlich führen wir nur Proben unserer Ware mit uns. Sie sind schockgefroren, um sie für die lange Reise haltbar zu machen und dienen nur dazu, die hiesigen Händler von der Qualität unseres Angebots zu überzeugen. Sollte es eine gewinnbringende Zukunft für unsere Welten geben, werden wir natürlich mehr liefern. Ganze Laderäume voll, wenn Sie es wünschen.«

Solano rümpfte die Nase. »Ich verstehe.« Sie wirkte alles andere als überzeugt, doch Carlo erkannte gleichzeitig, dass sie keine Handhabe hatte, die CRYSTAL länger aufzuhalten.

Solano unterzeichnete einen Passierschein und reichte sowohl diesen als auch die zuvor ausgehändigten Schiffsunterlagen zurück an Carlo.

»Sie können wieder starten und auf dem Planeten landen. Ich empfehle Ihnen First Step als ersten Anlaufpunkt für die Aufnahme von Geschäftsbeziehungen. Dort finden Sie um diese Jahreszeit die meisten Händler für Obst und Gemüse.«

»Vielen Dank. Den Rat werden wir gerne beherzigen.« Carlo drehte sich um und hoffte, seine Erleichterung würde nicht allzu offensichtlich sein. Allerdings durfte auch ein einfacher Händler wohl aufatmen dürfen, sobald ihn die Obrigkeit vom Haken ließ.

»Alle zurück an Bord«, ordnete er an. Die Legionäre stapften als Erstes die Rampe hinauf, gefolgt von Carlo, und René bildete das Schlusslicht.

»War eine gute Idee, hierher zu kommen«, flüsterte sein Stellvertreter leise, während er hinter Carlo das Schiff betrat. Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Die handeln mit den Drizil. Wirklich genau die Verbündeten, die wir brauchen.«

Solano beobachtete, wie die CRYSTAL abhob und schwerfällig durch das geöffnete Hangartor ins All schwebte. Der Offizier, der ihr Sicherheitskommando befehligte, trat neben sie und folgte ihrem Blick.

»Haben Sie ihnen das abgekauft?«

Solano prustete. »Keine Sekunde. Wenn das dort keine Soldaten waren, dann melde ich mich freiwillig zur Müllbeseitigung.«

»Imperiale?«

»Vermutlich.«

»Was zum Teufel wollen die hier?«

»Keine Ahnung, aber die bedeuten hundertprozentig Ärger.«

»Und jetzt?«

»Informieren Sie die Sicherheit in First Step. Ich will, dass dieses Schiff und seine Besatzung rund um die Uhr beobachtet werden. Was immer sie vorhaben, der Generalgouverneur will mit Sicherheit wissen, was das ist.«
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Die Stadt First Step breitete sich unter ihnen aus, während die CRYSTAL keine fünfzig Meter über den Gebäuden dahinbrauste.

Von oben wirkte die Stadt irgendwie planlos, als hätte man willkürlich ein Gebäude hierhin versetzt, das andere dann dorthin und so weiter. Und noch etwas fiel Carlo auf: Die Gebäude standen sehr dicht zusammen. Die meisten Straßen waren kaum mehr als Gassen. Es gab nur wenige Hauptverkehrswege innerhalb der Stadt.

Der erfahrene Soldat erkannte, dass die Straßen – beziehungsweise das Fehlen derselben – noch aus der Zeit herrührten, in der First Step beinahe wöchentlich von Piraten heimgesucht worden war. Die engen Gassen begünstigten die Verteidigung der Stadt.

»Wie weit noch bis zum Raumhafen?«, fragte Carlo.

»Zwei Kilometer«, erwiderte René. »Nicht mehr lange, dann ist es geschafft.«

»Ich würde sagen, dann fängt die eigentliche Arbeit erst an.«

»Hier Bodenkontrolle First Step an CRYSTAL«, drang mit einem Mal eine gehetzt klingende Stimme aus dem Komm-Gerät. »Sie haben Landeerlaubnis. Übermittle Koordinaten.«

René bestätigte die Verbindung. »Roger, Bodenkontrolle. Bereit für Übermittlung der Koordinaten.«

Auf einem Bildschirm zu Renés Rechter liefen mehrere Datenkolonnen ab. René nickte zufrieden. »Man hat uns einen Parkplatz zugewiesen. Wir haben sogar eine eigene Landebucht.«

»Wirklich? Hast du eine angefordert?«

René sah auf. »Nein. Warum bringen Sie uns wohl nicht in der großen Landehalle unter?«

»Weil es in einer Landebucht leichter ist, uns zu isolieren und notfalls festzusetzen. Wir müssen sehr vorsichtig sein, solange wir hier sind.«

Den restlichen Flug zum Raumhafen setzten sie schweigend fort. Jeder hing seinen eigenen trüben Gedanken nach. Carlos Verstand beschäftigte sich vor allem mit zwei Dingen: wie man notfalls aus einer abgeriegelten Landebucht entkam und wie sie am besten herausfanden, an wen man sich hier wenden musste, idealerweise jemanden, der wirklich etwas zu sagen hatte.

Einen Namen hatten sie schon mal erfahren: Bastian Genaro. Er schien diese Allianz geformt zu haben. Es schien allerdings eher unwahrscheinlich, dass er auf Equuro weilte. Dafür lag der Planet zu weit draußen, selbst für den Abgrund.

Aber wenn die Allianz tatsächlich Dutzende Systeme umfasste, dann musste es auch so etwas wie einen bürokratischen Apparat geben. Anders ließ sich eine Nation dieses Ausmaßes nicht unter Kontrolle halten, geschweige denn regieren. Wenn es etwas wie eine Regierung gab, dann gab es auch einen Regierungssitz. Dort anzufangen, wäre vielleicht keine üble Idee.

Die CRYSTAL erreichte nach wenigen Minuten den Raumhafen. René ließ das Schiff die Hauptlandebucht überfliegen, in der das Gros des Verkehrs abgewickelt wurde. Die Landebucht war nicht überdacht. Carlo beugte sich interessiert vor. Durch das Kanzeldach des Cockpits bewunderte er Dutzende abgestellter Raumschiffe der verschiedensten Konfigurationen. Es schien sich ausnahmslos um Frachter zu handeln, wobei die meisten allerdings schon ihre beste Zeit hinter sich hatten. Hin und wieder entdeckten sie ein Transportschiff der Drizil. Der Anblick löste ein beklemmendes Gefühl in ihm aus.

Carlo zählte aufmerksam mit und kam zu dem Schluss, dass beinahe jedes dritte Schiff den Fledermausköpfen gehörte. Das war eine beachtliche Anzahl. Die Handelsbeziehungen mussten weit enger sein als bisher angenommen. Das bereitete ihm ernsthafte Sorgen. Je enger die Beziehungen zwischen den Drizil und der AVK waren, desto schwieriger würde es werden, die Allianz zur Zusammenarbeit zu bewegen. Niemand gab gern einträgliche Handelsbeziehungen auf, um in den Krieg zu ziehen.

Sie erreichten endlich die separaten Landebuchten. Diese waren sehr wohl überdacht. René ließ die CRYSTAL in Schwebeflug übergehen, während sich die massiven Tore unter dem Schiff langsam zu beiden Seiten auseinanderschoben.

Wären sie im Imperium, würde Carlo vermuten, diese Buchten dienten entweder der Aufnahme besonders wichtiger Gäste, die um ihre Privatsphäre besorgt waren, oder Gästen, die man besser im Auge behielt und notfalls isolierte. Da sie hier neu waren und eindeutig nicht in die erste Kategorie gehörten, drängte sich der Schluss auf, dass der Sinn eher in der zweiten begründet lag.

Und noch etwas anderes fiel Carlo auf: Der Raumhafen wurde enorm gut geschützt. Am Himmel gab es Patrouillenboote derselben Bauart wie jene, die die CRYSTAL abgefangen hatten, und das Areal selbst war umgeben mit unzähligen Geschützstellungen, die allesamt in den Himmel wiesen und jedem Angreifer drohten.

Kein Raumhafen im Perseus-Sektor wurde auf diese Weise geschützt. Perseus und seine Nachbarwelten waren einfach nicht wichtig genug, um über diese bodengestützten Luft- und Raumabwehrwaffen zu verfügen. Vector Prime hatte zu Beginn der Drizilinvasion über eine große Anzahl dieser Waffen verfügt, sie waren jedoch im Verlauf der monatelangen Kämpfe nach und nach zerstört oder vom Feind erobert worden.

Mit Schaudern erinnerte sich Carlo an die Landung der 18. Legion auf Vector Prime und das Geschützfeuer, das die Raumschiffe, Jäger und Truppentransporter erwartet hatte. Nicht wenige dieser Waffen hatten ihre Laufbahn beim imperialen Militär begonnen. Und am Ende hatten sie auf ebendie Soldaten gefeuert, zu deren Schutz sie einst gebaut worden waren.

Die Waffen dort unten sahen – wie alles hier – ziemlich alt aus, doch sie waren auf den ersten Blick noch gut in Schuss. Er zweifelte nicht daran, dass sie durchaus der Aufgabe gewachsen waren, die CRYSTAL notfalls abzuschießen.

René ließ die CRYSTAL sanft hinabgleiten, sobald der Spalt zwischen den Torflügeln breit genug war. Kaum hatte das Frachtschiff die Hangartore passiert, schlossen sie sich auch bereits wieder über ihnen. Durch das Cockpitdach verfolgte Carlo angespannt den Vorgang. Als die Torflügel mit metallischem Schaben aufeinandertrafen, hallte das Geräusch durch die gesamte Halle. Es hatte etwas Endgültiges an sich, das Carlo einen Schauder über den Rücken jagte. Sie würden hier nur mit dem Wohlwollen der örtlichen Behörden wieder starten können und das hing zu einem nicht geringen Anteil vom positiven Ausgang ihrer Mission ab.

Sie sicherten die CRYSTAL gegen unbefugten Zugriff, wickelten noch einige Formalitäten mit dem Raumhafenpersonal ab, wobei nicht wenig Bestechungsgeld den Besitzer wechselte, und verließen schließlich gemeinsam den Landebereich. Carlo trat erstmals ins Freie und sofort fiel ihm ein beißender Geruch auf, der über der Stadt hing.

»Industrieabfälle.« René rümpfte die Nase. »Ich hab ein paar Fabriken gesehen, als wir die Stadt überflogen.«

»Bei unserem letzten Besuch gab es kaum nennenswerte Industrie«, meinte Carlo. »Beeindruckend, dass sie in so kurzer Zeit so viele Fabriken aus dem Boden stampfen konnten.«

»Möglicherweise haben ihnen die Drizil geholfen.«

»Gut möglich.« Carlo schüttelte den Kopf, während er sich weiter umsah. »Kaum zu glauben, wie sehr sich hier alles in nicht einmal drei Jahren verändert hat.«

»Und das keineswegs nur zum Besseren.« René überprüfte ihre schwindenden Geldreserven. »Die Bestechungsgelder sind höher als damals.«

Carlo lächelte. »Vielleicht hat man auch nur weniger von uns verlangt, weil wir eine bewaffnete imperiale Legion im Rücken hatten.«

René schmunzelte verlegen, weil er nicht auf diese Idee gekommen war. »Kann auch sein. Es hat seine Vorteile, hier in einem gepanzerten Kampfanzug aufzutreten.«

Carlo schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich bezweifle, dass wir es hier heutzutage genauso leicht hätten. Sind dir die Geschütze rund um den Raumhafen aufgefallen?«

René nickte. »Ganz schön viel Feuerkraft. Wenn hier alles Friede, Freude, Eierkuchen ist, wozu braucht man dann so abartig viele Waffen? Die Drizil vielleicht?«

»Wenn diese sogenannte Allianz mit den Drizil tatsächlich verbündet ist, dann könnten sie diese Waffen auch zum Schutz vor uns aufgebaut haben.«

René machte eine verkniffene Miene. »Kein schöner Gedanke. Wir hätten einen wirklich schweren Stand, wenn wir uns gegen die Drizil und die Allianz verteidigen müssten. Einen Zweifrontenkrieg würden wir nicht überleben.«

»Dann müssen wir dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt.« Carlo warf einen verstohlenen Blick auf die andere Straßenseite. »René?«

»Ja, ich hab sie auch gesehen. Sie beobachten uns schon, seit wir aus dem Raumhafen kommen.«

»Wer?«, fragte Daniel Red Cloud und wollte ebenfalls einen Seitenblick riskieren.

»Nicht hinsehen«, mahnte Carlo. »Wir werden beobachtet.«

Auf der anderen Straßenseite lungerten die Mitglieder einer Straßengang herum. Es waren insgesamt etwa ein Dutzend. Sie hätten beinahe glaubwürdig gewirkt. Doch sie waren allesamt ein wenig zu sauber, zu gepflegt, um wirklich einer Straßengang anzugehören. Und ihre Bewegungen wirkten in ihrer Entschlossenheit beinahe schon militärisch.

René beobachtete die Männer eine Weile aus dem Augenwinkel. »Wenn die hier so was wie einen Geheimdienst haben, dann sehen wir hier wohl einige Agenten vor uns.«

»Die gehen wirklich kein Risiko ein«, meinte Carlo verkniffen. »Das macht unsere Aufgabe schwieriger.«

»Was schlägst du vor?« Sein Stellvertreter ließ ihre Schatten keinen Augenblick aus den Augen.

»Wir teilen uns auf. Cutters Trupp und ich, wir machen uns auf die Suche nach jemandem, mit dem wir über unser Anliegen reden können.«

»Und was machen wir?«

Carlo schmunzelte. »Ihr handelt.«

»Was tun wir?« René runzelt verwirrt die Stirn.

»Es wäre auffällig, wenn niemand von uns dem Grund nachgeht, aus dem wir angeblich hier sind. Also müssen einige von uns auf den Markt und handeln. Dadurch zwingen wir diese Typen«, er nickte in Richtung der einheimischen Agenten, »auch dazu, sich aufzuteilen. Das kann für uns nur von Vorteil sein.«

»Ich habe keine Ahnung, wie man Handelsbeziehungen knüpft«, beschwerte sich René.

»Dann wird es Zeit, dass du es lernst.« Er deutete nach Süden. »Zum größten Markt geht es in dieser Richtung. Viel Spaß!«

Bei den letzten zwei offensichtlich sarkastisch gemeinten Worten, verzog René erneut missmutig das Gesicht. Er nickte Carlo jedoch abschließend zu und machte sich auf den Weg. Daniel Red Clouds Trupp folgte ihm nicht wirklich begeistert.

Carlo beobachtete, wie sich die Gruppe einheimischer Agenten tatsächlich aufteilte und die Hälfte René verfolgte. Er nickte zufrieden. So weit, so gut.

»Und was machen wir?« Edgar verlagerte das Gewicht unruhig von einem Fuß auf den anderen. Carlo warf ihm ein – wie er hoffte – beruhigendes Lächeln zu.

»Es muss hier etwas wie einen Regierungssitz geben. Den müssen wir finden.«

»Und wie? Die Stadt ist riesig.«

»Sich einfach danach zu erkundigen, kommt wohl nicht infrage.« Er nickte zustimmend. »Viel zu auffällig. Wenn die Stadt hier auch nur entfernt einem bekannten Muster folgt, dann wird es immer weniger Zivilisten und Händler geben und immer mehr Sicherheitskräfte und offizielle Gebäude, je näher wir dem hiesigen Regierungssitz kommen. Das wird unser erste Anhaltspunkt sein.«

»Klingt ziemlich vage. Das könnte ewig dauern.«

»Ich bin jederzeit für Vorschläge offen. Gibt es bessere Ideen?«

Die Legionäre schwiegen. Natürlich gab es keine. Wie denn auch? Die Situation war für alle Anwesenden ungewohnt.

Die sechs imperialen Soldaten machten sich auf den Weg, und da jede Richtung im Moment so gut wie die andere war, gingen sie nach Norden, genau in die entgegengesetzte Richtung, in der René und der Dolchstoß-Feuertrupp verschwunden waren.

Die zurückgebliebenen Agenten folgten ihnen in angemessenem Abstand. Carlo war sich nicht sicher, ob er darüber lachen oder sich ärgern sollte. Wie dem auch sei, ihre Mission wurde durch die Aufpasser nicht unbedingt leichter.
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Sie durchstreiften bereits seit Stunden die Stadt, ohne ihrem Ziel wesentlich näher gekommen zu sein. Carlo bedeutete seinen Leuten, stehen zu bleiben. Zeit für eine Pause. Mit einigem Amüsement bemerkte er, wie ihre Aufpasser sich erleichtert gegen eine Gebäudemauer sinken ließen, kaum dass die Legionäre anhielten.

Eine gewisse Schadenfreude, gepaart mit einem Hauch Schuldbewusstsein, konnte Carlo kaum verhehlen. Es geschah nicht ganz unabsichtlich, dass er ihre Aufpasser durch die halbe Stadt scheuchte. Vom humorvollen Aspekt abgesehen, gab es auch noch einen ganz praktischen Grund. Ihre Aufpasser stellten die Vertreter der örtlichen Behörden dar – falls man auf so einer Welt von Behörde überhaupt sprechen konnte. Da sie keinen Anhaltspunkt hatten, wo sie den hiesigen Regierungssitz finden konnten, und aus offensichtlichen Gründen auch nicht das Risiko eingehen konnten zu fragen, fungierten ihre Schatten unabsichtlich als Indikator. Falls die Männer, die sie verfolgten, irgendwann nervös wurden, war dies ein todsicheres Zeichen, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Je nervöser ihre Aufpasser wurden, desto besser.

Ein Überschallknall ließ die Legionäre zusammenzucken und zum Himmel blicken. Eine Staffel Jäger durchpflügte die obere Atmosphäre, doch sie sanken schnell auf eine Flughöhe herab, die es ihnen ermöglichte, sie kurz in Augenschein zu nehmen. Gleichzeitig verringerten die Jäger merklich ihre Geschwindigkeit. Die Jäger gruppierten sich um ein Personenshuttle, indem sie es schützend in ihre Mitte nahmen.

Edgar Cutter beschattete seine Augen mit der rechten Hand und folgte den Jagdmaschinen, solange er konnte.

Carlo folgte Edgars Blick und er erkannte bereits nach wenigen Augenblicken, was die Aufmerksamkeit des Legionärs fesselte. Die Jäger wirkten … irgendwie zusammengebastelt, und zwar aus den Einzelteilen verschiedener Jägertypen. Die Maschinen, die über ihnen hinwegzogen, vereinigten Charakteristika von Shadow- und Vanguard-Jägern, in einem Fall sogar von einem Vanguard- und einem Drizil-Flüsterwind-Jäger.

»Was halten Sie davon, Sir?«, fragte Edgar leise.

»Nennen Sie mich bloß nicht Sir«, korrigierte Carlo halb geistesabwesend. »Einfach nur Carlo, solange wir hier sind.« Er widmete seine Aufmerksamkeit erneut der Staffel, die bereits fast außer Sicht war. »Ich denke, man hat hier das Recycling zur Kunstform erhoben«, ging er endlich auf Edgars Frage ein. »Sie verwenden alles, was sie in die Finger bekommen, und wenn das bedeutet, Ersatzteile verschiedener Jägertypen miteinander kombinieren zu müssen, dann tun sie es. Eigentlich finde ich das sogar irgendwie innovativ.«

»Mich würde es brennend interessieren, diese Jäger mal in Aktion zu erleben.« Becky schien ebenfalls tief beeindruckt.

Carlo nickte. Die Jäger interessierten ihn bereits gar nicht mehr so sehr. Das Raumfahrzeug, das die Staffel eskortierte, war da schon um einiges interessanter. Carlo kannte diesen Typ. Er wurde im Imperium zwar schon seit fast fünfzig Jahren nicht mehr verwendet, doch früher waren damit Würdenträger und Diplomaten befördert worden. Gut möglich, dass dies hier auf Equuro immer noch der Fall war. Falls dem tatsächlich so war, dann steuerten diese Jäger möglicherweise – nur möglicherweise – das Areal an, das Carlo im Moment so verzweifelt suchte. Wie dem auch sei, jede Richtung war im Augenblick so gut wie die andere. Also, warum nicht den Jägern folgen?

Carlo lächelte seinen Begleitern aufmunternd zu. »Genug gefaulenzt. Es wird Zeit, weiterzusuchen.«

Die Legionäre waren Profis genug, nicht zu murren, doch Carlo sah ihnen die Erschöpfung an. Sie stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.

Er warf einen Blick zurück. Inzwischen gab er nicht einmal mehr vor, die einheimischen Agenten nicht zu bemerken.

Ihre Verfolger hatten die Aufbruchsstimmung der Legionäre bemerkt und rüsteten sich ebenfalls zum Aufbruch. Carlo widerstand der Versuchung, den Agenten enthusiastisch zuzuwinken. Die Szene, wie er wild gestikulierend seine Arme in deren Richtung wedelte und welche Verwirrung dies bei den Agenten auslösen mochte, zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.

Es schwand jedoch, als er daran dachte, dass sie die Agenten irgendwie loswerden mussten, sollten sie ihrem Ziel tatsächlich nahe kommen. Das konnte durchaus zum Problem werden. Er hegte keinerlei Zweifel, dass sie die Agenten problemlos würden ausschalten können. Sie jedoch lautlos und ohne dauerhafte Schäden auszuschalten, das stand auf einem ganz anderen Blatt. Er würde nur höchst ungern dazu gezwungen sein, einige der Agenten zu töten. Leichen zu hinterlassen, mochte nicht die richtige Art sein, diese Menschen als Verbündete zu gewinnen.

Seine Gedanken kehrten zu René und dem Dolchstoß-Feuertrupp zurück. Er hoffte nur, sein Stellvertreter hatte sich gerade nicht mit ähnlichen moralischen Dilemmas herumzuärgern.

Nach einem vollen Tag auf dem Markt konnte René weder Obst noch Gemüse mehr sehen, riechen oder schmecken. Allein die Vorstellung rief Brechreiz in ihm hervor.

Um ihrer Tarnung Genüge zu tun, hatten sie mit Händlern auf dem Markt gesprochen, hatten ihnen Proben der eigenen Ware zukommen lassen und im Gegenzug Proben der einheimischen – wenn auch äußerst beschränkten – Produktpalette an Obst und Gemüse erhalten. Geschmacksproben, die sie im Beisein der entsprechenden Händler hatten sofort konsumieren müssen. Nichts davon entsprach wirklich Renés Geschmack, doch er hatte den ganzen Tag gelächelt, genickt und den Händlern sein Lob für deren hervorragende Waren ausgesprochen. Gleichzeitig hatte er ihnen versichert, sich durchaus vorstellen zu können, mit ihnen handelseinig zu werden.

Verträge waren nicht geschlossen worden. Wie auch? Alle Verträge, die René abgeschlossen hätte, wären ohnehin null und nichtig geworden. Die Handelsgruppe, für die er vorgab, tätig zu sein, existierte überhaupt nicht. Allerdings hatte man Kontaktdaten ausgetauscht, die in Renés Fall natürlich ebenfalls nicht existierten. Und man hatte darüber hinaus versprochen, in Verbindung zu bleiben. Die hiesigen Händler witterten gute Geschäfte mit neuen und offenbar liquiden Partnern. René taten sie fast leid. Sie wussten nicht, dass sie lediglich der Tarnung dienten.

Die einheimischen Agenten hatten sie die ganze Zeit über beschattet. René war sogar versucht, beeindruckt zu sein. Obwohl sie fast den ganzen Tag unterwegs waren, hatten die Agenten zu keinem Zeitpunkt in ihrer Wachsamkeit nachgelassen.

Anhand eines Geheimdienstes ließ sich leicht der Zustand örtlicher Behörden einschätzen. Wurden die Leute schlaff geführt oder war ihre Disziplin jenseits von Gut und Böse, traf das auch auf das gesamte Regierungskonstrukt zu. Hier war offenbar das Gegenteil der Fall. René schob nachdenklich das Kinn vor. Eigentlich nicht verwunderlich. Diese Allianz war praktisch aus dem Boden gestampft worden, inmitten feindlich gesinnter Kleinkönigreiche, Piraten und Kriegsherren, die nichts lieber gesehen hätten als den Untergang dieser neu entstandenen Nation. Diese Leute verstanden es zu überleben. Und das schaffte man nur, wenn man wirklich, wirklich gut war.

Claire Rainbow rümpfte die Nase. »Col…« Ein warnender Blick Renés hielt sie davon ab, seinen Rang ganz auszusprechen. Schuldbewusst senkte sie den Blick. »René«, verbesserte sie sich schnell. »Wir sollten uns etwas zum Ausruhen suchen. Meine Füße bringen mich um.«

René zog mitfühlend leicht die Mundwinkel nach oben. »Da geht’s dir wie mir.« Er streckte seinen Körper, um über die Köpfe der anderen Passanten hinwegspähen zu können. »Das dort unten sieht wie ein Hotel aus. Da werden wir uns ein paar Zimmer nehmen.«

»Ein Hotel?« Daniel Red Cloud zog die Stirn in Falten. »Für Menschen oder Kakerlaken? Ich habe selten eine schlimmere Absteige gesehen.«

»Nicht so laut«, mahnte René, als er düstere Blicke einiger Passanten bemerkte, die die Bemerkung gehört hatten. »Es kommt hier sicherlich nicht gut an, wenn man sich über die örtlichen Gegebenheiten lustig macht. Und außerdem haben wir wohl kaum eine Alternative. Ich könnte auch eine Pause vertragen. Aus dem Hotel können wir außerdem Carlo kontaktieren.«

Ohne weitere Widerworte schleppte sich die Gruppe zum Hotel, das nur wenige Meter entfernt lag. Kurz bevor René den Vorraum betrat, der großspurig als Foyer betitelt wurde, diesem Anspruch jedoch bestenfalls bei einem Anflug von Realitätsverlust gerecht wurde, bemerkte er eine zweite Gruppe von Männern, die ihnen aus der anderen Richtung entgegenkam.

Der imperiale Offizier machte eine verkniffene Miene. Entweder die Agenten bekamen Verstärkung oder die Ablösung war eingetroffen. Was ihm daran am meisten zu schaffen machte, war der Umstand, dass die zweite Gruppe nicht einmal vorgab, etwas Harmloses zu sein. Das ließ in Renés Kopf sämtliche Alarmsirenen läuten. Aus seiner Perspektive ließ ein solches Verhalten nicht viel Spielraum für Spekulationen. Falls noch nicht anders geschehen, wollten die Agenten die Neuankömmlinge wissen lassen, dass sie unter Beobachtung standen. Eine zweite mögliche Erklärung war, dass die Agenten jeden Moment mit einem Einsatzbefehl rechneten, der sie ermächtigte, gegen die Verdächtigen tätig zu werden. Beides waren Situationen, auf die René gut und gerne verzichten konnte.

Sie orderten zwei direkt nebeneinander liegende Zimmer von der gelangweilten Dame an der Rezeption, die größeres Interesse zeigte, ihrem viel zu fetten Hund weitere Leckerbissen in den Rachen zu stopfen.

Die Gruppe bezog ihr Quartier und versammelte sich augenblicklich in dem Zimmer, in dem René, Daniel und Jonas ihr Lager aufgeschlagen hatten.

René aktivierte ohne Umschweife sein Komm-Gerät. »René Castellano an Carlo Rix. Carlo? Kannst du mich hören?«

Auf eine Antwort brauchte er nicht lange zu warten.

»Ja, ich bin auf Empfang.«

»Wo seid ihr?«

»Im Westen der Stadt.«

»Und? Etwas Interessantes gefunden?«

Carlo hielt sich das Komm-Gerät dicht vor das Gesicht und wandte den einheimischen Agenten den Rücken zu. Sie sollten nicht bemerken, dass er mit jemandem sprach.

»Kann man so sagen.« Er versuchte angestrengt, nicht zu auffällig auf das große Gebäude zu starren, das von einem Kordon aus Sicherheitskräften umgeben und mit eigenem Landedeck ausgestattet war.

Der Kommandant der 18. Legion sah unauffällig über die Schulter. Ihre Begleiter wurden zusehends nervöser, je näher sie dem Gebäude kamen. Ein gutes Zeichen.

»Ich glaube, wir haben es gefunden.«

»Wie ist die Lage?«

Carlo widmete erneut den zahlreichen Sicherheitskräften misstrauische Blicke. »Nicht gut. Ich würde nur ungern versuchen, dort einzudringen.«

»Was bleibt uns sonst noch?«

»Vielleicht wäre anklopfen eine Möglichkeit«, meinte Edgar ungewohnt heiter.

»Auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich für verrückt halten, Edgar, aber so etwas in der Art schwebt mir vor.«

»Ich hoffe, ich habe mich gerade verhört«, meinte René über die immer noch geöffnete Funkverbindung.

»Ich befürchte nein. Wir müssen mit einem der Verantwortlichen reden. Und dazu müssen wir da rein.«

»Ich ahne, was du vorhast.«

Carlo seufzte. »Wir werden uns zu erkennen geben. Sobald sie wissen, dass wir imperiale Offiziere sind, wird man uns unter Arrest stellen und verhören. Mit etwas Glück wird das jemand überwachen, der hier etwas zu sagen hat.«

»Das ist ja ein ganz furchtbarer Plan. Tu das bitte nicht«, flehte René. »Die machen Geschäfte mit den Drizil. Sie werden euch auf dem schnellsten Weg ausliefern.«

»Da bin ich mir gar nicht so sicher.«

»Du meinst, das hoffst du.«

»Auf jeden Fall werden sie neugierig sein. Das verschafft uns hoffentlich etwas Luft, um unser Anliegen vorzubringen.«

»Oder man erschießt euch kurzerhand als Spione.«

»René, ich habe nicht den ganzen Weg auf mich genommen, um jetzt mit eingekniffenem Schwanz zu verschwinden. Ich würde die ganze Sache auch wesentlich lieber auf andere Art handhaben, aber uns läuft die Zeit davon. Deshalb gehe ich die Sache nun etwas direkter an.«

»Überstürze nichts. Wir finden einen anderen Weg.«

»Es gibt keinen. Glaub mir.«

Mehrere Augenblicke antwortete ihm Schweigen durch die Komm-Verbindung. Schließlich fragte die niedergeschlagene Stimme seines Stellvertreters: »Welche Anweisungen hast du für uns?«

Carlo überlegte. »Es ist sinnlos, wenn wir alle gefangen werden. Sind eure Schatten noch an euch dran?«

»Ja.«

»Schüttelt sie ab und taucht unter. Ihr erhaltet baldmöglichst weitere Anweisungen.«

»Falls möglich«, flüsterte Edgar kaum hörbar. Ein scharfer Blick Carlos brachte ihn zum Schweigen.

»Viel Glück, René.«

»Euch auch.« Ein Knacken zeugte vom Ende der Funkverbindung. Carlo seufzte erneut. Es wurde Zeit, seinen dürftigen Plan in die Tat umzusetzen. Er sah sich unter den Mitgliedern von Feuertrupp Schneller Tod um. Sie wirkten nicht glücklich über die Karten, die er ihnen aufzwang, waren jedoch entschlossen, ihm nicht von der Seite zu weichen.

»Wenn sie kommen, dann wehrt euch nicht.«

»Keine Sorge, Boss«, meinte der muskulöse Galen düster. »Die würden mir nicht einmal einen Kratzer zufügen können.«

Carlo schmunzelte. »Um euch mache ich mir auch keine Sorgen, sondern um die.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die einheimischen Agenten. »Immerhin wollen wir mit diesen Leuten doch künftig zusammenarbeiten.«

Ohne Hast schlenderte Carlo über die Straße auf das gut bewachte Gebäude zu. Im selben Moment registrierte er, wie die Agenten hinter ihm sich kollektiv an die Ohren fassten, als sie über Funk Anweisungen erhielten. Nur eine Sekunde später marschierten sie los. Die Sicherheitskräfte vor dem Gebäude hoben zeitgleich alarmiert die Waffen.

Carlo hob beide Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Abwartend blieb er stehen, während die Agenten den Kreis um seine Leute und ihn enger schlossen.

»Wir müssen verschwinden.« René hob den Vorhang leicht beiseite, um auf die Straße zu sehen. Die einheimischen Agenten erhielten wohl gerade Anweisungen, da sie leicht abgelenkt wirkten. Dieser Zustand hielt jedoch nicht lange an. Noch während René sie beobachtete, stürmten sie in das Foyer – mit gezogenen Waffen.

Er drehte sich und musterte den Dolchstoß-Feuertrupp. »Sie kommen.«

Daniel Red Cloud erhob sich vom Bett mit ernster Miene. »Kämpfen oder rennen?«, fragte er schlicht.

»Rennen«, erwiderte René sofort.

Jonas öffnete die Tür einen Spaltbreit. Von unten drang bereits Lärm herauf. »Und wohin? Sie sind schon im Treppenhaus.«

»Aufs Dach«, beschied René, ohne viel darüber nachzudenken. »Das ist unsere einzige Chance.«

Die Legionäre zogen nacheinander ihre Waffen und spurteten aus dem Zimmer. René hoffte, sie würden sie nicht einsetzen müssen. Hinter sich hörte er mehrere Männer aus dem Treppenhaus stürmen. Er drehte sich nicht um, doch ein Schuss knallte und die Kugel schlug dicht neben seinem Kopf in die Wand ein.

Er fluchte. Ihre Verfolger kannten offenbar derlei Zurückhaltung nicht.

Die Legionäre sprinteten in das nördliche Treppenhaus und sofort die Treppe hinauf. René bemerkte, dass sich auch dort bereits Agenten von unten näherten. Die Leute mochten zwar gut sein, aber nicht erfahren. Der Zugriff hätte zeitgleich von beiden Treppenhäusern geführt werden müssen, um seinem Team den Weg abzuschneiden und jeden Fluchtweg zu versperren. Ein Fehler, der diesen Männern so schnell nicht mehr passieren würde, davon war er überzeugt.

»Stehen bleiben!«, rief ihnen eine Stimme nach. »Sie können nicht entkommen!«

Du wirst es mir nachsehen, wenn ich anderer Meinung bin, dachte René mit schiefem Grinsen.

Sie erreichten die Tür zum Flachdach. Claire stieß sie mit einem Fußtritt auf – und sah sich unvermittelt einem Muskelpaket gegenüber. Der Mann zuckte zwar zusammen, war jedoch kaum überrascht; er hob beinahe ohne Verzögerung seine Waffe. Claire reagierte im selben Moment. Sie holte mit dem Fuß aus und trat ihm seitlich gegen das Knie. Der Mann grunzte und knickte ein. Nicht viel, aber es genügte. Claire griff sich das Handgelenk, in dessen Hand er die Waffe hielt, und verdrehte sie ohne viel Federlesens. René hörte Knochen knacken, doch der Mann schrie immer noch nicht, auch wenn unvermittelt dicke Schweißperlen auf seiner Stirn standen.

Der Mann holte mit seiner freien Hand aus, um Claire ins Gesicht zu schlagen. Diese wich jedoch mühelos aus. Ihre Hand kam nach oben und zwei Finger stießen knapp unterhalb des Adamsapfels in den Hals ihres Gegners. Dieser keuchte auf und schnappte verzweifelt nach Luft. Claires Ellbogen traf den Mann unter dem Kinn. Er ließ die Waffe fallen und fiel mit glasigem Blick rücklings. Aus Nase und Mundwinkel flossen Blut, und wenn René sich nicht sehr irrte, dann hatte der Kerl mindestens zwei Zähne durch die kurze und einseitige Auseinandersetzung verloren.

René sah sich um. Auf dem Dach parkte eines dieser Patrouillenboote. Aus der geöffneten Luke traten drei weitere Agenten mit gezogenen Waffen. Als sie ihren Kollegen am Boden erblickten, eröffneten sie ohne Zögern das Feuer. Die Legionäre stoben auseinander.

Ein Streifschuss erwischte Claire am linken Oberarm und Daniel entging nur knapp einem Kopfschuss. Jonas ließ sich auf ein Knie nieder und feuerte drei Schüsse ab, bevor René ihn zurückhalten konnte.

Einer der Agenten wurde in der Brust getroffen und fiel. Der zweite Schuss erwischte einen der Männer in der Hüfte. Der Mann wurde um die eigene Achse geschleudert und kam damit unabsichtlich dem dritten Agenten in die Quere.

René gab Simon einen kurzen Wink. Mehr Aufforderung benötigte dieser nicht. Er erhob sich geschmeidig aus seiner geduckten Haltung und überbrückte die Entfernung zu den zwei Angreifern mit wenigen Sätzen. Zeitgleich zog er einen Teleskopschlagstock und fuhr ihn mit einer minimalen Handbewegung aus.

Der unverletzte Agent stieß seinen verwundeten Kollegen aus dem Weg und hob die Waffe, doch es war bereits zu spät. Der Schlagstock kam hoch und schlug dem Mann die Waffe aus der Hand, wobei das Handgelenk des Mannes brach. Ein weiterer Schlag ins Gesicht und der Agent brach zusammen. Simon hob die Waffe, um die beiden am Boden liegenden Männer zu bedeuten, sie sollten auch ja liegen bleiben.

»Curtis«, schrie René. »Die Tür.«

Der Legionär sprang auf, schlug die Tür zum Treppenhaus zu und verbarrikadierte sie mit einer Eisenstange, die auf dem Boden lag.

»Das wird sie aber nicht lange aufhalten.«

»Muss es auch nicht«, erklärte René und ging eilig zu den am Boden liegenden Männern. Er kniete sich hin, um nach der Halsschlagader des Agenten zu tasten, den Jonas niedergeschossen hatte.

Nichts.

René fluchte erneut. Genau das hatte Carlo zu verhindern versucht. Ihm war jedoch gleichfalls klar, dass Jonas keine andere Wahl gehabt hatte.

»Toll. Jetzt haben wir ein Fortbewegungsmittel.« Claire hielt sich die schmerzende Wunde am Arm. Sie würde heilen, doch aus eigener Erfahrung wusste René, dass so etwas brannte wie die Hölle.

»Wir nehmen das Patrouillenboot nicht. Die pusten uns problemlos vom Himmel.«

Jeder der Agenten trug eine Granate am Gürtel. Die Kerle waren wirklich gut vorbereitet, doch jetzt würden diese Granaten vor allen Dingen ihnen dienen.

René fischte sich eine vom Gürtel des unverletzten Agenten, zog sie ab und warf sie durch die geöffnete Luke des Patrouillenbootes.

»An eurer Stelle würde ich jetzt rennen«, beschied er den beiden am Boden liegenden Agenten. Die Männer sprangen auf und rannten davon, während sich die Legionäre in die entgegengesetzte Richtung davonmachten.

Einige Sekunden später zerriss eine Explosion das Gefährt und dichter beißender Qualm ging von dem brennenden Boot aus. René hörte über das Knistern der Flammen die Tür zum Treppenhaus brechen und Männer herausstürmen; die begannen augenblicklich zu husten.

René grinste. Das brennende Boot deckte ihren Rückzug. Die Legionäre erreichten ohne weitere Zwischenfälle das Dach des Nachbargebäudes und stiegen die Feuerleiter zur Gasse darunter hinab. In den Straßen herrschte Aufregung, als weitere Agenten das Gebiet abriegelten. Doch das Chaos war den Legionären nur willkommen. In der Menschenmenge tauchten sie unter und entkamen unerkannt.

So weit, so gut, dachte René. Jetzt müssen wir nur noch auf Carlos Anweisungen warten. Oder uns darauf vorbereiten, ihn zu retten.

Commodore Horatio Lestrade versuchte, sich seinen Unmut nicht anmerken zu lassen. Er war von Natur aus kein geduldiger Mensch. Trotzdem hatte er sich in mühsamer jahrelanger Kleinarbeit ein wenig dieser unumgänglichen Charaktereigenschaft angeeignet, da Geduld für einen Flottenoffizier unverzichtbar war, denn – und in dem Punkt musste man schon ehrlich sein – auf dem Kommandosessel eines Kriegsschiffes verbrachte man unangenehm viel Zeit mit Warten.

Seit ihrem Aufbruch hatte er nichts mehr vom Einsatzteam gehört. Das war einerseits zwar nicht verwunderlich, bot aber andererseits auch Grund zur Sorge. Lestrade besaß nämlich nicht die Fähigkeit, seinen Kopf einfach mal abzuschalten. In seinem Geist zogen verschiedene Möglichkeiten vorüber, weshalb sich niemand bei ihm meldete. Keine der Möglichkeiten war besonders erstrebenswert. Sein Kopfkino versorgte ihn mit allerhand Grund zur Sorge.

Seine Instinkte schrien ihm zu, dass bald etwas Schlimmes passieren würde. Er fühlte es in seinen Eingeweiden. Am liebsten wäre er mit seiner Kampfgruppe ins System vorgestoßen und hätte der örtlichen Regierung Bedingungen diktiert. Nur seine Disziplin hielten ihn zurück – und die Tatsache, dass er mit einem solchen Verhalten absolut nichts erreicht hätte, vielleicht mit der Ausnahme, General Rix’ Bemühungen zu torpedieren, Verbündete zu gewinnen.

Mit einem Mal trat sein XO an ihn heran. Bereits an dessen Miene erkannte Lestrade, dass etwas vorgefallen war.

»Was ist?«, fragte der Kommandant der VENGEANCE ohne Umschweife.

»Wir haben Hyperraumereignisse aufgefangen. Es sind soeben Schiffe ins System gesprungen. Knapp außerhalb der Systemgrenze, so wie wir.«

»Und?«

»Drizilkriegsschiffe.«

Lestrade war sofort hellwach und alarmiert. »Wie viele?«

»Etwa vierzig. Und sie eskortieren Truppentransporter. Etwa ein Dutzend.«

»Verflucht. Und was machen sie?«

»Im Augenblick noch nichts. Sie halten einfach ihre Position. Ich denke, sie beobachten uns. Wir sind innerhalb ihrer Sensorreichweite.«

Lestrade nickte. »Ihnen wird klar sein, dass wir sie ebenfalls geortet haben. Was zum Teufel machen die Kerle hier, ausgerechnet heute und ausgerechnet dort, wo sie uns im Auge behalten können?«

Mueller schnaubte. »Einen Zufall können wir wohl ausschließen.«

Lestrade schenkte ihm einen schiefen Blick. »Davon können Sie ausgehen.« Der Commodore strich sich über das glatt rasierte Kinn.

Wie ich es hasse, immer recht zu behalten, dachte er bei sich. Laut sagte er: »Alle Schiffe in Gefechtsbereitschaft versetzen. Was immer die vorhaben, wir müssen vorbereitet sein.«

»Aye, Sir«, bestätigte sein XO. Hingegen leiser sagte er: »Auch, wenn ich nicht weiß, welche Chance wir gegen vierzig feindliche Kriegsschiffe hätten.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Lestrade gepresst. »Ich auch nicht.«
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Carlo wurde sofort nach seiner Gefangennahme von den anderen getrennt und in einen Raum ohne Fenster gebracht. Dort ließ man ihn über mehrere Stunden allein, wohl um ihn für das bevorstehende Verhör weichzukochen. Über derlei Spielchen konnte Carlo nur lachen. Legionäre wurden dazu ausgebildet, Verhören zu widerstehen. Folter konnte zwar ausnahmslos jeden Menschen brechen, doch das benötigte Zeit. Und Carlos Ausbildung würde diesen Zeitraum noch einmal zu seinen Gunsten erweitern.

Er fragte sich, wo man seine Gefährten wohl hingebracht hatte. Sie waren mit Sicherheit noch innerhalb dieses Gebäudes. Gefangene wurden zwar immer räumlich getrennt, doch nur selten weit voneinander entfernt. Dies entsprang rein praktischen Erwägungen. Hatte man einen Gefangenen gebrochen und ihm Informationen entlockt, musste man diese verifizieren, idealerweise anhand eines anderen Gefangenen, der über mindestens denselben Wissenstand verfügte.

Wie lang er schon in diesem Raum darbte, wusste Carlo nicht zu sagen. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Dies war ebenfalls Teil gängiger Verhörtaktiken. Der Kampf um die Informationen, über die er möglicherweise verfügte, hatte also bereits begonnen. Dass der Raum keine Fenster besaß und somit keine Möglichkeit, die aktuelle Tageszeit abzuschätzen, war auch nicht unbedingt vorteilhaft.

Ohne Vorwarnung ging die Tür auf und drei Männer traten ein. Zwei von ihnen waren offenbar Soldaten. Sie trugen dasselbe blaue Band am Oberarm, das ihm schon auf der Zollstation aufgefallen war. Der dritte Neuankömmling war anders. Er trug einen sorgfältig gepflegten Backenbart, der so gar nicht in diese Umgebung zu passen schien. Der Mann war hochgewachsen, hatte schlanke, beinahe schon hagere Gesichtszüge und hielt ständig seine linke Hand hinter dem Rücken, was ihm fast ein aristokratisches Auftreten verlieh. Sein Hautteint und seine schräg stehenden Augen wiesen auf eine asiatische Abstammung hin. Der Mann sah mit einem arroganten Funkeln in den Augen auf ihn herab.

Durch die geöffnete Tür fiel Sonnenlicht herein und Carlo blinzelte in der ungewohnten Helligkeit. Er wandte den Blick ab. Der vor ihm stehende Mann gab einem der Soldaten mit einem Wink wortlos zu verstehen, er möge die Tür schließen. Der Soldat gehorchte augenblicklich, nahm anschließend eine Position hinter Carlo ein. Er sah den Soldaten zwar nicht mehr, konnte sich jedoch des Gefühls nicht erwehren, dass nun ein Gewehrlauf auf seinen Hinterkopf zielte.

»Mein Name ist Danbi Maeng«, begann der Mann endlich. »Ich bin Militärpräfekt der Provinz Equuro, die Teil der Allianz vereinigter Kolonien ist.«

Carlo gingen verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf. Also ein Militärpräfekt. Das klang auf jeden Fall schon mal wichtig genug, aber nicht so wichtig, um für diesen Menschen seine Tarnung aufzugeben. So entschied er sich, bei seiner Geschichte zu bleiben.

»Mein Name ist …«

Maeng hob gebieterisch eine Hand und brachte Carlo damit unwillkürlich zum Schweigen. »Bevor Sie jetzt damit anfangen, mir jede Menge sorgfältig einstudierter Lügen aufzutischen, wir haben Ihr Schiff durchsucht. Das versteckte Waffenlager zu finden, war gar nicht so einfach, doch wir haben es entdeckt. Es wird Sie vielleicht mit einiger Befriedigung erfüllen zu erfahren, dass der Rest Ihrer Leute entkommen konnte. Sie haben sich als äußerst kompetente Kämpfer erwiesen.« Das Gesicht Maengs verhärtete sich. »Einer meiner Männer wurde dabei getötet.«

Carlo sah nach unten, damit Maeng nichts davon mitbekam, wie er diese Nachricht aufnahm. Er biss sich ungehalten auf die Unterlippe. René und die anderen hatten strikte Anweisung, tödliche Gewalt nur im absoluten Notfall einzusetzen. Wenn sie einen der einheimischen Agenten getötet hatten, war ihnen höchstwahrscheinlich keine andere Wahl geblieben. Es war trotzdem ärgerlich, machte es jeden weiteren Schritt nun um ein Vielfaches schwieriger und gefährlicher.

»Wir haben die Waffen an Bord Ihres Schiffes inzwischen begutachtet«, fuhr Maeng fort. »Sie sind imperial. Dieser Umstand gepaart mit der Ausbildung Ihrer Leute legt den Schluss nahe, dass ich es wohl mit imperialen Legionären zu tun habe. Es stellt sich jetzt für mich nur eine Frage: Wie lautet Ihre Mission?«

Obwohl Maengs Ausführungen der Wahrheit unangenehm nahe kamen, entschloss sich Carlo trotzdem, seine Tarnung noch nicht ad acta zu legen. Der beste Schritt hierzu war es, Verwirrung zu heucheln.

»Sir?«, bettelte er – wie er hoffte – angemessen unterwürfig. »Ich weiß wirklich nicht, was hier vor sich geht. Wir sind einfache Händler von Atregano. Wir wollten nur Geschäfte machen. Nichts weiter.«

Maeng schürzte die Lippen. »Interessant. Und das Waffenlager in Ihrem Schiff? Imperiale Waffen, wie ich hinzufügen möchte.«

»Atregano ist – war – eine imperiale Welt. Wir sind neu in diesem Teil des Weltraums. Sie dienen lediglich unserem Schutz. Wir wussten doch vorher nicht, mit was für Leuten wir es hier zu tun bekommen. Wir haben viele Geschichten über Equuro und seine Nachbarwelten gehört.«

Der Militärpräfekt lächelte. »Geschichten? Was für Geschichten?« Er hob erneut die Hand, bevor Carlo antworten konnte. »Nein, lassen Sie mich raten. Equuro ist voller Pack. Piraten und Leichenfledderer allesamt. Halsabschneider, die nur auf eine Gelegenheit warten, anderen Menschen ihre Habe abzunehmen, um sie anschließend umzubringen. Trifft es das in etwa?«

Carlo zuckte leicht verlegen die Achseln. Egal ob Tarnung oder nicht, aber diese Einschätzung traf in der Tat zu. Sowohl der imperiale Offizier als auch der Händler in ihm waren dieser Meinung gewesen. Allerdings sah er sich so langsam gezwungen, dies zu revidieren.

Maeng lachte. »Es wird Sie möglicherweise überraschen, aber auch bei uns sind die meisten Leute grundehrliche, hart arbeitende Menschen. Menschen, die einfach nur über die Runden kommen wollen.« Maengs Augen wurden hart. »Ohne Einmischung durch das dreimal verfluchte Imperium.«

»Es … es tut mir leid«, brachte Carlo hervor und war selbst überrascht, dass er es ernst meinte.

»Schon gut … General Rix.«

Carlo sah ruckartig auf. Die Überraschung musste sich deutlich auf seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn Maeng lachte erneut. Diesmal schwang echter Humor darin mit.

»Seien Sie nicht so verdutzt. Dachten Sie wirklich, wir hätten keine Akte über den Offizier, der vor über drei Jahren eine Legion im Rahmen einer Expeditionsmission in den Abgrund führte? Sie haben unsere Welten auf den Kopf gestellt auf der Suche nach Piraten und Gesindel. Es wird Sie vielleicht überraschen, General, aber für uns sind Sie das Gesindel.«

Carlo war bar jeglicher Emotion. Er war sogar jenseits der Möglichkeit, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Fähigkeiten des hiesigen Geheimdienstes waren erheblich größer, als er es bislang eingeschätzt hatte. Er war sogar der Meinung gewesen, es gäbe hier möglicherweise gar keinen. Nun konnte er sich aus erster Hand ein Bild von dessen Effizienz machen – und dieses Bild war gelinde gesagt erschreckend.

Carlo atmete tief ein. »Es hat wohl keinen Sinn zu leugnen.«

Maeng nickte. »Nicht wirklich.« Der Militärpräfekt zog sich einen Stuhl heran und setzte sich kerzengerade. »Also fangen wir einfach noch einmal von vorne an. Was macht der Kommandant der 18. Legion höchstpersönlich auf unserer abgeschiedenen Welt? Wie ich hörte, hat das Imperium gerade weit größere Sorgen als unsere kleine, unbedeutende Existenz hier draußen.« Maeng tat so, als müsste er einen Augenblick überlegen. »Nein, warten Sie, das Imperium existiert ja eigentlich nicht mehr. Wenn also das Imperium nicht mehr existiert, sind Sie auch eigentlich kein imperialer Offizier mehr.« Maeng lächelte herablassend.

»Oh, glauben Sie mir, das Imperium existiert.«

Maeng schnaubte verächtlich. »Oh bitte, kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit diesen Plattitüden, dass sich das Imperium wieder erheben wird.«

»Das Imperium ist nie gefallen, daher muss es sich auch nicht mehr erheben.« Carlo fragte sich, ob sich seine Phrasen in den Ohren seines Gegenübers genauso platt anhörten, wie in den eigenen.

»Sie reden doch nicht etwa von diesen kleinen unbedeutenden Aktionen auf Perseus und Vector Prime, oder?«

Nun war es wieder an Carlo, überrascht zu sein. Die Allianz war erstaunlich gut informiert.

»Seien Sie nicht so erstaunt. Wir unterhalten äußerst gute Beziehungen zu den Drizil. Wir handeln oft und sehr gerne mit ihnen, manchmal mit Waren, manchmal mit Informationen. Sie sind sehr wütend darüber, dass Sie ihnen so zusetzen. Das will ich gern zugeben. Aber Sie sind für die Drizil nichts weiter als ein Ärgernis. Falls Sie etwas anderes glauben, dann machen Sie sich nur selbst etwas vor.«

»Warum kommen sie dann nicht einfach und vernichten uns?«

»Das geschieht früher, als Sie denken.« Maeng kniff die Augen zusammen. »Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt. Was tun Sie hier? Wie lautet Ihr Missionsziel?« Maeng zögerte leicht. »Es gibt Stimmen innerhalb der hiesigen Regierung, die halten Ihr Auftauchen hier für den Vorboten einer erneuten Expeditionstruppe, mit dem Ziel, die Allianz zu vernichten. Ich persönlich bin anderer Meinung. Das, was vom Imperium noch übrig ist, ringt um jeden Atemzug. Sie haben weder die Ausrüstung noch die Truppen, um sich mit uns zu befassen. Außerdem bezweifle ich, dass der kommandierende General der 18. Legion persönlich eine reine Aufklärungsmission befehligen würde. Also? Wie wäre es, wenn Sie mir endlich reinen Wein einschenken?«

Carlos Gedanken rasten. Er entschied sich schließlich für eine eher direkte Vorgehensweise. »Ich sage Ihnen, was ich hier will, aber nur im Beisein Ihres Vorgesetzten.«

Maeng stutzte. »Mein Vorgesetzter? Das wäre dann Generalgouverneur Giancarlo Ruiz. Warum sollte der mit Ihnen sprechen wollen? Da müssen Sie mir schon mehr bieten.«

Carlo atmete noch einmal tief durch. »Mir geht es um eine Allianz. Eine Allianz zwischen den freien imperialen Welten und Ihrer Nation.«

Eine Weile geschah gar nichts. Maeng sah Carlo einfach nur aus großen Augen fassungslos an – und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Sie wollen sich mit uns verbünden? Im Ernst? Sie müssen verrückt sein.« Selbst die Soldaten im Raum wirkten mit einem Mal amüsiert. Es hielt sie jedoch nicht davon ab, weiterhin ihre Waffen auf Carlo gerichtet zu halten. Maeng beruhigte sich langsam wieder. »Sie sind verzweifelter, als ich dachte.«

»Verzweifelt vielleicht, aber wir sind alle Menschen. Lassen Sie mich mit Ihrem Generalgouverneur reden und meine Argumente darlegen.«

Maeng wollte antworten, doch plötzlich öffnete sich die Tür und ein Soldat trat ein. Carlo nutzte die kurze Ablenkung und aktivierte seinen Peilsender, indem er den Kopf in den Nacken legte. Er wollte, dass René wusste, wo er zu finden war. Es war natürlich höchst unwahrscheinlich, dass sein Stellvertreter eine Möglichkeit fand, ihm in irgendeiner Form zu helfen, doch er wollte ihn zumindest wissen lassen, wo er war und dass er noch lebte.

Der Soldat beugte sich währenddessen vor und flüsterte dem Militärpräfekten etwas ins Ohr. Falls überhaupt möglich, wirkte dieser mit einem Mal noch angespannter als zuvor. Maeng nickte abgehackt und der Soldat zog sich eilig aus dem Raum zurück.

»Ihre Anwesenheit sorgt bereits für einige diplomatische Verwicklungen«, erklärte Maeng. »Ich weiß nicht, woher, aber die Drizil wissen, dass Sie hier sind. Sie haben eine Kampfgruppe an der Systemgrenze postiert und verlangen die sofortige Auslieferung Ihrer Person und Ihrer Männer.« Maengs durchdringender Blick schien Carlo regelrecht aufzuspießen. »Sollten wir uns weigern, drohen Sie mit der totalen Entvölkerung Equuros. Und Sie besitzen die Mittel, diese Drohung in die Tat umzusetzen.«
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René und der Dolchstoß-Feuertrupp versuchten, auf ihrem Weg durch die Stadt keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch dem geübten Auge des Legionärs entging nicht eine plötzliche und nicht sehr subtile Veränderung auf den Straßen.

An jeder Ecke gingen Soldaten in Stellung. Alle waren bis an die Zähne bewaffnet. Im ersten Moment erwog René ernsthaft die Möglichkeit, dieser ganze Aufwand fände nur ihretwegen statt, doch dann erkannte er den wirklichen Grund. Die Soldaten befestigten ihre Stellungen und brachten schwere Waffen in Position. Sie bereiteten sich offenbar auf eine Invasion vor.

Über ihnen patrouillierten Jäger den Luftraum, die seltsam anmuteten. Es schien sich um Hybriden verschiedener Typen zu handeln. Die Verteidiger der Stadt richteten allerorts Checkpoints ein, die nicht nur von Soldaten bemannt wurden, sondern auch von Panzern, die seit mehr als vierhundert Jahren in keiner imperialen Armee mehr gesehen worden waren.

Panzerfahrzeuge waren unnötig, seit die Kampfanzüge entwickelt worden waren. Sie erfüllten den Zweck schwerer, mobiler Waffenplattformen. Seit über vierhundert Jahren dominierten sie die Schlachtfelder des Imperiums.

Mehr als die Panzer störte sich René allerdings an den Checkpoints. Ihre Bewegungen durch die Stadt würden dadurch unnötig schwer werden.

»Seltsam, nicht wahr?«, kommentierte Daniel Red Cloud die überall ersichtlichen Kriegsvorbereitungen. »Vor wem die wohl so einen Schiss haben?«

»Lestrade?«, mutmaßte Claire.

»Wohl kaum.« René schüttelte den Kopf. »Vor den paar Schiffen würden die nicht derartig die Köpfe einziehen. Es gibt hier draußen nur eine Macht, die diese Menschen auf diese Weise aufscheuchen würde.«

»Die Drizil.« Daniel wirkte verwirrt. »Aber ich dachte, die sind Verbündete.«

René lachte kurz und humorlos auf. »Dachten die hier wohl auch.«

»Vielleicht sollten wir jetzt lieber in Deckung gehen, bis alles vorüber ist.« Daniel sah sich aufmerksam um und versuchte, harmlos und unscheinbar zu wirken. »Die ganzen Soldaten machen mich nervös. Die suchen bestimmt immer noch nach uns.«

In diesem Moment gab ein kleines Gerät in Renés Tasche einen zarten Piepton von sich. Der Colonel holte es heraus und las die Anzeigen ab.

»Daraus wird wohl nichts«, beschied er schließlich. »Carlo hat seinen Peilsender aktiviert. Er will gefunden werden.«

Daniel sah über Renés Schulter auf den kleinen Bildschirm an der Stirnseite des Geräts. »Das ist aber verdammt weit weg. Dafür werden wir eine Weile brauchen.«

»Spielt ohnehin keine Rolle. Carlo zu finden, ist immer noch besser, als ziellos durch die Stadt zu streifen.«

»Was ist mit den Checkpoints?«

»Die könnten tatsächlich ein Problem werden.« René schmunzelte. »Aber dazu wird uns bestimmt was einfallen. Wie immer.«

Carlo folgte Danbi Maeng mit versteinerter Miene. Der Militärpräfekt legte einen zügigen Gang an den Tag, sodass ihm kaum Zeit blieb, seine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Er wurde zunächst durch die Eingeweide dieser militärischen Einrichtung geführt und anschließend passierten sie die Türen zu etwas, das wie der persönliche Bereich eines Würdenträgers aussah. Sie erreichten schließlich zu Carlos Überraschung das Dach der Anlage, in dem sie von einem wunderschön anmutenden Garten erwartet wurden. Der Garten wurde hauptsächlich von verschiedenen Orchideen dominiert, die um mehrere Miniaturwasserfälle gruppiert waren. Auf Carlo wirkte es tatsächlich äußerst befremdlich, auf einem Planeten, den er bestenfalls als zurückgeblieben ansah, eine solche Schönheit vorzufinden.

Inmitten dieses Gartens saß ein Mann an einem Komm-Gerät und führte leise ein Gespräch. Carlos Gesicht verzog sich zu einer Miene der Ablehnung. Das Wesen auf dem Bildschirm, war ein Drizil.

Maeng bedeutete Carlo, stehen zu bleiben. Er wurde zwar nicht sonderlich respektvoll, aber doch höflich behandelt. Das hatte er so nicht erwartet. Er hätte sich beinahe als Gast gefühlt, wären nicht etwa ein Dutzend Soldaten gewesen, die ihn umringten und mit Argusaugen bewachten.

Der Bildschirm wurde dunkel, als der Drizil die Verbindung kappte. Der Mann drehte sich um und nahm Carlo erstmals bewusst zur Kenntnis. Er war einen guten Kopf kleiner als Maeng und Carlo und etwas untersetzt. Der Mann strahlte eine ernste, wenn auch etwas melancholische Aura aus.

Mit einem Wink bedeutete er Maeng, näher zu treten. Dieser stellte sich neben den Mann, der hier offensichtlich das Sagen hatte, und stellte diesen vor. »General Carlo Rix von der 18. imperialen Legion zu Perseus, ich darf Ihnen Generalgouverneur Giancarlo Ruiz vorstellen, Oberhaupt der Provinz Equuro der Allianz vereinigter Kolonien.«

Carlo neigte leicht das Haupt. »Generalgouverneur.«

Ruiz nickte und bedeutete Carlo, sich einen Stuhl zu nehmen. Als der Kommandant der 18. Legion näher trat und sich setzte, wurden sowohl Maeng als auch die sie umgebenden Soldaten zusehends nervös. Zu Carlos grenzenloser Überraschung lächelte Ruiz lediglich um Entschuldigung bittend. »Sie müssen das Verhalten meiner Sicherheitskräfte nachsehen. Sie betrachten Sie als Feind und als Gefahr für meine Sicherheit.« Ruiz blickte Carlo durchdringend an. »Und? Sind Sie das? Sind Sie ein Feind und eine Gefahr für meine Sicherheit.«

»Nur, wenn Sie mir keine andere Wahl lassen.«

Ruiz musterte ihn einen Moment und lachte schließlich schallend. »Eine gute Antwort. Ja wirklich, die beste Antwort, die ich je auf diese Frage gehört habe.« Er blickte zum Militärprefäkten auf. »Meinen Sie nicht auch, Danbi?«

Maeng neigte leicht den Kopf, allerdings ohne Carlo aus den Augen zu lassen. »Wie Sie meinen, Sir.«

Ruiz deutete über die Schulter auf den nun dunklen Bildschirm. »Das war eben der Drizilbotschafter hier auf Equuro.«

Carlo zog eine Augenbraue hoch. »Sie unterhalten diplomatische Beziehungen?«

»Und sogar sehr gute. Das heißt, bis Sie und Ihre Leute hier auftauchten. Die Drizil fordern ihre sofortige Auslieferung, ansonsten drohen sie mit Krieg.«

»Eine wirklich drastische Formulierung, wenn man bedenkt, dass Sie die Drizil offensichtlich als Handelspartner und Verbündete schätzen.« Carlo konnte sich diese Spitze nicht verkneifen, doch der Generalgouverneur überraschte ihn erneut, indem er die Bemerkung einfach mit einem Schulterzucken abtat.

»Die Drizil sind so. Das darf man ihnen nicht vorwerfen. Sie nehmen die Sicherheit ihres Volkes sehr ernst und betrachten Sie, General, als ernst zu nehmendes Problem für die Sicherheit. Sie, Lestrade, Alexander Great Bear: Die Drizil führen über jeden von ihnen eine Akte. Sogar über Ihren Professor Cest.«

Carlo versuchte, ein überraschtes Zusammenzucken zu vermeiden, als er die Auflistung hörte. Es gelang ihm nicht ganz. Ruiz bemerkte es und lächelte. »Oh ja, die Drizil wissen über Sie alle Bescheid: über Ihren jeweiligen Werdegang, Ihre Verdienste im Krieg, Ihre Taten. Seit der Einnahme von Vector Prime steht jeder von Ihnen auf deren Schwarzer Liste. Das bedeutet im Klartext: bei Ergreifung Exekution.«

Carlo schwieg. Das Ausbleiben einer Reaktion enttäuschte Ruiz offenbar, denn er fuhr mit einem Seitenblick auf Maeng fort. »Und jetzt sind Sie hier und das ist für die Drizil Grund genug, einen mehrjährigen Frieden in Gefahr zu bringen.«

»Wenn Sie so viel Wert auf die Freundschaft der Drizil legen, warum liefern Sie mich nicht einfach aus?«

»Ah, und da liegt mein Hauptproblem.« Ruiz lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte Carlo eingehend, ehe er fortfuhr. »Sehen Sie General, Sie müssen unsere Mentalität verstehen. Wir haben unsere Unabhängigkeit und unsere Einigkeit hart erkämpft und wohlverdient. Wir haben dafür bezahlt, mit Blut, Schweiß und Tränen. Aus diesem Grund ist es unsere eiserne Regel, uns niemals Drohungen und Ultimaten zu beugen, von niemandem. Wo kämen wir denn hin, wenn wir damit beginnen würden? Wir sind immer noch von Feinden umringt, von Piraten und Kriegsherren, die nur auf ein Zeichen der Schwäche warten. Sie alle haben durch die Gründung der Allianz an Macht eingebüßt. An Systemen, an Untertanen und auch an militärischer Macht, da viele Ihrer Schiffsbesatzungen zu uns übergelaufen sind.« Ruiz schmunzelte leicht. »Inklusive der Schiffe.«

»Und das alles bedeutet?«

»Das bedeutet, ich kann den Drohungen der Drizil nicht ohne Weiteres nachgeben.« Er warf Carlo einen scharfen Blick zu. »Selbst wenn ich es persönlich gerne würde, wir beugen uns keinen Drohungen und wir widersetzen uns jeglicher Aggression. Es ist in unserer Natur verankert.« Ruiz deutete erneut auf den Bildschirm. »Ich habe den Botschafter zu beruhigen versucht, aber das ist in etwa so, als versuche man, einem Hund einen Maulkorb anzulegen, der einem gerade das Bein abnagt.«

»Und jetzt?«

»Und jetzt werden wir versuchen, die Sache auszusitzen. Ich habe die Truppen mobilisiert und die Drizilbotschaft umstellen lassen – als Zeichen der Stärke und unserer Entschlossenheit. Gleichzeitig habe ich eine Bitte um Hilfe nach Cosa Tauri geschickt. Falls Sie es noch nicht wissen, dort ist der Regierungssitz der gesamten Allianz und auch das militärische Hauptquartier. Hilfe wird ganz sicher eintreffen, die Frage ist nur, wann.«

Carlo neigte leicht den Kopf. »Können Sie denn die Drizil militärisch schlagen? Immerhin haben Sie es mit der Macht zu tun, die das Imperium niedergerungen hat.«

Ruiz wirkte unschlüssig. »Vielleicht. Wir sind nicht so wehrlos, wie Sie vielleicht denken, und die Drizil sind hier draußen militärisch nicht stark vertreten. Sie unterhalten nur einige wenige Basen mit im Ganzen vielleicht ein paar Dutzend Schiffen. Ihre Hauptmacht ist auf ihre Heimatwelten und das Imperium konzentriert.«

Carlo schnaubte. »Das müssen Sie mir nicht erzählen.«

Ruiz nickte. »Es kommt jetzt darauf an, wie sehr die Drizil Sie haben wollen und was sie bereit sind, dafür zu opfern.«

Carlo merkte auf. »Sie halten das Säbelrasseln für einen Bluff.«

»Ich gehe tatsächlich stark davon aus. Ich glaube nicht, dass es die Drizil auf eine militärische Konfrontation ankommen lassen werden. Es würde einen Zweifrontenkrieg bedeuten und eigentlich nur ihren Feinden – also Ihnen – etwas nutzen. Nein, ich denke, das alles wird sich auf Drohgebärden beschränken, bis eine der beiden Parteien beschließt einzulenken, ohne Angst davor, das Gesicht zu verlieren.«

»Wie lange könnte das dauern?«

»So lange, wie es eben dauert. Sobald Verstärkung von Cosa Tauri eintrifft, werden die Drizil dreimal über einen Angriff nachdenken.«

»Und falls sie sich davor zu einem Angriff entscheiden?«

Ruiz und Maeng wechselten einen vielsagenden Blick. Der Generalgouverneur forderte Maeng mit einem Nicken wortlos zum Reden auf. »Wir können ihnen wehtun«, erklärte der Militärpräfekt ohne Beschönigung. »Aber wenn sie landen wollen, dann werden sie das tun. Tatsächlich haben wir großes Glück, falls sie sich dazu entscheiden. Die Alternative wäre ein Orbitalbombardement und dem hätten wir kaum etwas entgegenzusetzen.«

»Wie gesagt«, meinte Ruiz. »Es kommt darauf an, wie dringend die Drizil Sie haben wollen.« Der Generalgouverneur räusperte sich. »Wo wir gerade beim Thema sind. Ich schlage vor, Sie bitten Commodore Lestrade, seine Schiffe in den Orbit zu verlegen. Wenn er bleibt, wo er jetzt ist, muss er sich alleine mit den Drizil befassen. Das würde ich nicht empfehlen.«

Carlo konnte seine Überraschung nicht mehr verhehlen, was Ruiz ein heiseres Kichern entlockte. »Das Versteck ihrer Schiffe war gut gewählt, keine Sorge. Wir haben sie nicht entdeckt. Der Drizilbotschafter hat mich über deren Anwesenheit informiert und hat mir auch gleich eine positive Identifikation der VENGEANCE geschickt.« Jeglicher Humor schwand aus der Haltung des Generalgouverneurs. »Sie verstehen sicherlich, was für einen Eindruck es macht, imperiale Kriegsschiffe so dicht an einer Welt der Allianz zu parken.«

Carlo neigte entschuldigend den Kopf. »Ja, glauben Sie mir, das ist mir nur allzu bewusst. Ich versichere Ihnen aber, dass wir keinerlei feindselige Aktionen planten, weder gegen Equuro noch gegen eine andere Welt der Allianz.«

Der Generalgouverneur akzeptierte die Entschuldigung nickend. »Vorläufig – angesichts der Ereignisse – bin ich bereit, diese Erklärung zu glauben. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sie ein Abenteuer gegen uns geplant haben, wo sie doch genug mit den Drizil zu tun haben. Ihre Anwesenheit stellt uns jedoch vor große Probleme.«

»Auch dafür entschuldige ich mich, wir hatten jedoch nicht damit gerechnet, so weit draußen auf Drizil zu treffen.«

»Das war wohl in der Tat eine Überraschung für Sie. Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Ruiz deutete erneut auf das Komm-Gerät hinter ihm. »Sie sollten jetzt dringend Lestrade Bescheid geben, bevor der Drizilkommandant zu der Meinung gelangt, er müsse eigenständig handeln. Das könnte für Ihre kleine Kampfgruppe böse enden.«

»Sind Sie sicher, General?« Carlos holografisches Abbild flackerte leicht. Die Drizil versuchten, die Übertragung zu stören.

»Wir haben kaum eine andere Wahl. Bringen Sie Ihre Schiffe näher an den Planeten. Man sichert Ihnen freies Geleit zu.«

»Kann man den Einheimischen denn trauen?«

Carlos Abbild sah sich leicht verlegen um, was Lestrade in seiner Meinung bestärkte, dass jemand hinter ihm stand. »Ich denke, im Augenblick stehen wir vor demselben Problem, daher … ja, im Augenblick kann man ihnen trauen. Was geschieht, sobald diese Krise beigelegt ist … nun … das muss man dann sehen.«

Lestrade überlegte. Der General benutzte das für den Notfall festgesetzte Codewort, um ihm zu zeigen, dass er sich in Gefangenschaft befand, aber nicht den Code, dass er zu seiner Aufforderung gezwungen wurde. Daher war der Commodore im Moment bereit, den Ausführungen des Legionsgenerals Glauben zu schenken.

»Verstanden, General. Wir sind auf dem Weg.« Er kappte die Verbindung und wandte sich an seinen XO: »Eugene. Befehl an alle Schiffe: Kurs auf den Planeten nehmen, und zwar so schnell wie möglich. Und behalten Sie ja die Drizilschiffe im Auge. Es würde mich sehr wundern, wenn die uns so einfach abrücken lassen.«

»Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Ruiz nonchalant. »Tee? Gebäck? Ich persönlich fand immer Jasmintee in höchstem Maße entspannend.«

Ein Mann, bei dem es sich nur um einen Butler handeln konnte, trat diensteifrig näher, doch Carlo schüttelte verneinend den Kopf. Ruiz zuckte die Achseln.

»Dann nur Tee und Gebäck für eine Person, Maik. Danke.« Der Butler entfernte sich wieder, nur um wenige Minuten später mit einer Kanne, einer Tasse und einem Teller mit Keksen zurückzukommen. Ruiz wartete, bis der Butler eine Tasse eingegossen und sie vor ihm abgestellt hatte.

Der Generalgouverneur nahm die Tasse auf, roch an dem heiß aufsteigenden Dampf und gab ein genussvolles »Mmmh …« von sich.

»Maik macht einen wirklich exzellenten Tee. Sie sollten ihn wirklich probieren. Wir werden noch eine Weile hier sein, fürchte ich. Es gibt keinen Grund, weshalb wir es uns nicht etwas bequem machen sollten.«

»Wenn das so ist, können wir genauso gut über mein Anliegen sprechen«, wagte Carlo einen erneuten Vorstoß.

Ruiz lächelte. »Ah ja, ihre revolutionäre Idee einer Allianz mit … nun ja … der Allianz.« Das Lächeln des Generalgouverneurs schwand. »Ich bin der Falsche, um darüber zu diskutieren. In meiner bescheidenen Eigenschaft bin ich nur für die Belange dieser Welt zuständig und kann nicht für die gesamte AVK sprechen.«

»Und wer könnte das?«

»Bastian Genaro.«

Aufgrund von Carlos fragendem Gesichtsausdruck fügte Ruiz hinzu: »Er ist unser Präsident und weilt auf Cosa Tauri.«

»Wie ist er so?«

»Eigentlich ein ganz netter Kerl. Mitunter vielleicht ein wenig schwierig, aber wer ist das nicht?« Ruiz warf Carlo einen schiefen Blick zu. »Und er hasst Imperiale.«

Carlo prustete. »Also genau der richtige Gesprächspartner für mich.«

Ruiz lachte laut auf. »Ich mag Sie, General, ganz ehrlich. Ich bin froh, dass wir Sie noch nicht getötet haben.«

»Gilt das auch für meine Leute?«

Ruiz schmunzelte. »Sie meinen, ob sie noch am Leben sind? Ja, sind sie. Sie halten sich innerhalb dieser Mauern auf und es geht ihnen hervorragend. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«

Carlo atmete hörbar erleichtert auf. Die Aussage Ruiz’ überraschte ihn nicht wirklich. Weder er noch der Militärpräfekt machten den Eindruck, Gewalt zur persönlichen Belustigung einzusetzen. Das durfte man aber nicht falsch verstehen. Beide Männer konnten durchaus zur Gewalt greifen, wenn sie ihren Zielen dienlich erschien. Da war sich Carlo absolut sicher. Wenn er sich nicht sehr täuschte, dann hatten sowohl Maeng als auch Ruiz das in ihrer Laufbahn bestimmt schon das eine oder andere Mal getan. Carlo hatte ein geübtes Auge für so was. Bei ihnen handelte es sich jedoch keinesfalls um Sadisten, die Spaß daran hatten, anderen Schmerzen zuzufügen. Es gab also weder einen Grund, seine Leute zu foltern, noch, ihn diesbezüglich anzulügen.

»Freut mich zu hören.«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, General. Das kann sich jederzeit ändern und hängt von der jeweiligen Situation ab. Im Moment ist es völlig unnötig, sich barbarisch zu verhalten. Das bedeutet nicht, dass es nicht im Bereich des Möglichen liegt.«

Carlo schluckte. Die Drohung konnte man kaum subtil nennen und war nur schwer misszuverstehen.

Der Bildschirm hinter dem Generalgouverneur erhellte sich mit einem Mal und das Gesicht des Drizilbotschafters erschien. Ruiz drehte seinen Stuhl augenblicklich so, dass er den Bildschirm sehen konnte, ohne Carlo den Blick zu verstellen. Ruiz wollte, dass er dem Gespräch würde folgen können.

»Herr Botschafter«, begrüßte Ruiz den Drizil jovial. Dieser schien von Höflichkeiten jedoch nicht viel zu halten.

»Sie haben unsere Botschaft umstellen lassen«, begann der Drizil in fehlerfreier und akzentloser menschlicher Sprache. »Das kann man nur mit viel gutem Willen nicht als Kriegsakt bezeichnen.«

»Bei allem Respekt, Herr Botschafter, dasselbe kann man über das Stationieren einer Flotte in unserem System sagen. Oder im Stellen eines Ultimatums.«

»Wir verteidigen nur unsere Interessen.«

»Genau wie wir. Sollte es zum Kampf kommen, werde ich nicht zögern, den Sturm auf Ihre Botschaft zu befehlen.«

»Das bringt mich gleich zum nächsten Thema. Warum ändern die imperialen Schiffe ihre Position?«, verlangte der Drizil zu wissen.

Ruiz überging die aggressive Haltung seines Gegenübers mit der Gelassenheit des geübten Diplomaten. »Ich habe die Schiffe eingeladen, sich dem Planeten zu nähern. Im Schutze eines Waffenstillstands.«

»Das war nicht Teil unserer Vereinbarung.«

»Dass die Schiffe bleiben, wo sie sind, aber auch nicht.«

»Die Schiffe kehren umgehend auf ihre vorherige Position zurück.«

»Herr Botschafter«, erklärte Ruiz nachsichtig, »die Allianz vereinigter Kolonien ist eine souveräne Nation und Equuro ist – wie Ihnen sicherlich bekannt sein dürfte – Teil der AVK. Als Oberhaupt der hiesigen zivilen Regierung nehme ich nur von einer Person Befehle entgegen.« Härte schlich sich in Ruiz’ Stimme. »Von Bastian Genaro. Trotz unserer zutiefst freundschaftlich geprägten Beziehung sind die Drizil in diesem Teil des Weltraums nur Gäste. Und Gäste stellen keine Forderungen.«

Carlo war beeindruckt von der stoischen Haltung des Generalgouverneurs. Die Drizil zu verärgern, war nicht besonders klug. Ruiz musste das klar sein. Trotzdem ließ er sich zu keinem Zeitpunkt einschüchtern.

»Sie spielen mit dem Feuer, Gouverneur Ruiz«, wetterte der Drizil.

»Wäre nicht das erste Mal.«

»Kehren die Schiffe nicht um, werten wir das als aggressive Handlung gegen die Clans der Drizil. Unsere Vergeltung wird mit Feuer und Tod über Equuro hereinbrechen. Sind Sie denn tatsächlich der Meinung, militärisch gegen uns bestehen zu können? Seien Sie kein Narr, Ruiz.«

Ruiz’ Miene war im Laufe der Ausführungen des Drizilbotschafters immer weiter versteinert, bis sie eher einer Sphinx glich. Bei dem Wort Narr verengten sich seine Augen gefährlich. In diesem Moment wirkte er gar nicht mehr wie der zuvorkommende, freundliche Gastgeber, als den Carlo ihn bisher erlebt hatte.

»Drohungen helfen uns nicht, die gegenwärtige Krise zu entschärfen, Botschafter. Und Beleidigungen auch nicht. Falls Sie diese Krise militärisch lösen wollen, dann sind wir vorbereitet. Unsere Nation wurde schon oft bedroht, unter anderem vom Imperium selbst. Doch wir existieren noch und gedeihen sogar.«

»Das Imperium«, höhnte der Botschafter. »Vergessen Sie nicht, dass wir es vernichtet haben.«

»Noch nicht ganz nach allem, was man so hört.« Carlo hob eine Augenbraue. Den Drizil zu reizen, mochte vielleicht nicht die beste Vorgehensweise sein, doch so langsam erwärmte er sich für den Charakter des Generalgouverneurs.

Der Drizil schwieg und funkelte Ruiz an, als könne er nicht fassen, was er soeben gehört hatte.

»Das hätten Sie besser nicht gesagt«, erwiderte er schließlich emotionslos. Der Bildschirm wurde erneut dunkel und das Abbild des Botschafters verschwand.

Ruiz wandte sich um. »Da hat er recht. Das war dumm.«

»Sie waren im Recht«, mischte sich Maeng ein. »Der Kerl war unverschämt.«

»Das kann er sich auch leisten. Er sitzt am längeren Hebel und das weiß er leider auch.« Ruiz blickte zu Maeng auf. »Verstärken Sie die Truppen an der Drizilbotschaft und berufen Sie sämtliche Reserven ein. Falls es zu Kampfhandlungen kommt, lassen Sie die Botschaft augenblicklich stürmen und setzen den Botschafter fest. Vergeuden Sie keine Zeit damit, mich erst um Erlaubnis zu bitten.«

»Verstanden.«

»Und Sie, General«, sprach Ruiz weiter, »reden am besten noch mal mit Ihrem Lestrade. Er muss jetzt jederzeit mit einem Angriff rechnen. Wenn mich nicht alles täuscht, wird der Botschafter in diesem Moment Kontakt zu seinen Schiffen aufnehmen und wir haben leider nicht die Möglichkeit, deren Kommunikation zu stören.« Er blickte zum Himmel. »Da oben wird es gleich ziemlich heiß werden.«
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»Feindliche Jäger im Anflug«, meldete Eugene Mueller.

Lestrade saß von einem Moment zum nächsten kerzengerade in seinem Kommandosessel. »Wo und wie viele?«

»Etwa fünfzig. Sie kommen auf einem Abfangkurs herein.«

Der Commodore fluchte unterdrückt. »Signal an die NAPOLEON BONAPARTE: Sofort alle Maschinen ausschleusen und Jägerschirm hinter der Flotte aufbauen.«

»Das sind zu wenig feindliche Jäger, um uns auszuschalten«, meinte Mueller.

Lestrade schüttelte den Kopf. »Das ist auch gar nicht ihr Ziel. Sie wollen uns nur aufhalten.« Er deutete auf das taktische Hologramm. »Sehen Sie? Die Kriegsschiffe nehmen Fahrt auf.« Tatsächlich bewegten sich einige der roten Dreiecke, die die Drizilschiffe symbolisierten, auf Lestrades Einheiten zu.

»Wann erreichen die Drizilschiffe effektive Gefechtsdistanz?«

»In knapp einer Stunde.«

»Wann erreichen wir Equuro?«

»In etwas mehr als zwei Stunden.«

Lestrade schloss die Augen. »Na toll!«

Auf seinem Bildschirm löste sich ein Pulk aus kleinen Objekten vom Träger NAPOLEON BONAPARTE und formierte sich hinter der Flottille.

»Ein Signal vom Planeten«, meldete sein Komm-Offizier unvermittelt.

»Durchstellen.«

Ohne nennenswerte Verzögerung baute sich das Konterfei Carlo Rix’ vor Lestrades Nase auf.

»Commodore? Wie sieht’s aus?«

»Tut mir leid, General. Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, bin ich gerade etwas beschäftigt, daher muss ich mich kurzfassen. Wir fliegen mit Höchstgeschwindigkeit auf den Planeten zu. Eine Horde Driziljäger und zwei Dutzend feindliche Kriegsschiffe sitzen uns im Nacken.«

»Können Sie den Schutz des Planeten erreichen, bevor man sie stellt?«

»Keine Chance. Wir werden uns etwa eine Stunde lang ein Gefecht mit den Drizil liefern müssen, bevor wir die Raumstation erreichen. Haben wir Hilfe irgendeiner Art von den örtlichen Behörden zu erwarten?«

Der General schüttelte den Kopf. »Nein, keine. Sie werden Ihren Schiffen Asyl gewähren, sobald sie hier sind, aber sie werden sich in den Kampf selbst nicht einmischen. Nur, wenn ihre eigenen Interessen bedroht sind.«

Carlo stutzte. Lestrade fiel die Veränderung in der Haltung des Generals augenblicklich auf. Ein Funkeln in den Augen seines Gegenübers ließ ihn aufmerken. Carlo Rix war gerade ein Licht aufgegangen.

»Lestrade«, sagte Carlo plötzlich im Tonfall und Hektik eines Mannes, der fürchtete, jeden Augenblick unterbrochen zu werden. »Wenn Sie sich dem Planeten nähern, fliegen Sie am Schiffsfriedhof vorbei. Haben Sie verstanden? Fliegen Sie am …« Das holografische Abbild des Generals verschwand und wurde wieder von der üblichen taktischen Ansicht ersetzt.

»Was ist passiert?«, fragte er den Komm-Offizier.

»Die Übertragung wurde unterbrochen.«

»Von den Drizil?«

»Nein, an der Quelle.«

Lestrade lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Interessant. Da unten wollte wohl jemand nicht, dass uns Rix zu viel erzählt.«

»Aber warum ist ein Schiffsfriedhof dermaßen interessant?«, sinnierte Mueller.

»Keine Ahnung, aber es wird Zeit, es herauszufinden. Wie lange brauchen wir bis zu diesem Trümmerfeld?«

»Vielleicht siebzig Minuten, wenn wir Glück haben und die Antriebe über das Limit hinaus beanspruchen.«

»Dann tun wir das doch. General Rix gab uns diesen Tipp nicht ohne Grund.«

Carlo wurde von zwei Soldaten am Boden gehalten. Sie hatten ihn auf die Knie gezwungen, kaum dass er Lestrade mitgeteilt hatte, was zu tun war.

Ruiz schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich wünschte, Sie hätten das nicht getan. Das bringt diesen ganzen Planeten und seine Bevölkerung in Gefahr. Ich hätte nicht übel Lust, diese ganze Sache zu beenden und Sie und Ihre Leute kurzerhand an die Drizil auszuliefern.«

»Das werden Sie aber nicht tun.«

»Ach! Werde ich nicht?«

»Es widerspricht Ihren Prinzipien.«

Der Generalgouverneur überlegte. »Wenn es jemals eine Situation gab, in der ich ernsthaft darüber nachgedacht habe, meine Prinzipien über Bord zu werfen, dann ist das diese hier.« Er gab den zwei Soldaten einen Wink. »Der Mann darf aufstehen.«

Die Männer gestatteten Carlo, auf die Füße zu kommen, hielten dessen Hände jedoch weiterhin hinter dessen Rücken fest. Ihr Griff war unerbittlich.

Ruiz trat näher und musterte Carlo eindringlich. »Ich bin neugierig. Wie kamen Sie auf die Idee, dass das Trümmerfeld irgendeine Rolle spielen könnte? Wissen Sie überhaupt, was das Trümmerfeld in Wirklichkeit ist?«

Carlo schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es ist ihnen wichtig genug, es zur militärischen Sperrzone zu erklären und jedem Schiff mit Abschuss zu drohen, das zu nahe kommt. Ich nehme an, die Drizil sollen dem Schiffsfriedhof ebenfalls nicht zu nahe kommen. Wenn das nicht Ihre Interessen bedroht, dann weiß ich auch nicht. Ich musste in erster Linie an meine Leute an Bord dieser Schiffe denken. Wenn Sie nicht in den Kampf eingreifen, dann sind sie höchstwahrscheinlich verloren.«

Ruiz überlegte einen endlos scheinenden Augenblick lang. Schließlich nickte er. »Gut gespielt, General. Wirklich sehr gut gespielt. Aber genießen Sie Ihren kleinen Sieg nicht zu sehr. Ihr egoistisches Handeln zwingt mein Volk zu einer Schlacht, die es sehr wohl verlieren kann.«

Captain Solomon DeVries zog seinen Shadow-Abfangjäger nach unten und entging nur um Haaresbreite einer Salve aus den Bordwaffen eines Blutstachel-Jägers. Das Glück war ihm jedoch hold. Ein Trio feindlicher Jäger flog genau durch seine Schusslinie und er drückte den Auslöser der Bordwaffen bis zum Anschlag durch. Laserimpulse tasteten stakkatohaft nach den feindlichen Maschinen und perforierten beide Tragflächen des rechten Flügelmannes. Der feindliche Jäger drehte sich einmal um die eigene Achse und gab Solomon die Gelegenheit, mit zwei weiteren Salven nachzusetzen, die das Cockpit durchsiebten und den Piloten auf der Stelle verdampften. Was vom feindlichen Jäger übrig blieb, zerplatzte in tausend Trümmer.

Im selben Augenblick wurden zwei Jäger aus Solomons Geschwader getroffen. Einer von ihnen schaffte es noch abzudrehen. Der andere geriet ins Kreuzfeuer dreier feindlicher Maschinen und ging in Flammen und Tod unter.

Die Driziljäger gingen auf Abstand, um sich neu zu formieren. Dies verschaffte ihren menschlichen Pendants etwas Luft, um ihre eigenen Linien zu ordnen. Solomon überprüfte seinen taktischen Bildschirm. Mit einem Jäger Verlust und zwei weiteren beschädigten Maschinen war sein Geschwader bisher relativ glimpflich davongekommen. Er schätzte, dass die Staffeln der NAPOLEON BONAPARTE zwischen sechs und zehn Maschinen verloren hatten. Die gegnerischen Verluste beliefen sich auf etwa das Doppelte, aber auch nur deshalb, weil sich die Drizil auffallend zurückhielten.

Die Fledermausköpfe hätten weitaus härter zuschlagen können, als sie es bisher getan hatten. Im ersten Augenblick erschloss sich Solomon nicht, woran das lag, doch dann schoben sich die feindlichen Kriegsschiffe näher an die terranische Kampfgruppe heran. Solomon schürzte die Lippen. Das war also der Grund. Die feindlichen Piloten hatten in erster Linie gar nicht den Auftrag, Schaden anzurichten. Sie verfolgten lediglich das Ziel, die Menschen zu beschäftigen und aufzuhalten.

Und das taten sie auf ziemlich effektive Weise. Bisher waren keine Driziljäger zu Lestrades Schiffen durchgebrochen, doch das war nur eine Frage der Zeit. Der Gegner verfügte über mindestens drei Trägerschiffe, Lestrade nur über eines. Dadurch waren sie allein schon zahlenmäßig im Vorteil. Auf Solomons taktischem Bildschirm bemerkte er, wie sich ein weiterer Pulk feindlicher Flugkörper aus der gegnerischen Formation löste und den menschlichen Schiffen entgegenstrebte. Die feindlichen Jäger bekamen Verstärkung. Das bedeutete, erst jetzt wurde es richtig ernst.

Die terranischen Jäger formierten sich zur Abwehrlinie – und die Drizil hielten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit direkt darauf zu.

Die Voraussage seines XO erwies sich als leider nicht ganz zutreffend. Die Drizilschiffe erreichten effektive Gefechtsdistanz zu Lestrades Schiffen, volle fünfzehn Minuten bevor diese das Trümmerfeld erreichten.

Lestrade befahl, die Formation zusammenzuziehen. Dadurch boten seine Schiffe zwar eine geringere Angriffsfläche, doch im Gegenzug waren sie in der Lage, sich gegenseitig bei der Geschossabwehr zu unterstützen.

Die erste Salve feindlicher Energietorpedos durchbrach mühelos die Abwehrlinie der Jäger. Die Piloten taten ihr Möglichstes, um einen annehmbaren Prozentsatz der feindlichen Flugkörper zu zerstören, doch sie mussten sich auch gleichzeitig der Driziljäger erwehren. Diese starteten gerade in dem Augenblick, als die Geschosssalve die Jägerlinie erreichte, einen neuen Vorstoß. Explosionen blühten auf. Maschinen beider Seiten und schließlich auch Energietorpedos vergingen im Feuer der jeweils anderen Seite.

Lestrade erwog für eine Sekunde, das Feuer mit allen rückwärtsgerichteten Lenkwaffen zu erwidern, zog es dann jedoch vor, die Munition zu sparen. Sie würden sie noch dringend brauchen und es bestand kaum eine Chance, dass die geringe Anzahl an Geschossen die feindliche Abwehr zu durchdringen vermochte.

Die Schiffe seines Kommandos nahmen ersten Schaden. Die CORONADO und die RAKSHASA erlitten beide mehrere Treffer im Achterbereich. Während der Ares-Kreuzer den Beschuss aufgrund seiner starken Panzerung einfach aussitzen konnte, entschloss sich der Captain der RAKSHASA zu einem hastigen Ausweichmanöver. Zeitgleich eröffneten die Punktverteidigungslaser im Heck des Guardian-Kreuzers das Feuer. Die Strahlbahnen der leichten Abwehrwaffen kreuzten die Flugbahn mehrerer Geschosse. Zwei von ihnen wurden durch Streifschüsse zur Explosion gebracht, drei andere erlitten Volltreffer und verdampften einfach – vier weitere drangen durch.

Zwei der Geschosse knackten die Panzerung des imperialen Kriegsschiffes direkt über dem Antriebsbereich. Beim nächsten Treffer fielen zwei der Antriebsmodule flackernd aus. Der vierte Treffer öffnete eine Bresche zu den zwei Decks des Guardian-Kreuzers zum Vakuum hin. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, wurde ins All geschleudert. Die RAKSHASA verlor deutlich an Geschwindigkeit. Der Captain versuchte, dies zu kompensieren, indem er Zickzackkurs flog und den feindlichen Geschossen dadurch die Zielerfassung erschwerte. Lestrade verschloss sein Herz vor der sich anbahnenden Tragödie. Als kommandierender Offizier konnte er sich solche Gefühlsregungen in einem Moment der Gefahr nicht erlauben.

Die RAKSHASA verlor zusehends an Schubkraft. Der Verlust der Antriebsmodule machte sich bereits bemerkbar. Das Schiff schaffte nur noch gut sechzig Prozent seiner ursprünglichen Maximalgeschwindigkeit. Es würde mit dem Rest des Geschwaders nicht mithalten können.

»Sir?«, fragte Mueller verhalten. »Soll ich die Geschwindigkeit der anderen Schiffe verringern lassen? Wir könnten die RAKSHASA schützen und es trotzdem bis zum Trümmerfeld schaffen.«

Lestrade hätte beinahe den Befehl gegeben, den Mueller sich erhoffte, beinahe. Nur sein Pflichtgefühl hielt ihn zurück, sein Pflichtgefühl und das Wissen, dass der Versuch, die RAKSHASA zu retten, nur weitere Leben gefordert hätte. Vermutlich wäre sein komplettes Kommando aufgerieben worden.

»Negativ«, beschied er schließlich. »Beordern Sie die GIBRALTAR auf die Position der RAKSHASA.«

Sein XO zögerte und machte für einen Sekundenbruchteil sogar den Eindruck, den Befehl verweigern zu wollen. Doch dann streckte Mueller seine Gestalt durch und gab den Befehl weiter. Auf seinem Hologramm beobachtete Lestrade, wie sich die GIBRALTAR auf die Position schob, die ihr Schwesterschiff vor Kurzem noch innegehabt hatte.

Die RAKSHASA fiel immer weiter zurück. Captain und Besatzung versuchten verzweifelt, mit den vorauseilenden Schiffen mitzuhalten, doch im Grunde war jedem klar, dass es vergebene Liebesmüh war. Die Drizil feuerten eine weitere Salve Energietorpedos ab. Fast die Hälfte der Geschosse war auf die RAKSHASA gerichtet. Bereits nach den ersten sechs Einschlägen der neuen Salve verschwand das Symbol des Guardian-Kreuzers von Lestrades Plot. Der Commodore schloss für eine Sekunde die Augen und gedachte der Männer und Frauen an Bord des Begleitkreuzers. Außer dem Captain und dem Ersten Offizier hatte er keinen von ihnen persönlich gekannt. Das war der Punkt, den er an diesem Job am meisten hasste. Männer und Frauen folgten ihm in die Schlacht und es war seine Aufgabe, sie im Bedarfsfall mitleidlos zu opfern – und er kannte nicht einmal ihre Namen.

Die Soldaten in ihrer Begleitung stießen Carlo unsanft vor sich her, während er sich beeilte, den Anschluss an Ruiz und Maeng nicht zu verlieren. Der Generalgouverneur und der Militärpräfekt eilten zielstrebig durch die Gänge der militärischen Anlage, bis sie endlich einen Aufzug erreichten.

Die kleine Gruppe quetschte sich in die viel zu enge Kabine und einer der Soldaten betätigte einen der Knöpfe. Carlo unterdrückte eine überraschte Gefühlsregung. Es war nicht nötig, seinen Aufpassern zu zeigen, wie sehr es ihn wunderte, dass das Areal bis fünf Stockwerke unter die Oberfläche reichte.

Die Fahrt dauerte eine gefühlte Ewigkeit, was wohl eher daran lag, dass Carlo es nicht gewohnt war, keine Kontrolle über die Situation zu haben. Endlich öffneten sich die Türen wieder.

Der Raum, den sie betraten, stank nach etwas, das Carlo nicht ganz einzuordnen vermochte. Er vermutete stark, dass das hiesige Militär nicht viele Gedanken an so etwas Profanes wie eine Putzkolonne verschwendete.

Die Mitte des Raumes wurde von einem Holotank eingenommen, wie Carlo noch keinen gesehen hatte. Dieser projizierte kein Hologramm, sondern eine 3D-Abbildung der gewünschten Umgebung, beinahe, als würde man eine Sandburg betrachten. Eine solche Abbildung bot einige Nachteile. Der größte war, dass man sie nicht manipulieren konnte. Man konnte sie weder drehen noch vergrößern oder verkleinern. Sie bot lediglich die Möglichkeit, die Geschehnisse zu betrachten.

Solche Geräte wurden seit gut dreihundert Jahren nicht mehr im Imperium verwendet und wie alles, was die Allianz vereinigter Kolonien einsetzte, wirkte er irgendwie aus Einzelteilen verschiedener Geräte zusammengeschustert.

»Wo sind meine Leute?«, wagte Carlo zu fragen, während sich Ruiz und Maeng gemeinsam mit einigen Offizieren um den Holotank versammelten. Der Generalgouverneur widmete ihm nur einen beiläufigen Blick.

»Alles zu seiner Zeit«, war alles an Antwort, was Carlo erhielt.

»Ich war Ihnen gegenüber bisher sehr entgegenkommend. Es wäre an der Zeit, dass Sie sich ebenfalls etwas kooperativer zeigen.« Es war ein schwacher Versuch, dessen war sich Carlo nur allzu bewusst. Doch die Sorge um seine Leute verlieh ihm eine Kühnheit, die der Situation nicht wirklich angemessen war.

Ruiz schnaubte. »Sie hatten wohl kaum eine andere Wahl, als sich zu fügen. Und wir haben Sie nicht den Drizil ausgeliefert. Ich schlage vor, Sie betrachten das als Entgegenkommen von unserer Seite.«

Carlo fixierte Ruiz mit einem Blick, den er sich in vielen Jahren des Kommandierens angeeignet hatte und den er sich normalerweise für Soldaten aufhob, die Probleme mit der Disziplin an den Tag legten.

Ruiz seufzte, eher amüsiert als eingeschüchtert. »Ihren Leuten geht es gut. Das versichere ich Ihnen. Zumindest denen, die mit Ihnen festgenommen wurden. Wie es Ihrem anderen Team geht, das kann ich natürlich nicht wissen. Ich bin kein Hellseher.«

Ein Offizier trat neben Maeng und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Militärpräfekt schürzte ärgerlich die Lippen und bedeutete dem Offizier mit einer unwirschen Handbewegung, er möge sich wieder entfernen.

»Probleme?«, fragte Ruiz, dem der kurze Austausch ebenfalls nicht entgangen war.

»Die Drizil haben den Kampf mit dem imperialen Geschwader begonnen.«

Ruiz neigte leicht den Kopf. »Das war zu erwarten, hat aber nichts mit uns zu tun.«

»Wäre schön, wenn dem so wäre.«

Ruiz zog seine Augenbrauen tief über der Nasenwurzel zusammen. »Wie darf ich das verstehen?«

»Die feindliche Streitmacht ist nun auf dem Vormarsch ins innere System. Sie verfolgen die imperialen Kriegsschiffe und sie gehen dabei nicht sehr zimperlich vor. Ihre Angriffsrichtung kreuzt mehrere Einflugschneisen ins System. Einige Handelsschiffe mussten bereits den Kurs ändern, sonst wären sie ins Kreuzfeuer geraten. Wenn das so weitergeht, ist ein Zwischenfall mit zivilen Schiffen vorprogrammiert. Außerdem habe ich meine Patrouillenboote in die Krisenregion beordert. Sie sollten den Vormarsch beider Seiten beobachten.«

Maeng zögerte.

»Und?«, wollte Ruiz wissen.

»Die Drizil schießen jetzt nicht nur auf die Imperialen. Sie haben das Feuer auf die Patrouillenboote eröffnet. Drei sind zerstört, vier weitere schwer beschädigt. Meine Einheiten ziehen sich jetzt Richtung Equuro zurück und versuchen dabei, nicht zwischen die Fronten von Drizil und Imperialen zu geraten.«

Ruiz stieß einen überraschend derben Fluch aus. »Damit wären die Würfel gefallen.« Der Generalgouverneur blickte Maeng scharf an. »Die Drizilbotschaft?«

Ein Lächeln, das entschieden gehässig wirkte, umspielte für einen Augenblick die Mundwinkel Maengs. »Wurde gemäß Ihren Anweisungen eingenommen. Der Botschafter und sein Gefolge sind in Gewahrsam.«

»Ausgezeichnet. Lassen Sie ihn herbringen.«

Maeng nickte und gab die Anweisung an einen Untergebenen weiter. Währenddessen warf Ruiz Carlo einen vernichtenden Blick zu. »Ihre Anwesenheit zwingt uns einen Krieg auf, den wir nie führen wollten.«

»Das war nie unsere Absicht«, versuchte sich Carlo an einer Beschwichtigung.

»Blödsinn! Genau das war doch Ihre Intention. Nur deshalb sind Sie hier.«

Carlo öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, wie sinnlos es gewesen wäre. Der Mann hatte recht. Schließlich war er hierher gekommen, um diese Menschen in einen Krieg hineinzuziehen, der sie – wie er jetzt erkannte – im Grunde nichts anging. Was er jedoch keinesfalls erwartet hatte, war, dass der Krieg ihm hierher folgen würde.

»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Carlo niedergeschlagen.

»Was wir tun müssen«, erwiderte Ruiz. Maeng gab eine knappe Anweisung und das Bild des Holotanks änderte sich. Es zeigte nun das Trümmerfeld und sowohl die imperialen wie auch die feindlichen Kriegsschiffe. Lestrades Einheiten hatten das Trümmerfeld beinahe erreicht. Die Drizil folgten dicht dahinter.

»Die Drizil respektieren nichts so sehr wie Stärke«, fuhr Ruiz fort. »Daher lassen sie mir keine andere Wahl, als ihre Schiffe zu vernichten. Mit etwas Glück genügt diese Machtdemonstration, um sie zur Vernunft zu bringen. Ansonsten weiß ich nicht, wie wir verhindern sollten, dass sich der Krieg hier draußen wie ein Flächenbrand ausbreitet.«

Eine weitere Geschosssalve brach über Lestrades Einheiten herein wie ein Gewittersturm.

Warnsirenen heulten um die Wette und buhlten um die Aufmerksamkeit der Besatzung. Auf seinem taktischen Hologramm leuchteten mehrere Decks der VENGEANCE in bedrohlichem Rot, was darauf hinwies, dass die Panzerung dem Beschuss bald nicht mehr würde standhalten können.

Trotz des feindlichen Trommelfeuers hatten sie seit der Zerstörung der RAKSHASA keinen Totalverlust mehr zu verbuchen. Die beiden Korvetten VICTOR und CELESTE bildeten das Schlusslicht. Ihre Bewaffnung war auf die Abwehr feindlicher Geschosse ausgelegt. Daher waren sie geradezu prädestiniert, die Nachhut zu bilden. Ohne die PVL der beiden kleinen Kriegsschiffe, wäre die kleine Flottille bestimmt nicht so weit gekommen. Doch ungeachtet aller Bemühungen, Lestrade war nur allzu klar, dass ihnen die Zeit davonlief.

Die VICTOR hatte inzwischen beinahe die Hälfte ihrer Bewaffnung eingebüßt. Die CELESTE verfügte nur noch über einen Bruchteil der ohnehin beschränkten Panzerung und bereits ein Treffer an der richtigen Stelle würde das Schicksal der Korvette besiegeln.

Der Träger NAPOLEON BONAPARTE hatte gut zwanzig Prozent seiner Jäger eingebüßt, und als wäre das noch nicht schlimm genug, wütete derzeit ein Feuer auf dem Startdeck, das nur mit Müh und Not unter Kontrolle zu halten war. Sollte es weiter um sich greifen, würden die Jäger der BONAPARTE im All stranden und wären der Gnade beziehungsweise Ungnade des Gegners ausgeliefert. Des Weiteren hatten alle Schiffe seines improvisierten Kommandos mehr oder weniger schlimme Schäden davongetragen.

Es entsprach weder Lestrades Wesen noch seinem Instinkt, vor dem Feind zu fliehen. Am liebsten hätte er kehrtgemacht, um auch ein paar gute Treffer anzubringen. Nur das Wissen, dass dieses Vorgehen seinen Leuten den sicheren Tod gebracht hätte, hielt ihn zurück. Er hielt weiter stoisch auf das Trümmerfeld zu und hoffte, dass Rix wusste, was er tat.

In diesem Augenblick zerriss eine Explosion das Heck der CELESTE, nur Sekunden bevor sich die Explosionswelle ausbreitete und auch den Bug einschloss. Als sich das Feuer verzog, war von der Korvette nichts mehr übrig als Tausende winziger Trümmer.

Ja, er hoffte wirklich, Rix wusste, was er tat. Ansonsten würden sie schon bald das Schicksal der CELESTE und der RAKSHASA teilen.

Der Drizilbotschafter wurde von zwei grimmig dreinblickenden Allianzsoldaten in den Raum geführt. Ruiz widmete dem fledermausähnlichen Würdenträger zunächst keinen Blick, konzentrierte sich ausschließlich auf das Gefecht, das der Holotank wiedergab.

Lestrades Kampfgruppe hatte das Trümmerfeld so gut wie erreicht, doch mit zwei Schiffen dafür bezahlt. Als die CELESTE explodierte, knirschte Rix unbewusst mit den Zähnen. Verstohlen sah er sich um. Auf einigen Gesichtern anwesender Allianzoffiziere zeichnete sich deutliche Genugtuung ab. Viele dieser Menschen würden den Männern und Frauen an Bord dieser Schiffe keiner Träne nachweinen, wenn die Drizil sie in Stücke schossen. Nur ihr Stolz allein hielt sie zurück, die Imperialen ihrem Schicksal zu überlassen. Wie konnte man ein solches Volk nur als Verbündeten gewinnen, ein Volk, das das Imperium so abgrundtief hasste, dass es sogar Handelsbeziehungen mit dessen erbittertstem Todfeind einging?

Ruiz sah endlich auf und musterte den Drizilbotschafter mit versteinerter Miene.

»Herr Botschafter«, begann er. »Wir müssen das hier beenden, bevor noch Schlimmeres geschieht.«

Der Drizil studierte unverhohlen die Geschehnisse in dem Holotank, bevor er sich dem Generalgouverneur zuwandte. »Ich befürchte, dafür ist es zu spät. Viel zu spät.«

»Nicht, wenn wir zu einer Einigung gelangen.«

Der Drizil stieß ein Zischen aus. »Wir haben Ihnen und Ihrem Volk vertraut. Doch sie machen gemeinsame Sache mit unseren Feinden.« Seine Hand fuhr hoch und deutete anklagend auf Carlo. Dieser war sich unangenehm der allgemeinen Aufmerksamkeit bewusst, in der er sich befand. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht nervös von einem Bein auf das andere zu tänzeln.

»Das ist nicht wahr«, hielt Ruiz ruhig dagegen. »Wir wussten nichts von der Anwesenheit imperialer Kräfte auf unserem Gebiet.«

»Und das soll ich glauben?«, meinte der Drizil höhnisch. »Warum halten diese Kriegsschiffe dann auf den Planeten zu, wenn nicht, um dort Schutz zu suchen?«

Ruiz warf Carlo einen ärgerlichen Blick zu. Es war die erste echte Gefühlsregung, die er an dem Diplomaten wahrnahm, seit der Drizil den Raum betreten hatte.

»Das ist … kompliziert«, erwiderte Ruiz in Ermangelung eines besseren Ausdrucks.

»Nicht für uns. Für uns wirkt es, als wären sie eine militärische Allianz mit dem Imperium eingegangen. Anders können wir uns die Anwesenheit dieses Menschen«, die Hand des Drizil deutete abermals auf Carlo, »nicht erklären.«

»Herr Botschafter, nehmen Sie doch Vernunft an.«

»Sie haben unsere Botschaft stürmen lassen.«

»Weil Sie das Feuer auf AVK-Schiffe eröffnet und diese zerstört haben.«

Der Drizil überlegte und neigte schließlich leicht den Kopf. »Zugegeben, es wurden vielleicht Fehler auf beiden Seiten begangen, doch trotzdem bleibt immer noch das Problem der imperialen Soldaten und Schiffe.«

»Ich bitte Sie, diese Angelegenheit uns zu überlassen«, wagte Ruiz einen Vorstoß.

»Inakzeptabel.«

»Was wäre das Minimum an Forderungen, das Sie für ein Ende der Kampfhandlungen an uns stellen würden?«

Der Drizil überlegte erneut. »Beschlagnahmung der imperialen Schiffe und Festsetzung der Besatzungen. Außerdem Auslieferung der höheren Offiziere. Die Schiffe müssen uns ebenfalls übergeben werden. Dann wären wir bereit, auf die Auslieferung der Besatzungen zu verzichten. Sie dürften jedoch Equuro nicht mehr verlassen. Nie wieder.«

Ruiz warf Carlo einen fragenden Blick zu. Carlo antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln. Ruiz seufzte. Dem Diplomaten musste klar sein, dass Lestrade seine Schiffe niemals kampflos aufgeben würde. Wie man es drehte und wendete, der AVK stand ein Kampf bevor, entweder gegen Lestrade und dessen Schiffe oder gegen die Drizil. Carlo hoffte, dass sich der Generalgouverneur trotz aller Differenzen für seine eigene Art entschied.

Ruiz sah schließlich auf. An dem Gesichtsausdruck des Mannes erkannte Carlo, dass dieser eine Entscheidung getroffen hatte.

»Ich bedaure, Herr Botschafter, Ihre Forderungen sind jedoch zu hart und für uns nicht annehmbar. Ich bitte Sie ein letztes Mal, diese Sache uns zu überlassen. Wir werden sie im Sinne von Kooperation und Freundschaft mit den Drizil regeln – wenn Sie uns nur die Chance dazu lassen.«

»Das ist völlig undenkbar«, hielt der Drizilbotschafter dagegen. Er deutete auf den Holotank. »Unsere Streitkräfte haben das Imperium niedergerungen. Wollen Sie sich tatsächlich mit uns anlegen? Es wäre das Klügste, sich einfach zu fügen.«

Ruiz’ Gesicht verhärtete sich von einer Sekunde zur anderen und ein harter Unterton schlich sich in seine Stimme. »Sie kennen uns wirklich kein bisschen. Wir beugen uns weder Drohungen noch Ultimaten. Wir sind eine souveräne Nation, weder dem Imperium noch den Drizil verpflichtet.«

»Unsere Flotte hat Equuro fast erreicht. Wie es aussieht, ist es notwendig, Ihnen eine Lektion zu erteilen.« Der Drizilbotschafter wirkte überheblich und sehr von sich eingenommen, von der Überlegenheit der eigenen Streitkräfte überzeugt.

Ruiz seufzte erneut. »Dann soll es so sein. Vielleicht wird es aber Ihr Volk sein, dem eine Überraschung bevorsteht.« Ruiz wandte sich um. »Maeng. Befehl an alle Einheiten. Verteidigungsoperation Omega starten.«

Lestrades Schiffe hatten das Trümmerfeld passiert und befanden sich jetzt zwischen Trümmerfeld und dem Planeten. Die Drizil holten schnell auf, waren aber zumindest im Moment nicht mehr in der Lage zu feuern, da der Commodore den Schiffsfriedhof als Deckung benutzte.

Er fragte sich zum wiederholten Mal, was Rix wohl im Schilde führte, als sein XO an seinen Kommandosessel herantrat. Lestrade bemerkte dessen gerunzelte Stirn.

»Eugene?«

»Wir erhalten seltsame Werte aus dem Schiffsfriedhof. Energiewerte.«

»Energiewerte? Soll das heißen, da drin gibt es noch so was wie einen funktionierenden Reaktor?«

Mueller zog beide Augenbrauen hoch. »Den Werten zufolge mehr als einen.« Seine Augenbrauen wanderten noch ein Stück weiter in die Höhe. »Viel mehr als einen.«

»Einspeisen«, befahl Lestrade knapp und bereits eine Sekunde später zeigte sein taktisches Hologramm die Randbezirke des Trümmerfelds und die Drizilflotte, die gerade im Begriff stand, das Feld zu umrunden.

Lestrade fiel Bewegung im Feld auf und er zoomte neugierig heran. Einige der Trümmer bewegten sich definitiv. Bei einem der Wrackteile handelte es sich um die Bugsektion eines Drizilflaggschiffes der Intruder-Klasse. Das Wrackteil änderte mithilfe zweier funktionierender Manövrierdüsen die Ausrichtung – bis der Bug auf die Drizilschiffe deutete.

Noch während Lestrade das Geschehen fasziniert beobachtete, stieß das Wrackteil einen Schwarm Energietorpedos aus. Doch damit nicht genug: Beinahe drei Dutzend weiterer Wrackteile taten es ihm gleich. Nicht bei allen handelte es sich um die Überreste von Drizilschiffen, auch die Überbleibsel imperialer Schiffe feuerten Schwärme von Torpedos ab.

Die Drizil wurden von diesem Angriff von gänzlich unerwarteter Seite vollkommen überrascht. Die erste Welle an Geschossen pflügte durch die feindliche Formation und riss gleich mehrere kleinere feindliche Schiffe einfach in Stücke. Zwei feindliche Träger brachen aus der Formation aus, wobei sie einen Schwanz an geborstener Panzerung und entweichender Atmosphäre hinter sich herzogen. Ein Zerstörer und zwei Fregatten folgten kurz darauf mit ähnlichen Problemen.

Ein Dutzend Einschläge überschütteten einen feindlichen Zerstörer mit Explosionen vom Bug bis zum Heck und verwandelten die Oberfläche in eine pockennarbige Kraterlandschaft, bevor der finale Treffer die Panzerung durchbrach und das Schiff in eine Wolke heißen Gases verwandelte.

Driziljäger stoben in alle Richtungen auseinander, um dem Feuersturm zu entgehen, der über die Großkampfschiffe hinwegrollte. Für viele von ihnen kam allerdings jede Hilfe zu spät. Trümmerstücke zerstörter Schiffe rissen tiefe Furchen in die feindlichen Jägerverbände. Die wenigen Überlebenden ergriff das blanke Chaos. So etwas wie eine Formation oder auch nur einheitliches Vorgehen gab es nicht länger.

Zwei weitere Salven schlugen aus dem Schiffsfriedhof los, jede von ihnen mit einer Geschossdichte von mehreren Hundert Stück.

Die Feuerkraft war weitaus größer, als nötig gewesen wäre, die feindliche Flotte zu vernichten. Schiff um Schiff wurde in Stück gerissen und die Besatzung der Kälte des Alls übergeben. Zu guter Letzt schlugen mehr als vierzig Geschosse in die Backbordpanzerung des feindlichen Intruders ein, der die Formation anführte. Das Schiff nahm Fahrt auf und neigte sich nach steuerbord, um dem unbarmherzigen Trommelfeuer zu entgehen, doch die Lenkwaffen der AVK suchten und fanden ihr Ziel. Der Intruder wurde ein weiteres halbes Dutzend Mal mittschiffs getroffen und brach sauber entlang der Aufbauten auseinander. Zunächst wirkte es, als würden die Bruchstücke einfach nur dahindriften, doch dann verzehrte eine weitere Geschosswelle das, was von dem Intruder übrig geblieben war – jedoch nicht, bevor die Besatzung einen Notruf absetzen konnte.
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Ein tiefes Schweigen senkte sich über den militärischen Planungsraum der AVK auf Equuro. Sogar der Drizilbotschafter wirkte schockiert und betroffen. Ruiz war der Erste, der sich räusperte, um etwas zu sagen. Mit verzerrter Miene wandte er sich zum Botschafter um.

»Verflucht sollen Sie sein, dass Sie mir das aufgezwungen haben.« Er drehte sich halb und richtete seine nächsten Worte an Carlo. »Und verflucht sollen Sie sein, dass Sie überhaupt hergekommen sind.«

Carlo war für mehrere Momente unfähig, etwas zu sagen. Als er es doch endlich vermochte, drohte seine Stimme zu brechen. »Was … was ist da gerade passiert?«

Ruiz drehte sich zum Holotank um und musterte die Trümmer der Drizilflotte, die sich langsam ausbreitete. »Wir sind eine junge Nation, General. Wir verfügen nicht über die Mittel, wie Imperium oder die Drizil das tun. Wir besitzen nur wenige Schiffe. Unsere Flotte ist klein und besteht zum überwiegenden Teil aus den Patrouillenbooten, denen Sie bereits begegnet sind. Und doch sind wir fest entschlossen, unsere Welten zu schützen. Also haben wir uns einen anderen Weg ersonnen.«

»Diese Schiffswracks?«

Ruiz nickte. »Diese Trümmer sind nicht so tot, wie es den Anschein hat. Ihre Waffensysteme sind noch höchst funktionsfähig und viele verfügen mit ihren Manövrierdüsen noch über eingeschränkte Bewegungsfreiheit. Wissen Sie, was das aus den Schiffswracks macht?«

»Ich ahne es.«

Ruiz nickte. »Ausgesprochen schlagkräftige Waffenplattformen. Waffenplattformen, die man auf den ersten Blick gar nicht als solche erkennt beziehungsweise erst, wenn es zu spät ist. Für kurze Zeit verfügen wir dadurch über eine ungeheure Feuerkraft, die sich mit jener der meisten Flotten messen kann oder sie sogar übertrifft.« Der Generalgouverneur tippte langsam mit den Fingerspitzen auf den Rand des Holotanks. »Allerdings verfügen die meisten Wracks nicht mehr über Nachladesysteme für die Torpedorohre. Dadurch sind die meisten unserer Plattformen Einschüsser. Sie nachzuladen, ist zeitaufwendig und arbeitsintensiv.«

»Das bedeutet, sie brauchen einen klaren Treffer.«

»Den hat uns Ihre Flottille verschafft, als sie die Drizil direkt vor unsere Rohre lockte.«

»Herr Generalgouverneur?«, sprach Maeng ihn unvermittelt an. »Ich befürchte, wir haben ein Problem.«

»Welcher Art?«

»Das feindliche Flaggschiff konnte vor seiner Zerstörung bedauerlicherweise noch einen Notruf absetzen. Ich bin mir nicht sicher, wie viel sie mitteilen konnten, der Notruf war allerdings recht umfangreich. Möglicherweise haben sie ihre Artgenossen vor unserer kleinen Falle gewarnt. Außerdem sammeln sich überlebende Driziljäger und einige feindliche Truppentransporter jenseits unserer effektiven Gefechtsdistanz. Dort erwischen unsere Waffenplattformen sie nicht.«

»Mit anderen Worten, es ist noch nicht vorbei.«

»Wie lange dauert es, bis die Drizil Verstärkung heranbringen?«, fragte Carlo, dem bewusst war, dass ihm die Antwort vermutlich nicht gefallen würde.

»Ein paar Tage, wenn wir Glück haben, wenige Stunden, wenn wir Pech haben, und der Trick mit den Schiffswracks funktioniert nur einmal. Entweder die feindlichen Schiffe bleiben von jetzt an außerhalb der Reichweite des Trümmerfelds oder sie schießen den Schiffsfriedhof aus sicherer Entfernung zusammen und beginnen anschließend mit der Landung.« Ruiz stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Maeng, sorgen Sie für die Aufmunitionierung der Schiffswracks.«

»Das wird uns kaum etwas nützen, jetzt, da die Drizil von unserer kleinen Überraschung wissen.«

»Spielt keine Rolle, vielleicht können wir trotzdem ein paar gute Treffer anbringen. Außerdem ist es besser, als die Hände in den Schoß zu legen und gar nichts zu machen.«

Der Militärpräfekt nickte und winkte einen Adjutanten zu sich her. Währenddessen wandte sich Ruiz erneut dem Drizilbotschafter zu.

»Wir müssen diesen Disput beilegen, bevor noch mehr Blut fließt.«

Der Drizil starrte seinen Gesprächspartner nur aus großen Augen an. Carlo befürchtete schon, der Drizil würde seine Schallwellen einsetzen, um jeden im Raum umzubringen, doch dessen Selbsterhaltungstrieb hielt ihn offenbar zurück. Er wusste, selbst wenn er es geschafft hätte, alle Wachen auszuschalten, bevor sie ihn erledigten, das Gebäude hätte er auf keinen Fall lebendig verlassen können.

»Ist Ihnen eigentlich klar, wie viele Mitglieder meines Volkes Sie gerade ausgelöscht haben.«

»Ihr Volk ist in die Raumhoheit der Allianz eingedrungen und hat diesen Planeten bedroht. Wir hatten keine Wahl.«

»Ebenso wenig wie wir. Wir haben das Recht, unsere Interessen zu schützen.«

Ruiz musterte den Drizilbotschafter aus zusammengekniffenen Augen. »Ich sehe, hier ist jedes weitere Wort überflüssig. – Schafft ihn weg!« Zwei Wachen packten den Botschafter grob und führten ihn aus dem Raum. Carlo schwieg. Er hätte zwar einiges zu sagen gehabt, doch im Moment war sein Rat sicherlich nicht willkommen. Tatsächlich hätte jedes Wort aus seinem Mund die Anwesenden weiter provoziert. Manchmal war weniger mehr.

»Die imperialen Schiffe passieren die Zollstation und schwenken in den nächsten Minuten in den Orbit ein«, meldete Maeng. Der Militärpräfekt sah Ruiz fragend an. »Soll ich Kontakt aufnehmen?«

Der Generalgouverneur schnaubte. »Wozu denn? Sie sollen bleiben, wo sie sind.«

Nun sah sich Carlo doch genötigt, etwas zu sagen. »Lassen Sie uns helfen.«

Ruiz sah auf, sein sonst so beherrschtes Gesicht eine Mischung aus Wut, Sorge und Frustration. »Und wie?«

»Wir helfen Ihnen, diese Welt zu verteidigen. Sie sagen selbst, dass Ihre Möglichkeiten äußerst begrenzt sind. Wie viele Kriegsschiffe haben Sie? Ich meine wirkliche Kriegsschiffe, nicht diese Nussschalen, die sie Patrouillenboote nennen.«

Ruiz und Maeng wechselten einen langen Blick, der mehr aussagte als eine gesprochene Unterhaltung. Carlo konnte den Zwiespalt, in dem sich die beiden Männer befanden, förmlich hören. Sollten Sie Carlo so weit vertrauen, um ihm geheime Informationen anzuvertrauen? Konnte man ihm überhaupt vertrauen? Er war ein Mann des Imperiums. Mehr noch, technisch gesehen war er immer noch sowohl Feind als auch Gefangener.

Schließlich räusperte sich Ruiz. »Acht«, gab er unumwunden zu. »Und etwa zweihundert Patrouillenboote, die aber nur von eingeschränktem Wert wären. Wie Sie schon sehr richtig bemerkten, wären sie für die Drizil nichts weiter als Tontauben.«

»Außerdem verfügen wir über etwas mehr als hundertfünfzig Jäger. Sie sind aus Einzelteilen verschiedener Jägertypen zusammengestückelt, erfüllen aber ihren Zweck.«

»Ja, die sind mir schon aufgefallen.«

»Auf unsere Kriegsschiffe trifft dasselbe zu«, fuhr Ruiz fort. »Wir verfügen selbst über keine Möglichkeit, Schiffe zu bauen, also nehmen wir, was wir kriegen können, und die Schlachtfelder des Krieges zwischen Imperium und Drizil waren für uns immer sehr ergiebig. Wir besorgten uns alle Teile, die wir brauchten, und bauten daraus eigene Schiffe. Auf diese Weise haben wir uns nach und nach eine eigene Marine aufgebaut.«

»Wie schlagkräftig ist sie?«

»Genügend, um uns gegen die Kriegsherren hier im Abgrund durchzusetzen, doch gegen eine kampferprobte und schlagkräftige Schlachtflotte der Drizil …?« Ruiz zuckte die Achseln und ließ den Satz vielsagend ausklingen. »Die gesamte Marine der AVK verfügt im Ganzen über dreiunddreißig Kriegsschiffe. Sie hatten als Schutz immer ausgereicht. Unsere engen Beziehungen zu den Drizil taten ein Übriges, um andere vor einem Angriff auf uns abzuschrecken. Wir hätten nie gedacht, dass wir einmal gegen die Drizil selbst würden antreten müssen.«

»Wie ich sehe, werden Sie alle Hilfe brauchen, die Sie kriegen können.«

Ruiz sah mit blitzenden Augen auf. »Lassen wir einmal außer Acht, dass es Ihre Anwesenheit ist, die uns diesen Konflikt aufzwingt. Was, glauben Sie, können Ihre sieben Schiffe schon ausrichten. Wenn die Drizil kommen, werden deren Einheiten zahlenmäßig weit überlegen sein.«

»Ich dachte, die Drizil seien hier im Abgrund zahlenmäßig nicht so stark vertreten, und Sie haben gerade eine ansehnliche Flotte von ihnen zur Hölle gepustet.«

»Das ist richtig«, erwiderte Ruiz, der sich nur langsam wieder beruhigte. »Aber gegen das, was wir aufzubieten haben, werden die Kräfte der Drizil allemal ausreichen. Da können Sie ganz sicher sein, General.« Ruiz musterte den Holotank erneut mit in sich gekehrtem Blick. Als er wieder aufsah, schimmerten Tränen in seinen Augen. »Es ist sehr gut möglich, dass Sie allein den Untergang dieser Welt und vielleicht sogar der Allianz zu verantworten haben. Die Drizil werden gnadenlos sein nach dem, was wir mit ihrer Flotte gemacht haben. Sie werden uns auslöschen.«
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Die nächsten zwei Tage ließ man Carlo allein schmoren, eingeschlossen in ein Quartier, vor dem eine Doppelwache Soldaten stand. Es war keine Gefängniszelle, so viel musste er Ruiz zugutehalten. Die Unterbringung war an und für sich nicht übel, wenn man von dem kleinen, aber nicht unbedeutenden Umstand absah, dass er nicht gehen durfte, wohin er wollte. Außerdem verweigerte man ihm noch immer jeglichen Kontakt zu seinen Kameraden.

Seit man ihn unter Hausarrest gestellt hatte, war er sowohl Ruiz als auch Maeng nicht mehr begegnet. Den einzigen Kontakt zur Außenwelt stellte ein Soldat dar, der ihm dreimal am Tag etwas zu essen brachte und anschließend wieder abräumte. Doch auch jeder Versuch, mit dem Mann ins Gespräch zu kommen, scheiterte kläglich. Die Soldaten hatten offensichtlich Befehl, sich auf keine Kommunikationsversuche mit dem imperialen General einzulassen.

Aus dem einzigen Fenster seines Quartiers hatte er zumindest einen guten Blick auf einen Teil der Stadt sowie der Kaserne, in der er sich befand. Tag und Nacht herrschte eine beinahe hektische Aktivität, während sich die Streitkräfte der AVK auf Equuro auf den nächsten Schachzug der Drizil vorbereiteten. Und dass dieser kommen würde, daran zweifelte niemand.

Der zweite Tag seiner Gefangenschaft ging für ihn genauso ereignislos zu Ende wie der vorige. Carlo verbrachte seine Zeit hauptsächlich damit, aus dem Fenster zu starren und den örtlichen Militärs dabei zuzusehen, wie sie ihre Pläne umsetzten, die aus Carlos Sicht ohnehin zum Scheitern verurteilt waren.

Perseus hatte es seinerzeit knapp geschafft, eine Drizilinvasion abzuwehren. Doch die Verteidiger hatten damals auf eine imperiale Flotte und eine Legion bauen können, zwei Dinge, die die AVK nicht besaß.

Carlo wollte sich schon abwenden, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Es war ein kurzer, roter Lichtimpuls knapp außerhalb des abgesperrten Bereichs der Militärbasis. Normalerweise wäre er ihm kaum aufgefallen, doch der Impuls wiederholte sich in fast identischen Abständen. Er benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es sich um Morsezeichen handelte, die mit einem Laservisier abgegeben wurden.

Carlo kramte aus dem letzten Winkel seines Verstandes zusammen, was er noch über Morsezeichen wusste, um die Nachricht zu übersetzen.

René Castellano. Trupp Dolchstoß ist vollzählig. Status Trupp Schneller Tod?

Carlo seufzte erleichtert. René und der Dolchstoß-Feuertrupp hatten ihn gefunden. Vermutlich durch den implantierten Sender hatten sie seine genaue Position ermitteln können.

Carlo beeilte sich, das Licht in seinem Quartier auszuschalten, griff sich eine Lampe vom Tisch und begann mit der Übermittlung einer eigenen Nachricht.

Status Trupp Schneller Tod ist momentan ungeklärt. Wurden getrennt.

Mit einem beklemmenden Gefühl der Nervosität in der Magengrube, wartete Carlo auf eine Antwort. Die Minuten vergingen quälend langsam. Doch dann blitzte das rote Licht erneut auf.

Erbitten Anweisung. Eingreifen erwünscht?

Carlo runzelte die Stirn. Das fehlte noch. René bat um die Erlaubnis, ihn mit Gewalt zu befreien. Das kam überhaupt nicht infrage. Er gab mit der Lampe eine Reihe von Lichtimpulsen durch.

Negativ. Mache Fortschritte. Mögliche Einigung mit örtlichen Behörden nicht ausgeschlossen.

Weiteres Vorgehen?

Bedeckt halten, abwarten und in der Nähe bleiben. Vorsicht! Militärisches Vorgehen der Drizil in den nächsten Tagen erwartet.

Carlo hoffte, dass die Unterhaltung verborgen blieb und nicht ein übereifriger AVK-Soldat im falschen Augenblick die richtigen Schlüsse zog.

Vorgehen im Fall einer Drizilinvasion?

Gefangennahme vermeiden. Den Gegner treffen wo immer möglich.

Verstanden. Nächste Kontaktaufnahme erfolgt in vierundzwanzig Stunden.

Zufrieden stellte Carlo die Lampe zurück auf den Tisch und schaltete das Licht wieder ein. So weit, so gut. René und das übrige Einsatzteam waren immer noch in Freiheit und sogar in unmittelbarer Nähe.

Der Kommandant der 18. Legion überlegte fieberhaft. Vielleicht ließ sich die bevorstehende Drizilinvasion doch zu ihrem Vorteil nutzen. Eine Allianz mit der AVK mochte vielleicht in greifbare Nähe rücken, wenn Ruiz und Maeng erkannten, dass das Imperium nicht nur vertrauenswürdig, sondern auch willens war, ihren menschlichen Brüdern und Schwestern gegen einen gemeinsamen Feind beizustehen. Sollten die Drizil auf Equuro einfallen, dann war das sehr schlecht für alle. Ruiz musste das zweifelsohne wissen. Eine Tatsache, die dem Generalgouverneur mit Sicherheit den Schlaf raubte.

Carlo erwog die Möglichkeit, Ruiz ein weiteres Mal die Hilfe Lestrades anzutragen, entschied sich jedoch dagegen. Zu diesem Entschluss musste Ruiz ganz alleine gelangen. Je mehr Carlo auf imperialen Beistand drängte, desto vehementer würden Ruiz und Maeng dies ablehnen. Die Dinge mussten erst schlechter werden, bevor sie besser wurden. Das bedeutete, Equuro musste das Wasser bis zum Hals stehen, bevor die hiesigen Behörden auch nur in Erwägung zogen, die Hilfe der Imperialen anzunehmen. Carlo blieb keine andere Wahl. Er musste nun abwarten.

Der Kommandant der 18. Legion legte sich auf sein Bett, faltete die Hände über der Brust und schloss die Augen.

So schwer es ihm auch fiel, abwarten und darauf hoffen, dass Ruiz die richtige Entscheidung traf, war das Einzige, was ihm zu tun übrig blieb.

Als der Morgen des dritten Tages anbrach, vernahm Carlo, wie sich der Schlüssel im Schloss seines Quartiers drehte und die Tür geräuschlos nach innen aufschwang. Im Türrahmen standen zwei Soldaten, die ihm mit vorgehaltener Waffe bedeuteten, sich anzuziehen und ihnen zu folgen. Ihre Gesichter wirkten wie in Stein gemeißelt, doch er glaubte auch einen Anflug von großer Sorge wahrzunehmen. Und noch etwas anderes fiel ihm auf: Diese beiden Soldaten schienen noch weniger geneigt, sich mit ihm zu unterhalten, als seine bisherigen Kerkermeister – und das mochte schon etwas heißen.

Man brachte ihn ohne Umschweife in den militärischen Planungsraum, wo Ruiz und Maeng vor dem Holotank standen. Sie wandten Carlo bei dessen Eintreten den Rücken zu, doch an der Haltung der zwei und der Art und Weise, wie sie die Schultern hängen ließen, erkannte er die tiefe Niedergeschlagenheit der Männer. Ohne Aufforderung trat er näher und sah Ruiz neugierig über die Schulter. Was er dort sah, überraschte ihn nicht wirklich, traf ihn dennoch in Mark und Bein.

Etwa zwanzig Kriegsschiffe der Drizil hatten weit außerhalb der effektiven Gefechtsdistanz der improvisierten Waffenplattformen Stellung bezogen und bombardierten den Schiffsfriedhof mit allem, was sie an Langstreckenwaffen aufzubieten hatten.

Explosionen überzogen das Trümmerfeld mit Tod und Vernichtung. Die ohnehin schon in Stücke gesprengten Schiffswracks wurden in vielen Fällen buchstäblich pulverisiert, in anderen in kleinere Trümmer gesprengt, die in alle Richtungen davonspritzten.

Vereinzeltes Feuer schlug den Drizilschiffen aus dem Trümmerfeld entgegen, doch entweder brannten die Antriebe aus, bevor sie die feindlichen Schiffe erreichten, oder sie verloren die Zielerfassung und trudelten steuerlos davon. Die wenigen Geschosse, die den feindlichen Schiffen auch nur nahe kamen, wurden von deren Abwehrlasern aus dem All gebrannt. Die Waffenplattformen der Allianz hatten keinerlei Chance, den feindlichen Beschuss auf adäquate Weise zu erwidern. Die Besatzungen an Bord der Schiffswracks kämpften einen aussichtslosen Kampf gegen einen Gegner, der keinen Schritt von seinem eingeschlagenen Weg abwich. Ein Wrack nach dem anderen wurde gnadenlos zerstört. Die Männer und Frauen hatten keinerlei Chance. Schon bald ebbte der Beschuss aus dem Trümmerfeld ab und versiegte schließlich ganz.

»Unseren Schätzungen zufolge werden sie noch gut eine Stunde brauchen, um das Trümmerfeld als Bedrohung auszuschalten«, fuhr Ruiz fort. »Anschließend werden sie die Zollstation zerstören. Sie verfügt ebenfalls über Waffen, allerdings handelt es sich um eher kleinere Kaliber, um Meteoriten und Raumschrott zu zerstrahlen. Die Drizil werden jedoch kein Risiko eingehen und auch diese Bedrohung neutralisieren. Wenn wir Glück haben, werden sie anschließend landen. Wenn nicht, werden sie die Planetenoberfläche aus dem Orbit bombardieren.« Der Generalgouverneur deutete auf den Schiffsfriedhof. »An Bord der Waffenplattformen waren ausschließlich Freiwillige stationiert. Der Verlust an Leben beträgt bereits jetzt über dreitausend.«

»Es … es tut mir sehr leid, Herr Generalgouverneur«, brachte Carlo in Ermangelung besserer Worte hervor.

»So, wie es im Moment aussieht, bleibt uns ein Orbitalbombardement erspart«, erwiderte Maeng, ohne auf Carlos Bemerkung einzugehen. Der Militärpräfekt deutete auf den Holotank, wo sich eine kleine Gruppe Schiffe näher an den Planeten schob. Sie achteten jedoch sorgfältig darauf, weiterhin außerhalb der effektiven Gefechtsdistanz der verbliebenen Waffenplattformen zu bleiben, und das, obwohl von dort bereits jegliches Feuer eingestellt worden war. Nach Auffassung des Legionsgenerals war es unwahrscheinlich, dass dort noch jemand lebte.

Carlo nickte. »Sie bringen ihre Truppentransporter heran. Das wäre nicht nötig, wenn sie ein Bombardement im Sinn hätten.«

»Sie wollen Sie«, erklärte Ruiz rundheraus. »Und zwar speziell Sie. Lebendig. Ich schätze, die Drizil haben einige Fragen an Sie. Zum Beispiel über die militärischen Möglichkeiten Ihres Protektorats.«

»Dadurch haben wir wenigstens die Möglichkeit, uns zu wehren«, ergänzte Maeng. »Wir haben unsere Einheiten auf der anderen Seite des Planeten zusammengezogen, und zwar alles, was wir haben: Kriegsschiffe, Patrouillenboote, Jäger. Einfach alles, was im All fliegen kann und bewaffnet ist.«

Ruiz sah Carlo nicht an, als er seine nächsten Worte an den imperialen Offizier richtete. »Senden Sie eine Nachricht an Ihren Lestrade und weisen Sie ihn an, sich unseren Kräften anzuschließen.«

Carlo stutzte. »Sind Sie sicher?«

Ruiz drehte sich um. Der Mann hatte tiefe Ringe unter den Augen. Carlo bezweifelte, dass der Generalgouverneur innerhalb der letzten Tage auch nur wenige Stunden Schlaf gefunden hatte.

»Nein, ich bin nicht sicher, aber ich habe keine andere Wahl. Diese Welt ist meinem Schutz unterstellt und wird angegriffen. Wie es aussieht, haben wir zumindest dieses Mal denselben Feind. Es gefällt mir immer noch nicht, gegen die Drizil zu Felde zu ziehen, aber ich sehe keine Alternative. Wenn es um das Imperium geht, kann man mit den Drizil nicht vernünftig reden und sie sind allem Anschein nach entschlossen, die Sache zu einem militärischen Ende zu bringen.«

Carlo überlegte einen Moment und nickte schließlich. »Und wie gehen wir vor?«

»Wir können die Drizil nicht von einer Landung abhalten. Das ist unmöglich. Wir müssen uns mit ihren Bodentruppen hier unten befassen. Doch während der Landung sind ihre Kriegsschiffe in ihrem Handlungsspielraum eingeschränkt. Sie müssen die Truppentransporter schützen. In diesem Moment schlagen wir los und greifen die feindlichen Schiffe an, noch während sie sich im Orbit formieren.« Ruiz schluckte. »Das wird kurz nach der Zerstörung der Zollstation sein.«

Auch wenn Carlo sein Ziel weit schneller erreicht hatte, als er es je für möglich gehalten hätte, so schlich sich doch ein Gefühl in seine Eingeweide, das sich verdächtig nach schlechtem Gewissen anfühlte. Der Mann vor ihm musste mit ansehen, wie sich alles, was er mit aufgebaut hatte, in Rauch auflöste. Der Krieg hatte Equuro erreicht und es war fraglich, ob die Welt je wieder dieselbe sein würde.
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Die Evakuierung der Zollstation lief auf Hochtouren. Am laufenden Band verließen Shuttles und kleinere Schiffe die Hangarbuchten der Raumstation, um die Stationsbesatzung auf den Planeten zu bringen.

Zollinspektorin Carmen Solano scheuchte gerade eine Gruppe Dockarbeiter in ein wartendes Shuttle, als die Alarmsirenen losheulten. Panik ergriff die Männer und Frauen ringsum, und sie strömten auf die letzten wartenden Schiffe zu.

Ein auf die Abfertigung wartender Frachter hob ab, noch während sich die Hangartore seines Abschnitts öffneten. Das Schiff nahm Fahrt auf und schnellte ins All, wobei es die noch nicht ganz geöffneten Tore Funken sprühend streifte. Durch die geöffneten Tore sah Carmen Laserbahnen, die nach feindlichen Schiffen tasteten, und Driziljäger, die dicht an der Station vorüberbrausten. Eine eisige Klaue griff nach ihrem Herzen, als einer der Jäger das Feuer eröffnete und durch die geöffneten Tore direkt in den Andockbereich schoss. Laserbahnen schmolzen Stahlträger und verwandelten mehrere Dockarbeiter und Soldaten in menschliche Fackeln. Ein Drizilzerstörer kam in Sicht. Seine Batterien eröffneten mitleidlos das Feuer und verwandelten den fliehenden Frachter innerhalb von Sekunden in ein Wrack, das schnell außer Sicht trieb.

Explosionen und Einschläge erschütterten die Raumstation in schneller Folge. Das Metall kreischte protestierend auf. Carmen stolperte rückwärts. Trümmerteile regneten von der Decke. Eines streifte ihren Kopf und hinterließ eine heftig blutende Platzwunde auf ihrer Stirn. Blut lief ihr in beide Augen. Halb blind, stolperte sie erneut und wäre um ein Haar gestürzt, doch eine hilfreiche Hand fing sie auf und zerrte sie in die vorübergehende Sicherheit eines Shuttles. Hinter ihr folgten ein halbes Dutzend weiterer Personen, bevor das Shuttle seine Luke schloss und der Pilot das Vehikel durch ein weiteres Hangartor steuerte, das im Begriff stand, sich zu öffnen.

Kaum hatte das Shuttle den offenen Raum erreicht, legte es sich bereits auf die Seite, als der Pilot verzweifelt versuchte, dem feindlichen Beschuss auszuweichen, der von überall und nirgends zu kommen schien.

Einer der Männer neben ihr – vermutlich derjenige, der sie ins Shuttle gezogen hatte – trug die blaue Binde am Arm, die für Soldaten der AVK reserviert war. Er riss sie ab und wischte ihr damit das Blut aus den Augen, bevor er die Binde auf ihre Wunde presste, um die Blutung zu stoppen.

»Danke«, erwiderte sie atemlos.

Der Mann nickte als Antwort lediglich. Carmen spähte durch das Bullauge am Heck und bekam noch mit, wie zwei Shuttles, die ihnen folgten, von gegnerischem Beschuss in Fetzen gerissen wurden – nur wenige Augenblicke bevor die Raumstation dem Feindbeschuss nicht länger standhielt und in mehrere Stücke zerbrach. Der zentrale Teil der Station wurde von der Folgeexplosion vollständig verzehrt.

René Castellano sah zum wiederholten Mal zum Himmel, als ein Überschallknall die Glasscheiben in diesem Teil der Stadt zum Bersten brachten. Er erwartete, erneut eine Staffel Jäger oder eine Gruppe Patrouillenboote zu sehen, die in die Atmosphäre eintauchten. Stattdessen erkannte der Colonel die Umrisse von Truppentransportern der Drizil, die sich langsam dem Boden näherten. Überrascht riss er die Augen auf.

Die Boden-Luft-Batterien von First Step richteten sich aus, kaum dass die feindlichen Landungsboote in Reichweite kamen. Auch hier zeigte sich einmal mehr der technologische Unterschied der Allianz gegenüber den Drizil. Vereinzelt tastete zwar Laserfeuer nach den feindlichen Schiffen, doch die Mehrzahl des feindlichen Abwehrfeuers bildeten veraltete Raketen und Explosivgeschosse.

Die Geschosse flogen auf korkenzieherartigen Bahnen den anfliegenden Gegnern entgegen. Doch die Truppentransporter waren stark gepanzert. Raketen schlugen in Flanken und Tragflächen ein, nur um abzuprallen. Die Wirkungsenergie verpuffte nahezu ergebnislos. Explosivgeschosse und Laserfeuer schnitten durch die Luft.

Die Panzerung zweier Truppentransporter wurde durchbrochen. Flammen schlugen aus dem Inneren und sie sanken schwerfällig und unkontrolliert zu Boden. Kurz vor dem Aufprall schlugen neue Flammenzungen aus weiteren Breschen und die zum Untergang verurteilten Schiffe zogen eine dichte Rauchspur hinter sich her. Sie war sogar noch zu sehen, als die Schiffe bereits außer Sicht waren.

Weitere Truppentransporter durchstießen die oberen Atmosphärenschichten, um sich der Oberfläche zu nähern. Zwischen ihnen stießen Driziljäger hinab. Sie schlugen mit brutaler Gewalt zu und radierten Allianzstellungen zu Dutzenden aus. Das Abwehrfeuer ließ merklich nach, als die Verteidigung der Stadt deutliche Löcher bekam. Löcher, die die Truppentransporter ausnutzten. Vereinzelt gelang es den Verteidigern, einige gute Treffer anzubringen, und feindliche Schiffe gingen in Flammen gehüllt nieder oder explodierten noch in der Luft, wobei sie ihre Fracht über die halbe Stadt verstreuten. Den weitaus meisten Feindschiffen gelang es jedoch, relativ unbehelligt aufzusetzen.

Die Legionäre beobachteten das Geschehen fasziniert. Eher nebenbei zogen sie die versteckten Nadlerhandfeuerwaffen, die sie bei sich trugen.

René musterte die Waffe in seiner Hand missmutig, bevor er seinen Kampfgefährten einen gequälten Blick zuwarf. »Wir werden etwas mehr Feuerkraft brauchen, falls wir etwas bewirken wollen.«

»Und wo sollen wir die herkriegen?«, fragte Daniel Red Cloud.

René wandte den Blick ab und suchte eine der Rauchsäulen, die die Absturzstelle eines Drizilschiffes markierte. »Da hab ich so eine Ahnung.«

»Etwa dreißig feindliche Truppentransporter sind in der Stadt gelandet«, informierte Maeng. Der Militärpräfekt behielt mit bemerkenswerter Ruhe die Übersicht über eine Lage, die immer mehr zu entgleiten schien. »In der Hälfte der Stadt sind Kämpfe ausgebrochen. Sie werden sich schon bald auf die andere Hälfte ausweiten. Es gibt nichts, was wir dagegen tun können.«

»Prognose?«, wollte Ruiz mit emotionsloser Stimme wissen.

»Wir können sie aufhalten und ihnen wehtun, aber nicht mehr. Wenn die Drizil in dem Tempo weitermachen, wird die Stadt in weniger als vierundzwanzig Stunden fallen, der Rest des Planeten in weiteren zwölf.«

»So schnell?«

»Das Gros unserer Kräfte ist in First Step konzentriert. Wenn sie die Truppen in der Hauptstadt ausgeschaltet haben, dann haben sie unseren planetaren Kräften das Rückgrat gebrochen. Dann heißt es: Gute Nacht, Equuro.«

»Wann können Sie Verstärkung erwarten?« Carlo sah auffordernd von einem zum anderen, als diese sich aufgrund seiner Frage einen vielsagenden Blick zuwarfen.

»Nicht rechtzeitig«, erwiderte Ruiz schließlich gedrückt.

»Lassen Sie uns helfen. Verschaffen Sie mir eine Verbindung mit Lestrade. Er kann binnen einer Stunde mehrere Hundert Marines auf die Oberfläche entsenden. Es ist nicht viel, aber es wird helfen, länger durchzuhalten.«

Maeng und Ruiz wechselten einen erneuten Blick. Schließlich ließ Ruiz seine Schultern hängen und gab nickend sein Einverständnis.

Major Melissa Ross saß festgeschnallt im Sitz des Sturmbootes, als es durch die Wolkendecke stieß und der Oberfläche entgegenstrebte. Sie konnte nicht sehen, was außerhalb des kleinen Bootes vor sich ging. Gewissermaßen waren dies die schlimmsten Minuten: wenn man wusste, das außerhalb des Schiffes die Schlacht tobte und jederzeit der Treffer erfolgen konnte, der dem Sturmboot und damit den Marines im Inneren ein schnelles Ende bereitete.

Etwas schlug gegen die Außenhülle des Sturmbootes und das Vehikel sackte ein ganzes Stück ab, fing sich jedoch wieder. Reflexartig krallte sie ihre Nägel in die Lehnen ihres Sitzes. Einer brach, doch sie beachtete den Schmerz nicht. Ein gebrochener Nagel stand im Moment auf ihrer Dringlichkeitsliste ganz unten.

Captain Solomon DeVries betätigte den Feuerknopf unter seinem Zeigefinger und zerblies den Flüsterwind-Jäger in tausend Stücke. Sein Shadow-Abfangjäger flog eine elegante Kurve unter dem sinkenden Sturmboot hinweg. Die Bordwaffen blitzten erneut auf und schickten damit einen weiteren Flüsterwind in die ewigen Jagdgründe.

Im Luftraum über First Step war inzwischen eine heftige Luftschlacht entbrannt. Jäger beider Seiten kämpften auf engstem Raum, wobei das Abwehrfeuer von der Oberfläche zuweilen eine Gefahr für beide Seiten darstellte. Viele Geschützmannschaften der Allianz schienen keinen Unterschied zwischen Imperialen und Drizil machen zu können oder zu wollen. Zum Glück hielten sich negative Resultate bisher in Grenzen. Ein Mammoth war von Allianzfeuer abgeschossen worden, hatte aber außerhalb der Stadt notlanden können. Außerdem war ein Sturmboot von einer Rakete leicht beschädigt worden.

Solomon beobachtete befriedigt, wie die ersten Sturmboote aufsetzten und ihre Marines ins Freie entließen. Wenigstens waren die ersten Soldaten am Boden. Wie wirkungsvoll diese allerdings gegen die Übermacht an Drizil sein würden, das musste sich erst noch erweisen.

Commodore Horatio Lestrade registrierte die eingehende Meldung über die Landung der Marines innerhalb der Stadt nur beiläufig. Er war zu sehr darauf konzentriert, seine Aktionen gegen die feindlichen Raumstreitkräfte zu planen. Es handelte sich eher um eine kleinere Flotte, nicht einmal zwei Dutzend Schiffe. Sie reichte jedoch allemal aus, alle verteidigenden Einheiten im Equuro-System zu vernichten. Zumindest, wenn man ihnen die Chance hierzu ließ. Lestrade verspürte weder Lust noch hatte er die Absicht, dies zu tun.

Seine Einheiten hatten sich inzwischen mit denen der AVK vereinigt. Die acht Schiffe, die die hiesigen Behörden großspurig als Flotte bezeichneten, boten allerdings wenig Anlass zur Hoffnung. Wie alles andere waren sie aus Einzelteilen verschiedener Schiffe zusammengesetzt. Das Flaggschiff zum Beispiel bot Merkmale eines Intruder-Flaggschiffs der Drizil, eines imperialen Ares-Angriffskreuzers sowie einer imperialen Korvette. Die Flotte stand unter dem Befehl eines arroganten Kerls, der sich selbst als Admiral bezeichnete. Bei ihrem bisher einzigen Gespräch hatte er sich als Hitoshi Yato vorgestellt. Und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er es als selbstverständlich erachte, den Oberbefehl über die kombinierte Streitmacht zu führen. Jedenfalls verspüre er keine Lust, seine Schiffe unter einem imperialen Offizier kämpfen zu lassen.

Um in der Angelegenheit voranzukommen, hatte Lestrade schweren Herzens zugestimmt. Es passte ihm zwar nicht, sich einem Möchtegernoffizier einer Hinterwäldlermarine unterzuordnen, aber hätte er es nicht getan, würden sie vermutlich noch streiten, während die Drizil ganz Equuro verwüsteten.

Als eine Art Kompromiss hatte Yato immerhin zugestimmt, sich Lestrades Rat bei der einen oder anderen wichtigen Entscheidung einzuholen. Der Admiral würde es nie zugeben, doch Lestrade besaß eindeutig die größere Erfahrung und Yato wäre ein Narr gewesen, nicht davon zu profitieren.

»Status der Drizil?«

»Sie haben mit der Landung begonnen. Es werden aus First Step schwere Kämpfe gemeldet. Unsere Marines melden ebenfalls ersten Feindkontakt.«

Lestrade nickte nachdenklich. Der Plan war eigentlich denkbar einfach. Sie würden den Planeten umrunden und die feindlichen Schiffe angreifen, während diese die Bodenoperationen überwachten und unterstützten. Mit etwas Glück könnten sie die Drizil möglicherweise überraschen. Sie konnten weiß Gott jeden Vorteil gebrauchen, den sie bekamen.

»Gibt es Anzeichen, dass uns die Drizil bereits entdeckt haben?«

Sein XO konsultierte für einen Augenblick die einkommenden Sensordaten. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Es deutet nichts darauf hin. Wir befinden uns auch noch im Sensorschatten des Planeten. Sie werden uns vermutlich erst entdecken, wenn wir die Krümmung überqueren.«

»Wollen wir’s hoffen«, meinte Lestrade mehr zu sich selbst als zu seinem Ersten Offizier.

»Einkommende Nachricht«, meldete der Kommunikationsoffizier.

»Durchstellen!«

Aus einem angewohnten Reflex heraus richtete Lestrade sein Augenmerk auf das taktische Hologramm vor seiner Nase. Dann jedoch besann er sich eines Besseren. Die AVK-Schiffe verfügten über keine vergleichbare Technik. Sie kommunizierten auf ziemlich altmodische Weise. Zu Lestrades Rechter erwachte ein Bildschirm zum Leben und Yatos besorgtes Gesicht erschien.

»Commodore.«

»Admiral.« Der Rang ging Lestrade immer noch nicht leicht von den Lippen. Er bezweifelte, dass der Mann es im imperialen Militär weit gebracht hätte.

»Wir sollten jetzt ausrücken. Sind Ihre Schiffe bereit?«

Lestrade nickte. Ihm war der leicht unsichere Tonfall des anderen Offiziers nicht entgangen. Ein Kardinalsfehler, den ein Kommandant niemals begehen sollte. Untergebene spürten es, wenn ihr Befehlshaber sich seiner selbst nicht absolut sicher war. In der Konsequenz übertrug sich dessen Unsicherheit auf sie und das konnte mitunter tödlich enden.

»Wir sind so weit«, erwiderte Lestrade knapp. Die Situation behagte ihm ganz und gar nicht und er ließ es sich in der Art anmerken, wie er Yato gegenübertrat.

Der AVK-Admiral nickte. »Folgen Sie meinem Verband und greifen Sie den Gegner an, sobald Sie das Signal vom Flaggschiff empfangen.« Der Bildschirm wurde dunkel, kaum dass Yato ausgesprochen hatte. Lestrade knirschte mit den Zähnen. Der Mann hatte nicht einmal abgewartet, ob der imperiale Commodore den Befehl bestätigte. Wenn das so weiterging, konnte das ja wirklich heiter werden.

Lestrade warf seinem XO einen eindeutigen Blick zu. »Sie haben den Admiral gehört. Position einnehmen und alle Schiffe klarmachen zum Gefecht!«

Major Melissa Ross rannte im Schnellschritt die Rampe des Sturmboots hinab und fand sich augenblicklich mitten im Chaos wieder.

Direkt voraus war eine AVK-Einheit verzweifelt bemüht, eine Straßensperre zu halten, die eine Kreuzung kontrollierte. Die Drizil rückten aber von zwei Seiten aus auf die AVK-Stellung vor und die Soldaten standen kurz davor, überrannt zu werden. Drei brennende Panzer verströmten ölig schwarzen Rauch.

Melissa schüttelte den Kopf. Es hatte seinen Grund, weshalb solche Fahrzeuge nicht mehr eingesetzt wurden. Die voranschreitende Technik hatte diese Art Waffen überholt. Drizilgeschosse durchschlugen die Panzerung wie Papier. Das Innere verwandelte sich daraufhin in eine Todesfalle. Verglichen mit den Kampfanzügen der Legionen oder der Marines waren Panzer auch noch vergleichsweise langsam und in der Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Im Grunde handelte es sich bei ihnen um nichts anderes als leichte Ziele.

Zwei weitere noch unversehrte Panzer feuerten abwechselnd auf die vorrückenden feindlichen Truppen, mal mit mehr, mal mit weniger großem Erfolg. Eine der Granaten wischte eine Gruppe Drizilsoldaten beiseite. Zurück blieben nur einige Fetzen Panzerung, Haut und Blut auf dem Asphalt. Die Antwort ließ jedoch nicht lange auf sich warten.

Drizilgeschosse fraßen sich mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Panzerung, perforierten das Chassis auf ganzer Breite. Melissa hörte Schreie aus dem Gefährt, als die Geschosse das ungeschützte Fleisch der Besatzung zersetzten. Der Panzer explodierte nicht und geriet auch nicht in Brand oder etwas ähnlich Spektakuläres. Er stellte lediglich das Feuer ein und rührte sich nicht mehr von der Stelle.

Der letzte Panzer setzte zurück und stieß dabei eine dunkle Rußwolke aus dem Auspuff aus. Die Besatzung suchte offenbar ihr Heil in der Flucht. Die Drizil waren jedoch nicht bereit, ihr dies zu gestatten. Zwei Jäger vom Typ Flüsterwind stießen Raubvögeln gleich vom Himmel. Ihre Bordwaffen spuckten in schneller Folge Lichtimpulse gegen das Chassis. Wo die Energie das Metall berührte, da schmolz es einfach weg. Es dauerte nicht einmal zwei Sekunden und die Energie brach sich Bahn in das Fahrerabteil und brachte die eingelagerte Munition zur Detonation. Der Panzer explodierte und nahm auch noch gleich die halbe AVK-Stellung mit ins Jenseits.

Die Drizil sahen ihre Chance endlich gekommen und gingen zum Angriff über.

Melissa überbrückte die letzten Meter bis zur Barrikade und ging hinter dem funktionsuntüchtigen, aber nicht brennenden Panzer in Stellung. Mit knappen Handzeichen dirigierte sie ihre Einheit. Die Männer verteilten sich und mischten sich gleichzeitig unter die AVK-Soldaten.

Diese schienen über die Neuankömmlinge weniger verwundert denn mehr erleichtert. Melissa vermutete, ihre Vorgesetzten hatten sie bereits über das Nahen der imperialen Helfer informiert.

Die Marines eröffneten das Feuer. Das charakteristische Zischen von Nadelgewehren erfüllte die Luft. Die scharfkantigen Projektile schlugen in die Panzer der Drizil ein und verwandelten das Fleisch darunter in Matsch. Drizil schrien schrill auf und stürzten zu Boden. Andere rissen nur in stummer Qual ihren Mund auf und starben – für Menschen – lautlos, während sie in Wirklichkeit in einer Frequenzhöhe kreischten, die Menschen nicht wahrnehmen konnten.

Driziljäger stießen vom Himmel herab. Ihre Laserimpulse brachten den Asphalt zum Kochen. Zwei Marines wurden von den Beinen gerissen. Ihre Panzerung warf Blasen und an mehreren Stellen lugte verbranntes Fleisch darunter hervor. Die Männer waren tot, noch bevor sie auf dem Boden aufschlugen.

Hässlich anmutende AVK-Jäger stürzten herbei und nahmen die Drizil unter Feuer. So hässlich diese Jäger auch wirkten, ihre Waffen waren äußerst wirkungsvoll. Drei Driziljäger stürzten brennend vom Himmel, als die AVK-Maschinen ihren Angriff beendeten und wieder an Höhe gewannen. Weitere Jäger beider Seiten mischten sich ein und schon bald war der Luftkampf in vollem Gang.

Maschinen beider Seiten explodierten, nur um von anderen ersetzt zu werden, die den Kampf fortführten. Ein eindeutiger Favorit des Luftkampfs war derzeit nicht auszumachen, doch Melissa drückte den AVK-Piloten die Daumen. Falls sie unterlagen, würde die Lage noch sehr viel ernster werden. Sie waren die einzige Luftdeckung, über die First Step derzeit verfügte. Lestrade hatte seine eigenen Jäger abgezogen, um den Angriff auf die Drizilflotte zu unterstützen.

Aus einer Nebengasse strömten weitere AVK-Truppen. Sie nahmen augenblicklich die Positionen der Gefallenen ein. Das daraufhin einsetzende Sperrfeuer wies die Drizil zumindest vorübergehend in die Schranken.

Aus mehreren umkämpften Gebäuden stürmten Zivilisten ins Freie, die noch nicht evakuiert waren. Die Drizil machten keinen Unterschied zwischen Soldaten und Nichtkombattanten. Sie feuerten auf alles, was sich bewegte. AVK-Soldaten und Marines gaben den Fliehenden Deckung, soweit es möglich war.

Melissa hob ihr Nadelgewehr, spähte durch das direkt mit ihrem HUD verbundene Visier. Das vor ihr Auge projizierte Fadenkreuz, legte sich geschmeidig über einen Drizil, bei dem es sich offenbar um einen Offizier handelte. Mit kühler Effizienz drückte sie ab und jagte ein halbes Dutzend Projektile in Brust und Kopf des feindlichen Soldaten. Ungerührt sah sie zu, wie der Körper des Drizil an mehreren Stellen aufplatzte und der Offizier zu Boden ging.

Sie überprüfte ihren Munitionsvorrat. Vor ihrem Aufbruch von der VENGEANCE hatten ihre Leute und sie so viel Munition eingesteckt wie möglich. Wenn das hier aber so weiterging, würde die nicht lange reichen.

Ohne jede Gefühlsregung suchte sie sich ein neues Ziel. Zumindest daran gab es im Moment keinen Mangel.

Carlo unterdrückte einen Laut tiefer Erleichterung, als die Tür aufging und ein Trupp AVK-Soldaten Edgar Cutter und Feuertrupp Schneller Tod hereinbrachte.

Carlo und Edgar wechselten einen schnellen Blick und nickten sich lediglich mit ausdruckslosem Gesicht zu. Trotzdem glaubte Carlo, in der Körperhaltung des Legionärs auch eine gewisse Erleichterung zu erkennen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Edgar schließlich mit Blick auf Ruiz und Maeng.

Carlo nickte. »Sie können offen sprechen, Lieutenant. Die Leute hier wissen inzwischen sehr genau, wer wir sind.«

Als Carlo Edgars Rang so unverhohlen aussprach, zuckten kurz dessen Augenlider. Es war die einzige Gefühlsregung, die sich der Legionär gestattete. Angesichts der Umstände war dies durchaus verständlich.

»Wie Sie meinen … Sir«, erwiderte Edgar zögernd. »Wir haben ihnen nichts gesagt.«

»Gut gemacht«, lobte Carlo. »Unser Schweigen war allerdings nicht wirklich sinnvoll. Der Generalgouverneur«, er deutete auf Ruiz, »wusste zumindest meinen Namen, meinen Rang und woher wir kommen.«

»Ich verstehe. Unser Status, Sir?« Edgar musterte die ringsum stehenden Wachen und Carlo musste gar nicht erraten, was in dem Kopf des Legionärs vor sich ging. Im Verstand des Berufssoldaten hatten antrainierte Denkprozesse die Oberhand gewonnen und analysierten, wie viele Wachen die Legionäre wohl ausschalten und entwaffnen konnten, bevor sie überwältigt wurden, und ob es ausreichte, ihnen das Entkommen zu ermöglichen.

Besser, die Situation aufklären, bevor der Truppführer etwas sehr Mutiges und gleichzeitig sehr Dummes tat, das ihnen allen den Kopf kosten konnte.

»Wir sind keine Gefangene mehr, falls Sie das meinen, Lieutenant. Die örtlichen Behörden und ich sind zu einer temporären Einigung gelangt.«

Augenblicklich entspannten sich Edgars Schultern und Carlo gönnte sich einen Moment des Aufatmens. Das war gerade noch einmal gut gegangen.

»Die derzeitige Lage sieht wie folgt aus«, fuhr Carlo fort. »Die Drizil greifen Equuro an und wir haben zugestimmt, den örtlichen AVK-Kräften bei der Verteidigung des Planeten zu helfen.«

»Wissen wir etwas über das andere Team?«

Carlo schüttelte den Kopf. »Der Colonel und der Dolchstoß-Feuertrupp sind irgendwo da draußen. Und wie ich sie kenne, bereiten sie den Drizil gerade ziemlich große Schwierigkeiten.«

Die Geschosse durchschlugen mühelos Rüstung und Skelett des Drizil. Ein weiteres Säuregeschoss durchdrang das Helmvisier des feindlichen Soldaten und erstickte seinen im Entstehen begriffenen Schrei, während er sterbend zu Boden ging. Die anderen fünf Mitglieder seiner Abteilung lagen bereits tot oder noch im Todeskampf um sich schlagend im Halbkreis um ihn verstreut.

René sicherte die Drizilwaffe und erhob sich hinter seiner Deckung. Daniel Red Cloud und die übrigen Mitglieder des Dolchstoß-Feuertrupps gaben Deckung. Wo sich ein Driziltrupp aufhielt, gab es meistens noch mehr.

Sie alle hatten ihre leichten imperialen Handfeuerwaffen gegen wirkungsvollere Drizilwaffen getauscht, die sie aus einem abgestürzten Truppentransporter geborgen hatten. Die Stadt glich mittlerweile einem Hexenkessel und wurde hart umkämpft. Es gab einerseits Stadtviertel, die inzwischen von den Drizil besetzt waren, und andererseits solche, die noch von der AVK gehalten wurden. Zwischen dem Fauchen der Drizilwaffen und dem Knattern der veralteten AVK-Maschinengewehre mischte sich immer wieder das Zischen von Nadelgewehren. Das konnte nur bedeuten, dass Lestrade seine Marines geschickt hatte. Das waren gute Neuigkeiten. Der Commodore hätte seine Soldaten nicht zur Verteidigung einer feindlichen Welt eingesetzt, also musste es irgendeine Art von Übereinkunft geben.

René und die übrigen Legionäre hatten mehrmals versucht, Kontakt zu den Marines herzustellen, doch jedes Mal kamen ihnen die Drizil in die Quere und überrannten AVK-Stellungen, sodass sich plötzlich eine große Anzahl feindlicher Soldaten zwischen ihnen und Lestrades Marines befanden. Daher blieb ihnen nichts anderes übrig, als im Hinterland der Drizil den Invasoren so viel Ärger wie nur irgend möglich zu machen.

Auf Guerillaart.

Hoch über ihnen krachte etwas durch die Luft. René hob den Blick. Seine Augenbrauen hoben sich; ein riesiger Schatten schob sich durch den Wolkenvorhang. Das Drizilkriegsschiff wies mindestens ein Dutzend Löcher in der Außenhülle auf und verlor am laufenden Band Trümmer und etwas, das verdächtig nach um sich strampelnden Besatzungsmitgliedern aussah. Eine Sekundärexplosion riss der feindlichen Fregatte den Backbordrumpf auf ganzer Länge auf. Das Schiff legte sich schwer auf die Steuerbordseite. René folgte dem zum Untergang verurteilten Schiff mit den Augen, solange er konnte. Nach einigen Minuten verlor er es hinter der Skyline von First Step aus den Augen. Er lauschte noch mehrere Augenblicke, konnte jedoch keine Explosion und keinen Aufprall vernehmen.

Entweder hielt sich das Schiff wider Erwarten noch in der Luft oder es war so weit entfernt heruntergekommen, dass René es nicht zu hören vermochte.

»Da oben scheint es ja hoch herzugehen«, meinte Daniel Red Cloud, der ebenfalls in die Richtung spähte, in der das Schiff verschwunden war.

»Ja. Und ich hoffe, dass Lestrade da oben mitmischt. Könnte nicht schaden, wenn wir bei den Einheimischen einen Stein im Brett haben.«
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Das Allianzflaggschiff CAMELOT befand sich in ernsten Schwierigkeiten. Es wurde von drei feindlichen Kriegsschiffen bedrängt und die Außenhülle war an mindestens sechs Stellen perforiert.

»Das Feuer auf diesen Zerstörer konzentrieren, wir müssen der CAMELOT ein wenig mehr Luft verschaffen.«

Die drei Drizilschiffe befanden sich nur knapp außerhalb der effektiven Gefechtsdistanz für die Langstreckenwaffen, trotzdem spie die VENGEANCE in schneller Folge zwei Salven aus den Bugwerfern aus. Die Abwehrlaser des feindlichen Zerstörers brannten gut die Hälfte der ersten Salve aus dem All, die übrigen Geschosse durchdrangen jedoch die Abwehr und die Panzerung des Feindschiffes bekam mehrere Dellen. An zwei Stellen zogen sich nach dem Beschuss sogar eine Reihe von feinen Rissen quer über den Steuerbordrumpf. Die zweite Salve schlug unweit der ersten ein. Aus dem Netz feiner Risse wurden zwei große Brüche von jeweils knapp zwölf Metern im Durchmesser.

Der Drizilzerstörer driftete nach backbord ab, doch Lestrade hatte nicht die Absicht, ihn derart leicht davonkommen zu lassen. Die VENGEANCE rückte selbstbewusst näher. Aus ihren schweren Buggeschützen eröffnete sie das Feuer und malträtierte das angeschlagene Feindschiff mit allen für diese Entfernung infrage kommenden Waffen.

Drizilschiffe waren in der Regel stark gepanzert, doch waren sie dessen Schutz beraubt, waren sie leichte Beute. Dies machte sich Lestrade zunutze.

Die Energiestrahlen fraßen sich tief in die Eingeweide des Zerstörers. Metall schmolz unter dem brutalen Bombardement davon und ließ das Feindschiff nahezu schutzlos zurück. Waffenstellungen fielen der Reihe nach aus, als die Geschütze des imperialen Schlachtkreuzers die von Treffern gezeichnete Oberfläche des Drizilschiffes bestrichen und verdampften, womit auch immer sie in Berührung kamen.

Zwei der verbliebenen Waffenstellungen schlugen zurück, zerfaserten aber an der nahezu unbeschädigten Bugpanzerung der VENGEANCE. Der Schlachtkreuzer setzte seinen Angriff unbeeindruckt fort, erwiderte das Feuer beinahe schon verächtlich.

Der nächste Schlag entschied das ungleiche Gefecht, als die VENGEANCE eine Torpedobreitseite gegen den Zerstörer feuerte. Wegen der geringen Distanz hatten nicht alle Geschosse die Zeit, scharf zu werden, doch auch so reichte die Feuerkraft allemal aus. Der Zerstörer verschwand unter einer Serie von Einschlägen und Detonationen. Als sich der Sturm verzog, trieben nur noch einige Trümmer dort, wo eben noch das Feindschiff Position bezogen hatte.

Der Unterstützung ihres größeren Begleiters beraubt, standen die beiden Fregatten plötzlich allein der CAMELOT gegenüber. Yato nutzte die Gunst der Stunde und feuerte mit den Batterien der Backbordbreitseite gegen eines der flankierenden Schiffe. Die Fregatte hielt nur wenige Augenblicke stand, bevor die CAMELOT sie in Stücke schoss. Das überlebende Schiff zog sich eilig aus dem Gefecht zurück, um nicht deren Schicksal zu teilen.

»Admiral Yato für Sie, Commodore.«

Lestrade nickte geistesabwesend, während er sich einen Überblick über die Lage verschaffte. Die Kräfte von AVK und Imperium hielten die Stellung. Mit schweren Verlusten zwar, doch sie hielten stand. Das Imperium hatte die Korvette VICTOR an einen feindlichen Zerstörer verloren und der Ares-Kreuzer CORONADO würde nicht mehr lange durchhalten, wenn er weiterhin solche Treffer kassierte.

Die CORONADO, die MERLIN und die BLACK PRINCE lieferten sich derzeit ein hitziges Gefecht mit einen Intruder-Flaggschiff, einem Zerstörer und zwei Fregatten, während immer wieder feindliche Jäger die BLACK PRINCE und die CORONADO aufs Korn nahmen. Jäger der NAPOLEON BONAPARTE bildeten einen Abwehrschirm, um ebendies zu verhindern. Doch auch deren Linie wurde merklich dünn.

Noch während Lestrade die Lage begutachtete, schoss der Guardian-Kreuzer GIBRALTAR eine feindliche Fregatte zusammen. Lestrade nickte beifällig. Die Drizil hatten in diesem Gefecht bisher neun Schiffe verloren, was nur dem Überraschungsmoment geschuldet war. Dieser Vorteil war nun leider vorbei und die Drizil bewiesen, dass sie es verstanden, sich schnell auf eine veränderte Lage einzustellen.

Die Allianz der vereinigten Kolonien hielt sich indessen erstaunlich gut, eigentlich sogar weit besser, als Lestrade es erwartet hatte. Sie hatten von acht Schiffen drei verloren und die übrigen fünf – einschließlich des Flaggschiffs – hatten schwere Schäden zu verbuchen. Doch sie hielten stand und kämpften wie in die Ecke gedrängte Dachse. Ihre Patrouillenboote und Jäger flogen ununterbrochen Angriffe und achteten ihre eigenen Leben nicht besonders hoch. Sie gingen sogar so weit, Kamikazeangriffe zu starten, um angeschlagene Feindschiffe vollends zu erledigen. Bei nicht weniger als fünf Gelegenheiten hatte Lestrade dies schon beobachten können. Dies war einer der Gründe, weshalb die Verluste aufseiten der AVK-Patrouillenboote besonders hoch ausfielen. Der Commodore schätzte, dass die Verteidiger gut und gerne sechzig Prozent dieser schnellen Angriffsvehikel verloren hatten. Sie opferten sich, aber sie taten es auf wirkungsvolle Weise. Langsam, aber sicher drängten sie die Drizil vom Planeten ab und ließen die feindlichen Bodentruppen damit ohne Unterstützung zurück. Der Plan schien tatsächlich aufzugehen.

Admiral Hitoshi Yatos Gesicht erschien auf dem Bildschirm neben Lestrades rechtem Arm. Hinter dem AVK-Admiral brannte etwas auf der Brücke der CAMELOT und eine böse Schnittwunde zog sich quer über Yatos Gesicht. Der AVK-Offizier presste sich einen Stofffetzen auf die Wunde. Der Fetzen sah aus, als hätte man ihn gerade aus einem Uniformärmel gerissen.

»Commodore«, grüßte der Mann und Lestrade war überrascht, dieses Mal tatsächlich so etwas wie einen Anflug von Respekt wahrzunehmen.

»Admiral.«

»Das war Rettung in letzter Sekunde.«

»Freut mich, wenn wir helfen konnten. Wie sieht es bei Ihnen aus? Brauchen Sie Hilfe?«

Der Admiral schüttelte den Kopf. »Wir kommen klar. Wie ist die Gesamtlage? Wir haben so gut wie alle Sensoren verloren. Es dauert eine Weile, bis wir wieder online sind.«

»Die Drizil sind uns noch immer zahlenmäßig fast zwei zu eins überlegen, aber wir halten stand. Noch. Wir müssen jedoch dringend eine Entscheidung herbeiführen. Je länger das Gefecht dauert, desto wahrscheinlicher ist es, dass die Drizil einen Weg finden, das Ruder herumzureißen. Technologisch sind Sie immer noch im Vorteil.«

Auf Lestrades taktischem Hologramm blinkte auf einmal das Symbol, das die CORONADO symbolisierte, auf und verschwand. Lestrade presste die Lippen aufeinander und verkniff sich einen wütenden Ausruf. Die Drizil waren bereits dabei, die Lage in den Griff zu bekommen. Dass zeitgleich die BLACK PRINCE einen Zerstörer vernichtete und eine Gruppe Patrouillenboote und Jäger einen feindlichen Träger in Brand schossen, tröstete da nur wenig.

»Was schlagen Sie vor?« Erneut war Lestrade überrascht. Der AVK-Admiral schien ehrlich interessiert an seiner Expertise zu sein.

»Im Augenblick gibt es wenig, was wir tun können. Absoluten Vorrang hat es allerdings, diesen Intruder auszuschalten. Solange der operiert, werden wir die Drizil nicht kleinkriegen.«

»Ich entsende sofort einige Geschwader meiner Patrouillenboote.« Lestrade hatte schon so eine Ahnung, worauf das hinauslaufen würde, sagte jedoch nichts dazu. Wenn die Piloten der Allianz bereit waren, ihr Leben zu opfern, um eine Allianzwelt zu verteidigen, dann war Lestrade der Letzte, der sie davon abhielt. Im Moment kümmerte ihn nur eines: diese Schlacht zu gewinnen.

Eine heftige Erschütterung durchlief das Gebäude, gefolgt von einer zweiten, heftigeren. Dieses Mal glaubte Carlo auch, eine Explosion zu hören.

»Haben wir Probleme?«, fragte er den Generalgouverneur.

»Luftangriff. Die Drizil haben uns einige Jäger auf den Hals geschickt.«

»Was ist mit Ihrer Luftverteidigung?«

»Ist in dieser Gegend so gut wie ausgeschaltet und die meisten Jäger sind im Orbit, um die Drizilflotte zurückzuschlagen.«

»Soll das heißen, wir sind auf uns allein gestellt?«

Ruiz sah nur kurz auf. »So gut wie, ja. Aber damit war zu rechnen. Wir befinden uns unter dem größten Militärstützpunkt auf Equuro. Ein legitimes Angriffsziel. Das Einzige, was mich wundert, ist, dass die Drizil so lange gebraucht haben, um uns ins Visier zu nehmen.«

»Und jetzt?«

»Machen Sie sich keine Sorge. Die meisten Truppen über uns sind in den Straßen und bekämpfen die Invasoren. Es wird da oben nur minimale Opfer geben. Und wir sind hier so tief, dass der Beschuss uns nicht wirklich viel anhaben kann, jedenfalls nicht kurz- und mittelfristig. Langfristig gesehen …« Ruiz ließ den Satz vielsagend ausklingen und zuckte die Achseln.

Eine weitere Erschütterung ließ das Gebäude in seinen Grundfesten erbeben. Putz und Staub rieselte von der Decke und sammelte sich auf den Köpfen der Anwesenden.

Plötzlich sah Maeng auf, trat zu Ruiz und flüsterte dem Generalgouverneur etwas ins Ohr. Dieser machte eine verkniffene Miene. Carlo bemerkte es augenblicklich.

»Generalgouverneur Ruiz?«, fragte er auffordernd.

Ruiz machte zunächst den Anschein, gar nicht antworten zu wollen, tat es dann schließlich doch, wenn auch mit einem Seufzen. »Die Drizil haben zwei Verteidigungscheckpoints durchbrochen und sind auf dem Weg ins Stadtzentrum.«

»Und das bedeutet?«

»Sie kommen direkt auf uns zu.«

»Rückzug!«, schrie Melissa. »Zur nächsten Linie zurückfallen lassen!« Sie feuerte rückwärtsgehend auf die anrückenden Drizil. Ihr Nadelgewehr spuckte im Sekundentakt Projektile aus. Eine Salve erwischte einen Drizil am Hals und im Gesicht. Der Helm, der den halben Kopf bedeckte, zersprang und überzog die Visage des Angreifers mit Dutzenden scharfkantiger Splitter. Die Kreatur fiel, ohne einen Laut von sich zu geben.

Überall entlang der bröckelnden Verteidigungslinie zogen sich Marines und AVK-Soldaten gleichermaßen zurück. Die Verteidiger versuchten, die Drizil, so gut es ging, auf Abstand zu halten, doch oftmals rückten diese schneller vor, als die Verteidiger sich zurückziehen konnten. Dies erwies sich vor allem für die AVK-Soldaten oftmals als tückisch. Die Marines waren durch ihre Kampfpanzer vor den tödlichen Stimmen der Drizil geschützt. Die AVK-Soldaten verfügten über keinen derartigen Schutz. Melissa sah mehrere verbündete Soldaten fallen, ohne dass diese von feindlichem Feuer getroffen worden waren. Aus Ohren und Nasen der Unglücklichen sickerte Blut. Einige zuckten in epileptischen Anfällen, bevor sie gnädigerweise starben.

Melissa feuerte eine weitere Salve, die einen Drizil traf, der gerade über die Überreste einer Barrikade springen wollte. Er wurde im Flug getroffen, wirbelte um die eigene Achse und krachte wie ein Sack Kartoffeln zu Boden. Seine Kameraden gingen augenblicklich in Deckung, durch das Schicksal ihres Kameraden vorsichtig geworden.

Sergeant Major Manfred Verhaven eilte zu ihr. Sie konnte sein Gesicht aufgrund des Helms nicht sehen, doch seine Haltung drückte Niedergeschlagenheit aus. Er packte sie grob an der Schulter und versuchte, sie mit sich zu zerren. Ebenso grob riss sie sich los und feuerte weiter.

»Major, wir können die Stellung nicht länger halten. Wir müssen weg. Die Stadt ist verloren.«

»Sie ist nicht verloren.«

Der Sergeant Major schüttelte den behelmten Kopf. »Machen Sie sich nichts vor. Die Drizil durchbrechen unsere Linien auf breiter Front. Wir sollten uns zu den Sturmbooten absetzen.«

»Um was zu tun? Wohin sollten wir fliehen? Lestrade ist selbst in schwere Kämpfe verwickelt. Selbst wenn wir wollten, wir können nicht auf die Schiffe zurück.«

Verhaven wollte antworten, doch bevor er etwas sagte, hob er in einer fließenden Bewegung das Nadelgewehr und jagte drei Projektile in Brust und Kopf eines Drizil, der so mutig – oder so dumm – gewesen war, sich aus der Deckung zu wagen.

»Und was schlagen Sie stattdessen vor? Wenn wir hierbleiben, sterben wir.«

Melissa atmete tief durch. »Wenn wir hierbleiben, sterben wir, und wenn wir fliehen, sterben wir höchstwahrscheinlich auch. Da bleiben nicht viele Alternativen übrig.«

Es knackte in ihren Ohren, als eine Meldung über Funk hereinkam. »Achtung! Achtung!«, drang unverkennbar die Stimme Carlo Rix’ aus dem Komm-Gerät. »An alle befreundeten Einheiten, die mich hören. Der Kommandostand der AVK wird angegriffen. Erbitten Unterstützung von allen befreundeten Einheiten, die in der Lage sind zu helfen.«

»Verdammt! Das hört sich ziemlich übel an«, kommentierte der Sergeant Major.

»In der Tat.« Sie feuerte erneut. »Ich wünschte, wir könnten helfen, aber wenn wir hier abziehen, dann hält die Drizil in diesem Teil der Stadt gar nichts mehr auf.«

Der Sergeant Major stellte sich neben seine Offizierin und gemeinsam zogen sie sich feuernd zurück, den Blick immer auf die vorrückenden Drizil gerichtet. Nach einigen Minuten erreichten sie eine weitere Barrikade, die von einigen Marines und AVK-Soldaten eilig aufgeschichtet worden war. Die Männer und Frauen wirkten abgekämpft und erschöpft. Selbst die Schultern der normalerweise selbstbewussten Marines hingen herab. Melissa erkannte, dass sogar ihre eigenen Leute allmählich die Hoffnung verloren. Die Nachricht war über einen offenen Kanal gekommen. Jeder Marine und jeder AVK-Soldat in First Step musste sie vernommen haben. Wenn der Kommandostand fiel, würden vermutlich erst die Stadt und danach der Planet fallen. Der schwere Schlag für die Moral war gar nicht hoch genug zu bewerten.

Drizilgeschosse schlugen in die Barrikade ein. Zwei AVK-Soldaten und ein Marine gingen simultan zu Boden. Alle anderen zogen den Kopf ein. Melissa, Verhaven und ein Dutzend anderer erwiderten das Feuer. Sie hoffte, dass jemand dem Kommandostand tatsächlich würde helfen können. Möglicherweise hing das Schicksal dieser Welt davon ab.

»Colonel?«

»Ich habe es gehört.« René blendete den drängenden Unterton in Daniel Red Clouds Stimme aus. Seine Gedanken überschlugen sich. Carlo Rix’ Nachricht hatte sich in der Tat nicht wirklich ermutigend angehört. Der Kommandant der 18. Legion saß wirklich tief in der Scheiße.

René und der Dolchstoß-Feuertrupp arbeiteten sich durch die hinteren Linien der marodierenden Driziltruppen und hinterließen eine Schneise aus Zerstörung. Keine Patrouille und kein Driziltrupp, der ihren Weg kreuzte, war vor ihnen sicher. Die Stadt stand kurz vor dem Fall. Sogar ein Vollidiot konnte das sehen. Aber Legionäre waren nicht dafür bekannt, dass sie einen Kampf scheuten – und fürs Aufgeben auch nicht.

René sah zum Himmel. Es würde nicht mehr lange Tageslicht herrschen. Innerhalb der nächsten vier Stunden würde die Sonne untergehen und dann würde der Kampf erst richtig brenzlig werden. Er bezweifelte, dass die AVK-Soldaten den Drizil gewachsen waren, wenn es darum ging, eine Straße bei Nacht zu verteidigen. Die Fledermausköpfe waren sowohl technologisch als auch von ihrer Ausbildung her deutlich im Vorteil. René schüttelte den Kopf. Nein, die Stadt bei Nacht zu verteidigen, überstieg die Fähigkeiten der AVK-Truppen. Die Drizil würden diesen Vorteil zu nutzen wissen.

»Colonel?«, drängte Daniel. »Der General braucht unsere Hilfe.«

René nickte. »Dann nichts wie los. Wenn die Stadt schon fällt, dann können wir unser letztes Gefecht genauso gut dort kämpfen wie irgendwo sonst.«
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Der Platz vor dem Stützpunkt war übersät mit den Trümmern von mindestens drei Dutzend AVK-Panzern. Die Verteidiger hatten alles mobilisiert, um den Drizil den Zugang zur Anlage zu verwehren, doch es hatte nichts genützt. Die Drizil hatten die gepanzerten Einheiten der AVK mit beinahe schon verächtlicher Leichtigkeit beiseitegefegt. Die Leichen unzähliger Allianzsoldaten lagen verstreut zwischen den brennenden Trümmern. Fast wie Spielzeuge, die ein wütendes Kind erst zerbrochen und schließlich achtlos liegen gelassen hatte.

Durch das zertrümmerte Tor der Anlage drängten Hunderte von Drizil. Die AVK-Soldaten leisteten erbitterten Widerstand und unzählige Gegner gingen im Sperrfeuer der Verteidiger zu Boden. Ihre Leichen türmten sich im Bereich der Tore auf, sodass ihre Kameraden über die Gefallenen steigen mussten, um den Innenhof zu erreichen.

Edgar lud das altertümliche Projektilgewehr, das ihm ein AVK-Soldat in die Hand gedrückt hatte, eilig nach. Es war ungewohnt, das klobige Magazin in die Halterung einzuschieben, einen Kontrollschlag durchzuführen, um sicherzugehen, dass das Magazin auch richtig saß, und schließlich durchzuladen. Bei Nadelgewehren lief das alles einfacher, unkomplizierter und vor allem schneller ab.

Die Drizil rückten immer weiter vor. Der entschlossene – um nicht zu sagen, verzweifelte – Widerstand der Verteidiger verlangsamte sie nur unwesentlich. Edgar sah sich mit dem geübten Auge des professionellen Soldaten um. Die AVK-Soldaten hielten zwar stoisch die Stellung, doch hier und da bemerkte er bereits Unsicherheit, die sich unter ihnen breitmachte – an der Art, wie sie ihre Waffen hielten, oder ihrer Körperhaltung, angespannt wie ein Tier kurz vor dem Sprung. Die Menschen mochten sich weiterentwickelt haben, doch in ihren Genen befand sich immer noch der Kampf- oder Fluchtinstinkt, mit dem sie es in grauer Vorzeit geschafft hatten zu überleben. Die Männer und Frauen standen kurz davor, die Beine in die Hand zu nehmen. Die AVK-Offiziere waren dabei keine große Hilfe. Einige von ihnen versuchten, die Kontrolle über ihre Einheiten zu übernehmen. Die weitaus meisten würden jedoch als Erste davonrennen. Es wurde Zeit, dass jemand, das Ruder in die Hand nahm.

»Becky! Vincent! Flankieren!«, ordnete Edgar knapp an. »Galen! Li! Feuerschutz!«

Mehr Anweisung benötigten die kampferprobten Legionäre nicht. Becky und Vincent schnappten sich jeweils ein paar verdutzte AVK-Kämpfer und machten sich in entgegengesetzte Richtungen davon. Die Allianzsoldaten gaben keine Widerworte. Im Gegenteil schienen sie froh, endlich klare Anweisungen zu erhalten. Währenddessen bezogen Galen und Li hinter einigen Panzerwracks Deckung. Als andere AVK-Soldaten erkannten, was vor sich ging, schlossen sie sich ihnen an. Es entstand eine halbwegs brauchbare Feuerlinie.

Edgar wartete, bis er sicher war, dass Becky und Vincent sich in Position befanden. Erst dann gab er den Befehl. »Feuer!«

Er legte an, stellte sein Projektilgewehr auf Dauerfeuer und zog den Abzug durch. Das Gewehr benötigte keine fünf Sekunden, um das gesamte Magazin zu entleeren. Ohne Zögern warf er es aus und legte ein neues ein. Zeitgleich eröffneten Beckys und Vincents Leute sowie die Feuerlinie den Beschuss.

Der Drizilangriff stoppte so plötzlich, als wären die Fledermausköpfe gegen eine Wand gelaufen. Die ersten drei Reihen verschwanden buchstäblich in einem Schauer aus geborstener Panzer, Knochensplittern und Blut.

Imperiale Nadelgewehre hätten die Panzerungen der Drizil glatt durchschlagen, doch mit Projektilgewehren war das so eine Sache. Sie benötigten ein paar Sekunden Dauerbeschuss, um die Körperpanzer der Drizil zu knacken. Doch bei der Menge an Waffen, die auf die Drizil gerichtet waren, spielte das kaum eine Rolle.

Die Feuerwand raste einfach über die Drizil hinweg. Diese erwiderten das Feuer. Etliche Geschosse mähten AVK-Soldaten entlang der gesamten Linie nieder. Sie sanken in sich zusammen oder schrien vor Schmerzen, wenn sie von Säuregeschossen der Fledermausköpfe getroffen wurden.

AVK-Soldaten, die kurz vor der Flucht gestanden hatten, erkannten ihre Chance und schlossen sich entweder der Feuerlinie an oder den Flankeneinheiten, die Becky und Vincent kommandierten.

Das Feuergefecht wogte eine Weile hin und her, bevor die Linie der Drizil endlich ins Wanken geriet und sich einzelne Abteilungen der Fledermausköpfe langsam zurückzogen. Doch auch dabei blieben die Drizil in höchstem Maße überlegt und diszipliniert. Sie flohen nicht einfach, sondern zogen sich geordnet und gezielt feuernd zurück.

Edgar spannte seine Wangenmuskeln an, als er die Drizil beobachtete. Der Rückzug verlief viel zu langsam, zu geordnet, zu glatt. Wenn den Drizil gestattet wurde, auf diese Weise weiterzumachen, würden sie sich lediglich außerhalb der Anlage sammeln, neu formieren und wieder angreifen. Er bezweifelte, dass sie in der Lage sein würden, diese ein weiteres Mal aufzuhalten. Es blieb nur eine Alternative. Und die gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Raus aus der Deckung!«, schrie er, um sich über den Gefechtslärm verständlich zu machen. »Gegenangriff!«

Auf die Drizil feuernd, arbeitete sich Edgar hinter seiner Deckung hervor und ging zum Angriff über. Die Mitglieder seines Teams taten es ihm gleich. Einige AVK-Soldaten ließen sich von der Stimmung mitreißen und schlossen sich an. Vermutlich ging aber auch alles so schnell, dass sie gar nicht zum Nachdenken kamen, sondern instinktiv reagierten.

Die meisten AVK-Soldaten hielten jedoch im ersten Moment verdutzt die Stellung. Dann brandete Gebrüll auf und das Gros der Truppen schloss sich dem Gegenangriff an.

Ein weiterer Geschosshagel fuhr über die Drizil hinweg und mähte etliche von ihnen nieder. Und obwohl auch viele AVK-Soldaten ihr Leben lassen mussten, verfehlte Edgars Taktik seine Wirkung keineswegs.

Die Verteidiger überbrückten die Entfernung zu den Invasoren in wenigen Sekunden. Dies ging den Drizil eindeutig zu schnell und zu abrupt. Sie zogen sich zunächst eiliger zurück, um die Distanz zu ihren menschlichen Widersachern zu halten, dann wurde aus dem Rückzug jedoch eine wilde Flucht und die Drizil erlitten dabei hohe Verluste.

Edgar hob die Hand, als die Verteidiger die eingerammten Tore erreichten. Ansonsten hätten einige der AVK-Soldaten die Verfolgung aufgenommen und das wäre ihr sicherer Tod gewesen.

Becky und Vincent kamen neben ihm zum Stehen. Li und Galen bemühten sich, so etwas wie Ordnung in das Chaos zu bringen.

Mit einigem Stolz nahm Edgar zur Kenntnis, dass seine Leute nicht verwundet waren. Nicht einen Kratzer hatten sie abbekommen. Ja, sie atmeten noch nicht einmal schwerer, und das trotz der Anstrengungen der letzten Stunden.

»Verbarrikadiert das Tor!«, befahl er. »Nehmt alles, was ihr finden könnt. Die kommen bestimmt bald wieder.«

Carlo nickte beifällig, als sich das Bild im Holotank ein weiteres Mal veränderte. Der Angriff auf das Areal war seit gut zwei Stunden vorüber und es war keine weitere Attacke der Drizil erfolgt. Diese hatten indessen ganz andere Schwierigkeiten.

Ruiz gesellte sich zu ihm. Der Mann hatte seit Beginn der Drizilinvasion nicht geschlafen und man sah ihm die Erschöpfung deutlich an. Selbst in dem diffusen Dämmerlicht des Kommandostands zeichneten sich dunkle Ringe unter den Augen des Mannes ab.

»Unsere Gegenoffensive war erfolgreich.« Ruiz deutete auf den Holotank. An drei Stellen hatten Kräfte der AVK die Linien der Drizil durchbrochen und die bisher einheitliche Front der Fledermausköpfe in drei Teile zersplittert, was den Handlungsspielraum der Invasoren deutlich einschränkte.

»Ich bin beeindruckt«, gab Carlo unumwunden zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihre Leute zu so einer Operation fähig sind.« Das stimmte nur zum Teil. In den vergangenen Stunden hatte Carlo die Verteidiger als findigen und mutigen Haufen kennengelernt. Vielleicht ein wenig ungestüm und undiszipliniert, doch auf jeden Fall gutes Material, um daraus im Lauf der Zeit eine schlagkräftige Armee aufzubauen – falls die Drizil ihnen jemals die Zeit hierzu ließen. Dennoch überraschte es ihn, dass sie den Drizil tatsächlich die Stirn zu bieten schienen.

»Sie werden sicherlich noch feststellen, dass wir ein unbeugsamer Haufen sind«, entgegnete Ruiz müde. Er versuchte, es zu verbergen, Carlo bemerkte es dennoch.

»Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen?«

Ruiz winkte ab, doch selbst diese winzige Handbewegung schien ihn auszulaugen. »Es geht mir gut. Für Schlaf ist Zeit genug, wenn all das vorüber ist.«

Carlo glaubte ihm kein Wort, akzeptierte die Antwort jedoch. Stattdessen deutete er auf den Holotank. »Mir ist aufgefallen, dass Sie bei der Gegenoffensive keine Panzer mehr eingesetzt haben, sondern ausschließlich Infanterie.«

Ruiz schmunzelte humorlos. »Wir haben fast keine mehr. Das ist eigentlich der Hauptgrund. Die Drizil haben während der ersten Welle fast siebzig Prozent unserer motorisierten Kräfte ausgeschaltet und weitere zwanzig Prozent während der zweiten. Wir haben uns entschieden, die verbliebenen Panzer nicht sinnlos zu opfern und aus dem Kampf herauszuhalten. Sie hatten recht. Die Technik ist zu veraltet und hält gegen die Waffen der Drizil nicht stand. Dass uns diese Lektion erteilt wurde, ist verdammt bitter. Die Verluste sind erschreckend.«

Carlo kommentierte die Aussage mit nachdenklichem Nicken. Das Schweigen hielt mehrere Minuten lang an, bevor Ruiz sich ihm zuwandte. »Ich wollte Ihnen noch danken.«

Carlo sah überrascht auf. »Weshalb?«

»Unsere Gegenoffensive wäre ohne die Hilfe Ihrer Marines gescheitert. Die zusätzliche Kampfkraft gab den endgültigen Ausschlag zu unseren Gunsten.«

»Ich bin froh, dass Lestrades Leute helfen konnten. Der Kampf ist aber noch nicht vorbei.«

Ruiz nickte. »Nein, das ist er nicht.«

»Gibt es Nachrichten aus der Umlaufbahn?«

Ruiz schüttelte den Kopf. Sein Gesicht verdüsterte sich. »Nein. Keine.«

Daniel Red Clouds schlanke Gestalt verschmolz beinahe mit der Dunkelheit. Der Drizilwachposten drehte ihm den Rücken zu und spähte in die Nacht hinaus.

Die Sonne war vor gut einer Stunde untergegangen, doch die Stadt kam immer noch nicht zur Ruhe. Das Knattern automatischer Gewehre mischte sich mit dem Knistern von Drizilwaffen. Die Front schien sich inzwischen kreuz und quer durch die ganze Stadt zu ziehen.

Die Klinge von Daniels Kampfmesser blitzte im Mondlicht kurz auf und der Wachposten ging röchelnd zu Boden – mit durchschnittener Kehle.

Rechts und links von ihm schoben sich weitere Gestalten aus der Dunkelheit, die mit ebensolcher todbringenden Effizienz ihre Ziele ausschalteten.

Zu seiner Linken ließ René Castellano die Leiche eines Drizil zu Boden gleiten und nickte zufrieden. Die Fledermausköpfe hatten eine Geschützstellung bewacht. Diese war nun in den Händen der Legionäre und würde ihnen gute Dienste leisten. An Zielen gab es wahrlich derzeit keinen Mangel.

Daniel blickte nach oben. Nun, bei Nacht, konnte man die Lichtblitze und Explosionen im Weltraum über ihnen gut erkennen. Die Raumschlacht tobte mit unverminderter Härte. Daniel fragte sich, wer wohl gerade die Oberhand hatte.
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Die VENGEANCE wurde mittschiffs von einem halben Dutzend Laserimpulsen getroffen. Zwei Zerstörer nebst Fregattengeleitschutz rückten gegen den imperialen Schlachtkreuzer vor.

Die VENGEANCE teilte mit einer Rechts-links-Kombination aus den schweren Buggeschützen aus. Die Laserimpulse zerfaserten aber an der dicken Panzerung, ohne nennenswerten Schaden anzurichten.

Die Raumschlacht um Equuro wogte seit Stunden hin und her, doch langsam kristallisierte sich ein Vorteil zugunsten der Drizil heraus. Einen Zermürbungskrieg gegen die Drizil zu führen, war niemals klug. Ihre technologische Übermacht war einfach zu groß. Man musste gegen sie taktieren und versuchen, einen Vorteil aus der gegebenen Situation zu ziehen. Doch diesmal war dies nicht möglich. Ihre Mittel waren zu limitiert, und obwohl es auch dem Gegner an Schiffen mangelte, war er doch zahlenmäßig überlegen. Eine Überlegenheit, die langsam zum Tragen kam.

Die Drizil verfügten nach stundenlangen Kämpfen inzwischen noch über vierzehn Schiffe, zwei davon Träger.

Die Allianzflotte zählte noch ganze drei Schiffe, das Flaggschiff CAMELOT mitgerechnet. Lestrades Flottille umfasste ebenfalls noch drei Schiffe. Der Angriffskreuzer der Ares-Klasse HMS MERLIN war vom feindlichen Intruder-Flaggschiff in einem langsamen, grausamen Todeskampf in Stücke geschossen worden. Das feindliche Großkampfschiff hatte mitleidlos alle Rettungskapseln zerstört, die das sterbende Schiff hatten verlassen wollen. Immerhin hatte die MERLIN noch in ihren letzten Zuckungen gefährlich die Zähne gezeigt und zwei feindliche Fregatten und einen Träger erledigt. Einem feindlichen Zerstörer hatte sie so schwer zugesetzt, dass dieser auf mehreren Decks brennend und Atmosphäre verlierend hatte abdrehen müssen.

Außerdem hatten sie die NAPOLEON BONAPARTE verloren. Der Träger war von einer feindlichen Übermacht an Jägern vom Rest des Geschwaders abgedrängt und systematisch in Einzelteile zerlegt worden. Immerhin hatten es einige Fluchtshuttles aus der BONAPARTE auf die Oberfläche geschafft, bevor das Schiff endgültig explodiert war. Das war ein Trost, wenn auch ein kleiner.

Da seinen Jägern nun keine Möglichkeit mehr blieb, aufzumunitionieren oder aufzutanken, hatte Lestrade die verbliebenen Maschinen schweren Herzens zurück nach Equuro geschickt, wo sie wenigstens dabei helfen konnten, die Bodeninvasion zurückzuwerfen.

Des Weiteren verfügte die Allianz noch über knapp dreißig Patrouillenboote und vielleicht das Doppelte an Jägern. Die hässlichen kleinen Gefährte, die hierzulande als Jäger durchgingen, entpuppten sich als erstaunlich zäh. Sie verfügten nicht nur über eine höhere Bewaffnung als ihre Pendants aufseiten des Imperiums oder der Drizil, sie waren allem Anschein nach auch mit größeren Treibstofftanks ausgestattet worden, was sie länger durchhalten ließ. Ihr einziges Manko bestand in der mangelnden Manövrierfähigkeit, die daraus resultierte, dass man Einzelteile zusammengebaut hatte, die dafür absolut nicht gedacht waren. Dies glichen die Allianzpiloten allerdings durch Wildheit und Teamwork wieder aus.

Er würde gerne einmal das Genie sprechen, das aus den Einzelteilen verschiedener Jägertypen solche Maschinen zusammensetzte. Der hierfür verantwortliche Ingenieur war richtig gut.

Lestrade riss sich zusammen und konzentrierte sein bewusstes Denken auf das Hier und Jetzt. Abzuschweifen konnte tödlich enden und ihre Lage sah tatsächlich nicht rosig aus.

Die Drizil waren zahlenmäßig überlegen, was es schwer machte, sie auszumanövrieren. Die Punktverteidigungslaser der imperialen Schiffe woben ein tödliches Netz in den Weltraum, dem zahlreiche feindliche Jäger zum Opfer fielen. Doch immer wieder durchdrangen gegnerische Maschinen die Abwehr und fügten den verbündeten Schiffen erhebliche Schäden zu. Die BLACK PRINCE verfügte nur noch über eingeschränkte Torpedobewaffnung und der Guardian-Kreuzer GIBRALTAR hatte zwei Decks verloren, wobei eines sich direkt unterhalb des Torpedodecks befand. Die VENGEANCE verfügte nur noch über dreißig Prozent Antriebsenergie und die Schadenskontrollmannschaften waren voll und ganz damit beschäftigt, drei Brände zu löschen, die im Innern des Schiffes ausgebrochen waren. Lestrade wollte sich lieber gar nicht vorstellen, wie es an Bord der Allianzschiffe aussah.

Seine Gedanken überschlugen sich. Die beiden verbliebenen Träger hielten sich weit hinter der Kampflinie. Die feindlichen Staffeln brachen ihre Einsätze immer wieder ab, um neue Munition und frischen Treibstoff aufzunehmen. Wenn er die beiden Träger und ihre Jäger irgendwie loswurde, wäre er schon ein großes Stück weiter.

Er strich sich über das glatt rasierte Kinn. Wenn er die Träger bedrohte, mussten die Drizil – ob sie wollten oder nicht – Jäger und vielleicht sogar Schiffe abstellen, um sie zu schützen. Dies würde Lestrade einige zusätzliche Optionen eröffnen.

Träger waren naturgemäß eher schwach bewaffnet. Dies galt für imperiale ebenso wie für Drizilträger. Sie zu bedrohen, wäre vielleicht genau die richtige Aufgabe für …

»Eine Verbindung zur CAMELOT.«

Nur Sekunden später erschien Yatos verschwitztes Gesicht auf dem Bildschirm. Es brannte immer noch auf der Brücke der CAMELOT oder zumindest schwelte es. Die Lebenserhaltung musste teilweise ausgefallen sein, denn der Rauch sammelte sich unterhalb der Decke und wurde nach und nach abgesaugt. Yato strich sich eine schwarze Strähne aus dem schweißnassen Gesicht.

»Commodore?«

Lestrade war überrascht, wie fest sich Yatos Stimme selbst nach all diesen Kämpfen und dem Verlust eines Großteils seiner Flotte anhörte. Seine Meinung vor dem Mann stieg etwas.

»Admiral. Ich benötige Ihre Jäger und Patrouillenboote.«

»Wie viele?«

»Alle, die noch da sind. Ich habe einen Plan.«

Major Melissa Ross nahm dankbar die Wasserflasche entgegen, die Master Sergeant Verhaven ihr reichte. Sie nahm erst einen vorsichtigen, danach einen tiefen Schluck und reichte sie mit schmalem Lächeln zurück.

Die Kämpfe waren im Verlauf der letzten Stunde merklich abgeflaut. Seit Marines und AVK-Truppen die feindliche Front durchbrochen hatten, schien den Drizil die Lust am Kämpfen etwas abhandengekommen zu sein. Einige von Lestrades Jägern operierten inzwischen in der Atmosphäre und unterstützten die Bodenoperationen mit Präzisionsangriffen auf feindliche Stellungen. Für den Moment hatten sie die Lufthoheit erobert. Der Kampf zehrte an den Nerven. Dies galt ebenso für die Allianzsoldaten wie für ihre eigenen Marines.

»Neuigkeiten?«, fragte sie müde.

Verhaven schüttelte den Kopf. »Die Fledermausköpfe haben sich zurückgezogen.«

»Fürs Erste«, erwiderte sie erleichtert. »Fürs Erste.« Sie seufzte. »Sieht aus, als gönnen sie uns ein paar Stunden Ruhe.«

»Vielleicht brauchen sie die auch selbst. Wir haben ihnen ganz schön zugesetzt.«

Melissa ließ den Blick über die versammelten Truppen schweifen. Es war schon ein zusammengewürfelter Haufen, dennoch zauberte der Anblick, der sich ihr bot, ein Lächeln auf ihre Lippen.

»Sie haben gut gekämpft, nicht wahr?« Sie nickte in Richtung der erschöpften, verdreckten Gesichter. Einige versuchten zu schlafen, andere hielten wachsam Ausschau. Seit die Allianz sich entschlossen hatte, ihre Panzer zurückzuhalten und durch leichte Infanterie zu ersetzen, hatten die AVK-Truppen deutliche Fortschritte erzielt. Die Allianz hatte sich zuvor zu sehr auf eine Technologie verlassen, die die Drizil schon seit Jahrhunderten überflügelt hatten.

»Ja, das haben sie«, stimmte Verhaven zu. »Nicht nur unsere Leute, sondern auch die Typen von der AVK.«

»Das meinte ich. Einige von ihnen haben mich wirklich überrascht.«

Verhaven stieß ein kurzes Stöhnen aus, als er seine Knie beugte und sich neben seine Vorgesetzte niederließ. »Mit etwas besserer Ausrüstung und ein wenig mehr Training könnte aus ein paar von denen durchaus was werden.« Er lachte bellend auf. »Scheiße noch eins, ein paar von denen würde ich sogar bei den Marines reinlassen.«

Sie warf dem Master Sergeant mit blitzenden Augen einen schelmischen Blick zu. »Das ist das größte Kompliment von allen.«

Über ihnen blitzte es erneut am Firmament auf. Die beiden Marines sahen gleichzeitig auf.

»Sieht aus, als bekomme Lestrade keine Ruhe von den Fledermausköpfen spendiert«, meinte Verhaven verhalten.

»Falls er überhaupt noch lebt«, kommentierte Melissa bedrückt.

Die Jäger und Patrouillenboote der Allianz stürzten sich wie eine Meute hungriger Piranhas auf die beiden Trägerschiffe. Diese wehrten sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten gegen den unerwarteten Ansturm.

Lestrade lächelte. Phase eins seines Planes ging auf. Die Jäger und Patrouillenboote der Allianz hatten zunächst einen panischen Rückzug simuliert und sich anschließend dem Feind durch das genähert, was vom Schiffsfriedhof noch übrig war. Sie hatten selbst gewirkt wie Trümmerteile und ihre Annäherung lange genug verschleiert, um den Drizil eine böse Überraschung zu bereiten. Die beiden feindlichen Träger waren in ernsten Schwierigkeiten.

Der Feind war bereits dabei, seine Kräfte umzugruppieren. Die feindlichen Jäger und drei Fregatten hatten beigedreht, um die Träger zu verteidigen. Der Augenblick zum Zuschlagen war gekommen. Eine bessere Chance erhielten sie nicht.

Die CAMELOT und ihre Begleitschiffe sowie der kleine Kampfverband der VENGEANCE griffen die neun verbliebenen Großkampfschiffe der Drizil an. Es war ein fast gleiches Kräfteverhältnis. Die Verteidiger des Systems hatten nun sogar einen geringfügigen Vorteil: Sie konnten die Drizil von zwei Seiten aus angreifen und diese saßen im Kreuzfeuer beider Verbände.

Die VENGEANCE und die CAMELOT eröffneten gleichzeitig das Feuer. Die Strahlbahnen trafen sich unter dem Bug des Intruder-Flaggschiffs und schmolzen Tonnen an Panzerung einfach weg. Die zerschmolzenen Panzerplatten erkalteten im Vakuum innerhalb von Sekundenbruchteilen und wirbelten davon.

Die Begleitschiffe, sowohl von Allianz als auch von Imperium, eröffneten das Feuer auf die feindlichen Schiffe, die den Intruder eskortierten. Die beiden Allianzschiffe wirkten wie eine Mischung aus Guardian- und Ares-Kreuzer. Ihre Feuerkraft spiegelte dies durchaus wider.

Mit der ersten Salve schalteten sie einen bereits angeschlagenen Zerstörer und eine Fregatte aus. Die zweite Salve konzentrierte sich auf einen Zerstörer, der dem Intruder nicht von der Seite wich. Das Feindschiff nahm beträchtlichen Schaden, doch die Allianzschiffe waren nicht in der Lage, die Panzerung zu durchbrechen.

Die BLACK PRINCE gab Vollschub und die Antriebsaggregate schoben den gewaltigen Schlachtkreuzer an der VENGEANCE vorbei. Die angeschlagene GIBRALTAR hielt sich zwischen den beiden mächtigen Kriegsschiffen, um von deren Schutz zu profitieren.

Die BLACK PRINCE gab eine Doppelbreitseite auf einen weiteren Zerstörer ab und durchbrach die Panzerung bereits mit dem ersten Waffenstoß. Der Zerstörer erwiderte das Feuer, doch eine Salve ging daneben und die zweite zerfaserte lediglich an der Panzerung unterhalb des Bugs. Das Feindschiff drehte nach steuerbord ab, um der Gewalt dieses Titanen zu entkommen, doch die BLACK PRINCE ließ nicht locker. Eine weitere Salve säbelte einen Teil der Heckaufbauten mitsamt der Hälfte der Antriebsaggregate ab. Der Zerstörer behielt aufgrund der Masseträgheit seine relative Geschwindigkeit bei. Es reichte jedoch nicht, um dem imperialen Kriegsschiff zu entkommen. Eine weitere Salve löste zwei Sekundärexplosionen im Bereich eines Waffendecks aus und die finale Salve durchbrach die Brückenpanzerung und löschte die Kommandobrücke mitsamt der kompletten Crew aus. Der Zerstörer brach nach backbord aus, bevor die überlebende Besatzung die Kontrolle zurückgewinnen konnte, und kollidierte mit einer Fregatte. Beide Schiffe zerbrachen in mehrere Trümmerstücke und vergingen in einer gewaltigen Feuersbrunst.

Doch die Drizil waren längst nicht geschlagen. Das Intruder-Flaggschiff drehte elegant bei, und anstatt sich auf ein Ziel zu konzentrieren, feuerte es mehrere Salven auf verschiedene Ziele. Der Guardian-Kreuzer GIBRALTAR zerplatzte unter dem unbarmherzigen Bombardement. Lestrade vermutete, dass die Besatzung noch nicht einmal mitbekommen hatte, was geschehen war.

Sowohl die VENGEANCE als auch die BLACK PRINCE wurden von einer Vielzahl an Trümmern bombardiert und diese rissen mehrere Deckaufbauten von beiden Schiffen.

Die beiden Allianzbegleitschiffe teilten das Schicksal der GIBRALTAR. Beide Schiffe waren bereits schwer angeschlagen und es kostete den Intruder keine große Mühe, deren Panzerung zu knacken. Nahezu ungehindert drangen die Strahlbahnen der schweren Drizilschiffsgeschütze ins Innenleben der Schiffe vor und verdampften alles, was mit ihnen in Berührung kam. Eines der Schiffe explodierte, das andere blieb lediglich als totes, im Raum treibendes Wrack zurück.

Somit blieb die CAMELOT als letztes Allianzschiff zurück, das den Planeten verteidigte.

Die CAMELOT warf ihren Antrieb an. Lestrade befürchtete schon, Yato würde die Flucht ergreifen, doch das Gegenteil war der Fall. Die CAMELOT schob sich näher an die VENGEANCE, um die eigene mit ihrer Feuerkraft zu vereinen.

»Alle Batterien auf den Intruder«, ordnete Lestrade an. »Feuer frei.«

Die VENGEANCE spie mehrere Energiebahnen gegen die Flanke des feindlichen Kriegsschiffes. Die BLACK PRINCE und die CAMELOT schlossen sich an. Mit vereinten Kräften schafften sie es, die Backbordpanzerung des Intruders zu knacken. Das Schiff driftete leicht nach steuerbord, als sich Megajoule an Energie tief in die Eingeweide des riesigen Kriegsschiffes fraßen. Sekundärexplosionen brandeten auf und schleuderten gleichermaßen Panzerplatten, Waffenstellungen und Besatzungsmitglieder ins All.

Der Intruder brach nach unten aus, in dem vergeblichen Versuch, der gewaltigen Feuerkraft zu entgehen, in dessen Zentrum er sich befand. Die drei Kriegsschiffe feuerten drei weitere Salven. Nach der vierten stellte der Intruder jegliches Feuer ein. Nach der fünften verschlang eine Detonation das Schiff und ließ nur ein Trümmerfeld zurück.

Der Intruder war aber nicht kampflos untergegangen. Das Antwortfeuer der Drizil hatte beinahe die gesamte Panzerung von Bug und Steuerbordrumpf der VENGEANCE geschält. Ein Treffer an der richtigen Stelle würde reichen und die BLACK PRINCE all ihre Antriebskraft verlieren. Die CAMELOT selbst wirkte, als würde sie nur noch aus Spucke und guten Wünschen zusammengehalten.

Lestrade presste so fest die Lippen aufeinander, dass sie weiß anliefen. Sie hatten das größte feindliche Schiff ausgeschaltet, doch sie waren in kaum besserem Zustand als der Gegner. Wenn der Feind zu einem weiteren Angriff ansetzte, würden sie überrannt.

»Commodore?«, presste sein XO unvermittelt heraus.

Lestrade widmete sich seinem taktischen Hologramm – und traute seinen Augen kaum. Die Drizil zogen sich tatsächlich zurück. Sie hatten offenbar genug.

»Ich sehe es«, erwiderte er schließlich. Eines der feindlichen Trägerschiffe hing brennend im All. Das andere schaffte es mit Müh und Not, sich Richtung Systemgrenze zu schleppen. Von den Jägern und den drei Fregatten, die ausgesandt worden waren, die Träger zu verteidigen, waren nur noch eine angeschlagene Fregatte und eine Handvoll Jäger übrig.

Auf Allianzseite zogen sich vielleicht ein Dutzend Patrouillenboote und an die zwanzig Jäger Richtung Equuro zurück. Sie gestatteten dem Gegner seinen Rückzug. Es gab ohnehin nicht viel, was sie dagegen tun konnten. Fürs Erste waren sie damit zufrieden, dass sich Equuro in Sicherheit befand.

Die fünf verbliebenen Großkampfschiffe, die sich dem Angriff des Intruder auf Equuro angeschlossen hatten, beeilten sich, ihrem dezimierten Verband zu folgen.

Lestrade befahl allen verbliebenen Einheiten, sich zu sammeln und neu zu formieren. Obwohl eigentlich Yato das Oberkommando innehatte, gehorchte die CAMELOT ohne Widerspruch.

Beide Seiten hatten beträchtliche Verluste erlitten und zumindest für den Augenblick schienen die Drizil jegliche Lust am Kampf verloren zu haben.

Lestrade verspürte kein Bedürfnis, es in nächster Zeit auf einen erneuten Waffengang ankommen zu lassen.
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Bastian Genaro wirkte auf Carlo überhaupt nicht wie ein Pirat, ein Revolutionär, ein Bandit oder gar der Führer einer aufstrebenden jungen Nation.

Auf Carlo wirkte er vielmehr wie ein … nun … wie ein Buchhalter. Der Mann war untersetzt, mit dicker Brille auf der Nase. Trotzdem begegnete ihm jeder auf Equuro mit dem größten Respekt.

Die Schlacht war etwa seit einer Woche vorbei. Der geschlagene Drizilverband hatte sich noch drei Tage in der Nähe der Systemgrenze aufgehalten. So lange, bis Bastian Genaro mit einer Entsatzflotte von zweiundzwanzig Schiffen und fünfzigtausend AVK-Soldaten im Rücken aufgetaucht war.

Obwohl technologisch überlegen, fühlte die Drizilflotte wohl kein Verlangen danach, sich mit der Allianzflotte anzulegen, und zog sich zurück.

Ohne Umschweife waren die Truppentransporter der Allianz gelandet und der Kampf um Equuro hatte eine entscheidende Wendung genommen. Innerhalb von zwei Tagen waren die verbliebenen Driziltruppen an drei Punkten innerhalb der Hauptstadt festgenagelt und eingekesselt worden.

Dann fällte Genaro jedoch eine Entscheidung, die Carlo weder nachvollziehen noch recht gutheißen konnte. Genaro bot den Drizil freien Abzug an, falls sie den Kampf einstellten.

Die Drizil willigten ein und fast achttausend von ihnen durften ihre verbliebenen Truppentransporter besteigen und das System verlassen.

Nach Carlos Dafürhalten hatte Genaro zu viel Mitgefühl und Fairness demonstriert. Er war sich sicher, dass die Drizil – wäre die Situation anders gewesen – nie dieses Maß an Ehre gezeigt hätten.

Eine düstere Stimme schlich sich in Carlos Gedanken und sie flüsterte ihm insgeheim zu, dass Genaro den Drizil vielleicht Gnade gewährte, um die Tür für Verhandlungen mit den Fledermausköpfen offen zu halten. Falls dem so war, dann hatte der Führer der Allianz wenig als Verhandlungsobjekte anzubieten – bis auf Carlo, Lestrade und die imperialen Soldaten, die es im Equuro-System noch gab. Falls Genaro mit dem Gedanken spielte, die Imperialen auszuliefern, dann waren Carlo und Lestrade die Hände gebunden. Die Marines befanden sich auf Genaros Drängen wieder an Bord der VENGEANCE und der BLACK PRINCE und diese waren umringt von fast zwei Dutzend Allianzschiffen. Beide Besatzungen arbeiteten mit Hochdruck an den notwendigsten Reparaturen, doch Lestrade rechnete sich im Falle eines bewaffneten Konflikts mit der Allianz keinerlei Chancen aus. Carlo musste ihm in diesem Punkt vorbehaltlos zustimmen.

Bastian Genaro wirkte nicht wirklich glücklich. Während er den kleinen Besprechungsraum betrat an Bord seines Flaggschiffs, der CATACLYST, fluchte er immer wieder unterdrückt vor sich hin.

Außer Carlo und Lestrade, waren noch Generalgouverneur Ruiz und Militärpräfekt Maeng anwesend. Die beiden warfen sich verhaltene Blicke zu.

Bei Genaros Eintreten hatten sich alle vier Männer erhoben. Der Präsident der Allianz vereinigter Kolonien verharrte, als er den Kopf der kleinen Tafel erreichte, und gab mit einem Nicken zu verstehen, die Männer mögen sich wieder setzen.

Bastian Genaro musterte erst Lestrade, dann Carlo ausgiebig, bevor er das Gespräch begann.

»Ich komme gerade von einer Unterredung mit dem Drizilbotschafter. Die Drizil sind nicht gerade für ihre Flexibilität bekannt. Auch wenn sie wie Fledermäuse aussehen, sind sie im Grund Herdentiere. Haben sie sich einmal auf einen Weg eingestellt und sich entschieden, dann gibt es für sie kaum noch einen Weg zurück. Und der Weg, für den sie sich – zumindest im Moment – entschieden haben, ist Krieg. Krieg gegen die Allianz.« Er funkelte Carlo ärgerlich an. »Da haben Sie uns ja was Schönes eingebrockt.«

»Es …«, begann Carlo, wurde jedoch bereits im Ansatz von Genaro unterbrochen.

»Sagen Sie jetzt nur nicht, dass es Ihnen leidtut. Wir wissen beide, dass das eine Lüge wäre. Uns in Ihren kleinen Krieg hineinzuziehen, ist doch das Beste, was Ihnen passieren konnte.«

Carlo senkte leicht beschämt den Blick. Der Mann hatte nicht unrecht. Immerhin hatte er diese Leute für seine Sache gewinnen wollen, aber nicht so. Die Zerstörungen, die Equuro erlitten hatte, waren furchtbar. Der Verlust an zivilen und militärischen Opfern ging in die Zehntausende.

»Das bringt mich zu der Frage, was ich mit Ihnen und Ihren Leuten mache«, fuhr Genaro fort. »Der Botschafter der Drizil meint, die einzige Möglichkeit, einen Krieg zu vermeiden, sei Ihre Auslieferung. In diesem Fall wären die Drizil bereit, den Verlust an Leben und Ausrüstung zu akzeptieren und zu unserem früheren freundschaftlichen Verhältnis zurückzukehren.«

»Warum tun Sie es nicht einfach?«, fragte Carlo bewusst provokant.

Genaro seufzte. »Ganz so einfach ist es leider nicht.« Er warf seinen beiden Untergebenen einen vielsagenden Blick zu. »Ich bin sicher, Ruiz hat Ihnen das bereits erklärt. Es ist unser erklärtes Dogma, uns keinen wie auch immer gearteten Drohungen zu beugen. Wenn wir diese Tür einmal öffnen, können wir sie nie wieder schließen. Und wir sind hier draußen von Feinden umringt, die nur auf ein Zeichen der Schwäche warten. Die AVK ist vielen ein Dorn im Auge.«

»Einen Krieg gegen die Drizil überleben sie nicht«, wandte Lestrade pragmatisch ein. »Den überleben sie auf keinen Fall. Nicht mit ihren paar Schiffen.«

Genaro zuckte leichtfertig mit den Achseln. »Zumindest das ist im Moment eine leere Drohung. Die Drizil sind hier draußen nicht stark vertreten und den Großteil ihrer mobilen Verbände hier im Abgrund haben sie in der Schlacht um Equuro verloren. Ein auf Feudalismus geprägtes Volk wie die Drizil benötigt Zeit, eine große Flotte aufzustellen und in Marsch zu setzen, selbst wenn es nicht gerade alle Hände voll im Imperium zu tun hätte. Nein, in den nächsten Monaten dürfen wir nicht mit einem massiven Angriff rechnen. Das werden die Drizil nicht noch einmal riskieren.«

»Aber wenn sie eine Flotte aufgestellt haben, die einen gewissen Umfang hat?«

»Dann sitzen wir wirklich in der Tinte«, nickte Genaro. »Selbst wenn wir tatsächlich Monate Zeit haben, reicht es nicht, um uns in adäquater Weise auf einen Drizilangriff vorzubereiten.«

»Es sei denn, die Drizil sind mit dem Imperium so sehr beschäftigt, dass sie keine Zeit für die Allianz finden.«

Genaro lachte laut und bellend auf. »Darauf habe ich schon gewartet, General Rix. Kommt jetzt das Angebot eines Bündnisses zwischen uns?«

Carlo neigte leicht den Kopf. »Ein Bündnis wäre vielleicht etwas zu viel des Guten. Zumindest im Moment. Es wäre zu früh. Aber eine begrenzte Kooperation halte ich nicht für ausgeschlossen.«

Genaro überlegte. »Damit würden wir uns nur noch mehr ins Fadenkreuz der Drizil bringen.«

»Dort befinden Sie sich bereits«, wandte Lestrade ein.

»Mag sein, aber es ist nicht klug, sie noch mehr zu reizen als bereits geschehen. Unsere Lage ist hier derzeit mehr als exponiert, nun, nachdem die Drizil auch uns als Feinde betrachten.«

Carlo räusperte sich. »Wenn mein Plan funktioniert, dann wird das alles keine Rolle mehr spielen.«

»Und Ihr Plan sieht wie aus?«

Carlo zögerte einen Augenblick, bevor er fortfuhr: »Wir fliegen zur Erde und befreien unseren Kaiser.«

Genaro zuckte zurück, als hätte ihn eine Giftschlange gebissen, doch dann lachte er ehrlich amüsiert auf. »Ich muss mich bei Ihnen wohl entschuldigen. Das ist weit wagemutiger, als ich Ihnen zugetraut hätte – und viel ehrgeiziger.«

»Wenn wir den Kaiser aus der Gewalt der Drizil befreien, wäre das ein Signal. Ein Signal an das ganze Imperium.«

Genaro zog eine Augenbraue hoch. »Sie versuchen, eine massive, imperiumweite Revolte gegen die Drizil auszulösen? Wissen Sie eigentlich, wie viele Leben das kosten würde? Und auch die Erfolgsaussichten sind meiner Ansicht nach eher bescheiden.«

»Schon möglich, aber das Chaos könnten wir nutzen, um weitere besetzte Welten zu befreien und weitere Kräfte zu sammeln. Die Drizil würden an so vielen Fronten kämpfen müssen, dass sie nicht wüssten, wohin sie sich zuerst wenden sollten. Unter Umständen gelänge uns sogar ein Coup gegen das Solsystem.«

Genaro schüttelte den Kopf. »Ein schöner Traum und ich verstehe, warum Sie ihn träumen, aber haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viele Schiffe und Truppen die Drizil im Moment im Solsystem unterhalten.«

»Nicht genau.«

»Ich schon. Glauben Sie mir, wenn Sie es wüssten, würden Sie die Idee gleich wieder aufgeben.«

»Das Solsystem wäre auch nur ein Bonus. In erster Linie geht es uns um den Kaiser und darum, möglichst viele Welten aus dem Würgegriff der Invasoren zu befreien.«

Genaro runzelte die Stirn. »Wozu bräuchten Sie uns überhaupt?«

Carlo schmunzelte leicht. »Mit Verlaub, Ihre Leute sind … Schmuggler. Sie kennen mit Sicherheit Wege ins Solsystem, die weder die imperiale Flotte kannte noch die Drizil kennen. Habe ich nicht recht?«

Genaro wandte leicht verlegen den Blick ab. »Möglicherweise. Was haben Sie vor? Eine Armada und eine Armee ins Solsystem zu schleusen? Das schaffen Sie niemals.«

»In so großen Maßstäben dachte ich auch nicht. Ich dachte eigentlich eher an eine kleine Einsatztruppe. Eine verdeckte Operation, um den Kaiser zu befreien.«

Genaro überlegte angestrengt, während er immer wieder Blicke mit Ruiz und Maeng austauschte. Die drei Männer führten ein stummes Zwiegespräch.

Schließlich ließ Genaro die Schultern hängen und musterte Carlo mit strengem Blick. »Falls ich mich tatsächlich auf ein solches Abenteuer einlasse, dann kann ich Sie und Ihre Leute nur ins Solsystem bringen. Auf der Erde selbst kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Das würde schon genügen. Die Einzelheiten der Operation können Sie getrost mir überlassen.«

Genaro stieß einen Schwall Luft aus. »Das Ganze gefällt mir ganz und gar nicht, aber ich habe wohl keine große Wahl. Sie auszuliefern, würde bedeuten, der Allianz eine Blöße zu geben. Wer weiß, wozu das führen würde? Im schlimmsten Fall zu immer mehr Zugeständnissen gegenüber den Drizil, was letztendlich zu unserer Annexion führen würde. Das werde ich auf keinen Fall akzeptieren.«

»Also sind wir uns einig?«

Genaro überlegte, nickte jedoch letztendlich. »Vorerst ja, aber meine Leute bringen Sie nur auf geheimem Weg ins Solsystem. Wir werden uns an keinen Kampfhandlungen beteiligen.«

»Einverstanden.«

»Von wie viele Soldaten sprechen wir?«

»Nicht viele. Je mehr, desto schwieriger wird die Operation. Mich selbst, mein Stellvertreter René Castellano und ein paar Feuertrupps. Im Ganzen zwischen fünfzig und hundert Mann.«

»Und mich«, warf Lestrade plötzlich ein.

Carlo warf ihm einen verdutzten Blick zu. »Commodore, das ist eine Bodenoperation. Ich bin mir nicht sicher, von welchem Nutzen Sie wären … bei allem Respekt.«

»Ich akzeptiere Ihren Einwand, General, aber ich komme trotzdem mit.« Bevor Carlo zu einem erneuten Einwand ausholen konnte, hob Lestrade Einhalt gebietend die Hand. »General, ich lasse mir das nicht ausreden. Meine VENGEANCE war das letzte Schiff, das die Erde verließ, bevor das Solsystem fiel. Ich habe den Kaiser einmal enttäuscht, das werde ich kein zweites Mal zulassen. Bitte lassen Sie mich helfen, ihn zu befreien.«

Carlo musterte den Flottenoffizier einen schier ewig dauernden Moment lang, schließlich nickte er. »Also gut. Sie sind dabei.«

Lestrade erwiderte das Nicken und verbarg geschickt seine Erleichterung. Rix hatte seine Erklärung geschluckt, ohne sie infrage zu stellen. Den Kaiser zu befreien, stellte für Lestrade nur den sekundären Grund für seine Teilnahme an der Operation dar. Er hatte auf der Erde noch etwas ganz anderes zu erledigen und er hoffte, dass Rix nie erfahren würde, was das war.




Teil III.
 Hinter feindlichen Linien
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Am dunkelsten ist es kurz vor Morgengrauen
(Sprichwort)


Terranisch-Imperiale Liga
Zentralsektor
Solsystem

15. Januar 2851

Die Transporterflotte der Allianz materialisierte im Solsystem auf einem Eintrittsvektor, den außer Piraten und Schmugglern noch nie jemand benutzt hatte.

Carlo und Lestrade verfolgten das Eintrittsmanöver vom Führungsschiff SCHUTZ DER FREIHEIT aus. Streng genommen handelte es sich um ein Handelsschiff. Doch für ein Handelsschiff verfügte es wie alle Schiffe der AVK über eine ungewohnt starke Bewaffnung. Der Konvoi bestand aus zweiunddreißig dieser Schiffe. Ihre Frachträume waren mit Handelsgütern prall gefüllt. Und außerdem hatten sich noch zwei Dutzend Feuertrupps unter die Besatzungen gemischt.

Die VENGEANCE und eine kleine Begleitflotte von siebenunddreißig imperialen Kriegsschiffen und fast fünfzig Torpedobooten sowie eine AVK-Flotte, bestehend aus achtzehn Schiffen, warteten in der Leere zwischen dem Solsystem und dessen Nachbarsystem Omikron Para.

Des Weiteren begleitete René Castellano mit zwei Kohorten der 18. und einer Kohorte der 24. Legion die Flotte. Nur für den Fall, dass sie benötigt wurden.

Es handelte sich nur um einen kleinen Verband und es blieb abzuwarten, welchen Nutzen er hatte gegen die Besatzungstruppen des Solsystems, doch es war irgendwie beruhigend, befreundete Kräfte in der Nähe zu wissen. Leider konnte weder das Protektorat noch die Allianz mehr Schiffe und Truppen entbehren, um im Notfall eingreifen zu können.

Sie befanden sich in einer kleinen Aussichtslounge oberhalb der Brücke. Beide waren baff erstaunt. Hätten sie vor dem Krieg davon gewusst, sie hätten den Schmuggel in dieser Region zu Tode würgen können. Nun jedoch waren sie zutiefst dankbar dafür.

»Wo sind wir?« Carlo war mit der Navigation im All nicht sehr vertraut, was bei einem Offizier der Bodentruppen nicht wirklich verwunderlich war. Bastian Genaro betrat den Raum rechtzeitig genug, um die Frage mitzubekommen, es war jedoch Lestrade, der antwortete.

»Etwa zwei AE außerhalb des Orbits des Neptun.«

Carlo pfiff leise durch die Vorderzähne. »Ist ja ganz schön weit draußen. Ich wusste gar nicht, dass es hier draußen überhaupt sichere Hyperraumrouten gibt.«

»Hyperraumrouten ja«, erwiderte Genaro. »Sicher nein. Sie wurden nie vermessen. Die meisten wurden rein zufällig entdeckt. Deswegen sind sie auch bei Schmugglern so beliebt. Die Behörden wissen nichts von ihnen.«

»Wie lange noch bis zur Erde?«, fragte Carlo, ohne sich zu ihrem Gastgeber umzudrehen.

»Knapp zwölf Stunden.«

Nun drehte sich Carlo doch um und zog missbilligend eine Augenbraue hoch. »So lange? Dadurch verlieren wir aber ganz schön Zeit.«

»Besser ein wenig Zeit als das Leben. Wir befinden uns nicht auf einem imperialen Kriegsschiff, General. Unsere Transportschiffe erreichen nicht einmal ansatzweise bei Unterlichtgeschwindigkeit die Beschleunigungswerte von Schiffen wie zum Beispiel der VENGEANCE.« Der Anführer der Allianz zuckte mit den Achseln. »Außerdem ist es sicherer so. Schneller würden wir nur Verdacht erregen.«

»Und wie wollen sie sich der Erde nähern?«

Genaro grinste heiter. »Wollen Sie eine ehrliche Antwort? Wir nähern uns völlig offen. Ohne jeden Versuch, unsere Annäherung zu verschleiern.«

»Dann orten uns die Drizil doch schon von Weitem.«

Genaro nickte. Seine Mimik wirkte mit einem Mal nicht mehr ganz so amüsiert. »Das ist auch nicht zu verhindern. Jeder derartige Versuch wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

»Sie wollen mit menschlichen Schiffen die Erde ansteuern? Im besten Fall werden die Fledermausköpfe uns stoppen und aufbringen, im schlimmsten Fall werden sie uns kurzerhand zerstören.«

Genaro schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Sie werden unsere Ankunft sogar begrüßen.«

Carlo wechselte einen schnellen Blick mit Lestrade. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

Genaro seufzte. »Was wissen Sie über die Zustände auf der Erde, seit sie von den Drizil besetzt ist?«

Die beiden imperialen Offiziere wechselten erneut Blicke, diesmal eher in Verwirrung.

»Nicht viel«, gab Carlo unumwunden zu.

Genaro nickte. »Das dachte ich mir.« Er seufzte erneut. »Den Drizil fiel es nicht leicht, die Erde zu erobern. Sie wurde stark verteidigt. Die imperiale Flotte verlor bei dem Versuch, die Drizil aufzuhalten, mehr als einhundert Schiffe und unzählige Torpedoboote. Darüber hinaus wurde die Mondbasis vollständig zerstört. Dann landeten die Drizil. Am Boden wurden sie bereits von vier imperialen Legionen erwartet, hinzu kamen mehrere Regimenter der imperialen Armee, fünf Legionen der Prätorianergarde und die Senatswachen. Ich selbst war natürlich nicht hier, aber die Kämpfe waren lang, blutig und brutal. Verglichen mit der Erde, wurden die Kolonien auf dem Mars, den Jupitermonden und die orbitalen Habitate der Venus praktisch im Handstreich erobert. Die Verteidigungsbemühungen konzentrierten sich beinahe ausschließlich auf die Erde.« Genaro schüttelte betroffen den Kopf. »Es war Wahnsinn. Für alle Beteiligten wäre es wesentlich sinnvoller gewesen, einfach zu kapitulieren.«

Lestrades Gesicht verfinsterte sich. »Sie glauben ernsthaft, es wäre besser gewesen, sich zu ergeben? Diese Männer und Frauen haben an etwas geglaubt – sie sind dafür gestorben.«

»Und was hat es gebracht?«, hielt Genaro dagegen. »Oh ja, die Einnahme der Erde hat die Drizil einiges gekostet. Für jedes imperiale Schiff, das zerstört wurde, verloren die Drizil drei. Für jeden Soldaten, der am Boden fiel, starben gar fünf Drizil. Trotzdem gaben die Drizilclans nicht auf. Sie wollten die Erde um jeden Preis haben – halbwegs intakt. Sie wollten sie haben und bekamen sie – aber erst nach einer monatelangen Belagerung und nachdem sie die größten Städte sturmreif geschossen hatten. Die Opfer gingen in die Milliarden. Nach mehreren Monaten und nachdem die Hauptstadt auf Malta eingekesselt war und keine Hoffnung auf einen Sieg mehr gab, erst dann verkündete der Kaiser die Kapitulation. Und selbst in dieser aussichtslosen Lage hätten die Überreste der Prätorianer und das, was von den Legionen übrig war, noch weitergekämpft, doch der Kaiser verbat es. Erst dann legten sie die Waffen nieder, um die schrecklichen Leiden der Zivilbevölkerung zu beenden. Das hatte nichts mehr mit Mut zu tun, eher mit Fanatismus. Und damit endete der Krieg.« Genaro schnaubte. »Zumindest die Hochphase. Die Drizil hatten in der Schlacht um das Solsystem so viele Schiffe und Truppen verloren, dass sie eine Kriegsbeute von der Größe des Imperiums beinahe nicht halten oder befrieden konnten.«

Lestrade nickte und warf Carlo einen wissenden Blick zu. »Deswegen schicken sie immer nur begrenzte Verbände gegen uns. Sie können es sich nicht leisten, mehr zu schicken, da sie ihre Positionen sonst anderswo zu sehr exponieren würden.«

»Das vermuteten wir ja bereits«, nickte Carlo. Er wandte sich erneut an Genaro. »Ich verstehe aber immer noch nicht, wie uns das weiterhilft, die Erde sicher zu betreten.«

»Im Solsystem herrscht eine Hungersnot. Gegen diesen Zustand sind die Drizil machtlos. Sie haben das System erobert, sie müssen sich nun um die Bevölkerung kümmern, also haben sie bereits befriedeten menschlichen Welten erlaubt, die Erde und alle Kolonien im System mit Frachtschiffen anzufliegen und sie im Rahmen ihrer jeweiligen Möglichkeiten mit Lebensmitteln zu versorgen.«

»Und da kommen wohl wir ins Spiel.«

»Allerdings. Wir haben die Kennung unserer Schiffe gefälscht. Für die Drizil kommen wir nun von Caraisoldu. Wir bringen Vorräte und Nahrungsmittel für die geschundene Bevölkerung auf Erde und Mars.«

»Werden die Kennungen einer Überprüfung standhalten?«

»Einer oberflächlichen bestimmt.« Genaro zuckte die Achseln. »Einer tiefer gehenden? Wer weiß? Das werden wir dann schon rausfinden. Die Frage ist nur, wo ich sie absetzen soll.«

»Uns beide und einige Feuertrupps bringen Sie nach Paris«, antwortete Carlo sofort. »Professor Cest und den anderen Teil unserer Truppe bringen Sie bitte auf den Mars.«

»Ich dachte, sie wollten nach Malta?!«

»Schon, aber zuerst muss ich noch einige Freunde sprechen. Wenn sie noch leben, dann finden wir sie in Paris. Und Cest muss zum Mars, weil wir glaubwürdige Informationen erhielten, dass es dort vielleicht interessant für uns werden könnte.«

»Wie Sie wünschen«, erwiderte Genaro zweifelnd. »Ich muss Sie aber warnen. Paris war Teil des Hauptwiderstands während der Drizilinvasion und wurde schwer getroffen. In der Innenstadt stand nach Ende der Kämpfe kaum mehr ein Stein auf dem anderen. Vieles wurde inzwischen wieder aufgebaut, aber ich bezweifle, dass die Stadt je wieder so sein wird wie zuvor.«

»Trotzdem muss ich dorthin. Ich habe Freunde dort.« Carlo zögerte. »Oder zumindest hatte ich Freunde dort. Wenn sie noch leben, dann finden wir sie in der Gegend. Wir werden ihre Hilfe brauchen, um nach Malta zu kommen.«

»Es ist Ihre Beerdigung. Ich mische mich da nicht ein.«

»Sie glauben nicht an unseren Erfolg?«

Genaro schmunzelte für Carlos Geschmack etwas zu herablassend. »Die Erde ist jetzt Feindterritorium. Besetztes Gebiet. Die Drizil sind im Solsystem nicht mehr so stark vertreten wie kurz nach dem Ende der Kämpfe, aber immer noch stark genug. Sie kommen niemals nahe genug an Malta heran, um etwas von Bedeutung auszurichten. Und falls Sie es dennoch versuchen, gehen Sie dabei drauf. Sie und alle, die Sie begleiten. Der Kaiser ist die wichtigste Trophäe der Fledermausköpfe. Er wird bestens geschützt. Oder sollte ich besser sagen: bewacht? Und nach allem, was ich gehört habe, ist er jetzt deren Marionette, deren Kreatur. Er tut alles, was sie sagen. Daher ist er noch am Leben. Ich verstehe nicht, wie er Ihnen jetzt noch nützen kann.«

»Das ist genau der Grund, aus dem wir ihn befreien müssen. Wenn er frei ist, werden andere Welten erkennen, dass der Krieg noch nicht vorbei ist.«

»Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass es vielleicht besser wäre, wenn der Krieg zu einem Ende kommt? Ihre Aktionen haben den Krieg erneut mit all seiner Härte aufflammen lassen. Vielleicht wäre es besser, wenn die Kämpfe endlich enden …«

»Das Imperium wäre besetztes Territorium.«

»Aber das Blutvergießen hätte ein Ende.« Genaro neigte leicht den Kopf. »Im Moment sind Sie mit Ihrem Protektorat in einer gewissen Machtposition. Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, sich mit den Drizil vielleicht zu einigen?«

Lestrade schnaubte angewidert und wandte den Blick ab. Carlo konnte den Mann nur allzu gut verstehen. Von ihnen dreien war Lestrade der Einzige, der dabei gewesen war, als das Solsystem fiel. Er war gerade noch entkommen, bevor die Drizil die Schlinge zugezogen hatten, und dabei hatte er die meisten seiner Schiffe verloren. Für ihn musste es sich anfühlen, als würde er zum Schauplatz seiner größten Niederlage zurückkehren, zum Schauplatz seiner größten Schande.

Trotzdem brachten Genaros Worte etwas in ihm zum Klingen. Natürlich sehnte auch er sich ein Ende der Kämpfe herbei. Er hatte es satt, gute Männer und Frauen in den Tod zu schicken, sie sterben zu sehen, zu sehen, wie die Geschosse der Drizil unter Schmerzen ihre Leben beendeten. Doch wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann hatte er nie in Betracht gezogen, mit den Drizil in Verhandlungen zu treten. Der Gedanke war ihm nie gekommen.

Er rief sich die Gespräche mit Taran in Erinnerung. Der gefangene Drizil hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sein Volk nicht mehr an einer friedlichen Koexistenz mit den Menschen interessiert war. Er hatte durchblicken lassen, dass vor langer Zeit einmal diese Möglichkeit bestanden hatte, doch der Zug war abgefahren. Nein, Lestrades Ablehnung war berechtigt. Es stand nur noch die Frage im Raum, ob die Drizil gewannen oder die Menschen. Es gab keinen Raum für Kompromisse mehr.

Carlo folgte Lestrades Blick. Der Commodore sah in die ungefähre Richtung, in der sich die Erde befand. Der General der 18. Legion fragte sich, was dem Flottenoffizier wohl durch den Kopf ging. Würde dieser Krieg für ihn erst dann enden, wenn Erde und Mars befreit waren? Vielleicht, doch der Mann musste wissen, wie unwahrscheinlich das war. Im Augenblick konnten sie lediglich hoffen, den Kaiser zu befreien und damit weitere menschliche Welten zum Aufstand zu bewegen.

Das Solsystem zu befreien, lag noch für lange, lange Zeit jenseits ihrer Möglichkeiten. Es war ein schöner Traum, würde jedoch auf absehbare Zeit ein Traum bleiben.

Aber vielleicht irgendwann.

Genaro entschied sich, das Thema fallen zu lassen. Vielleicht war ihm auch bewusst, dass ihre Meinungen zu unterschiedlich waren und bei diesem Thema zwangsläufig kollidieren mussten.

»In einigen Stunden werden wir auf die ersten Drizilpatrouillen stoßen. Sie werden uns stoppen und durchsuchen. Bis dahin sollten wir uns etwas entspannen. Es hat keinen Sinn, sich geistig mit etwas zu befassen, auf das man keinen Einfluss hat. Möchte mir jemand bis dahin Gesellschaft beim Dinner leisten?«

Genaros Koch an Bord der SCHUTZ DER FREIHEIT war ausgezeichnet. Er zauberte für den Präsidenten der Allianz und dessen Gäste ein Dreigängemenü, das Carlo schon seit Kriegsbeginn nicht mehr hatte genießen dürfen. Es gelang dem Koch sogar, mit seinem vorzüglichen Mahl, die Stimmung so weit zu lösen, um den Krieg etwas in den Hintergrund der Gespräche zu drängen.

Genaro, Lestrade und Carlo entspannten sich so weit, dass sie es schafften, unbefangen miteinander zu scherzen. Doch leider meldete sich das alte leidige Thema irgendwann wieder zu Wort.

»Wie hoch ist die Stärke der Besatzungstruppen im System eigentlich?«, wollte Lestrade wissen. Er war ohne Vorwarnung und ohne vorheriges Geplänkel zu den Themen Drizil und Krieg zurückgekehrt.

Genaro wurde schlagartig ernst. »Was die Bodentruppen angeht, so kann ich Ihnen das nicht sagen. Es sind sicher Tausende. Es gibt Garnisonen auf jedem Kontinent der Erde. Es ist den Menschen untersagt, ihre Heimatstädte zu verlassen. Falls sie es doch müssen, erhalten sie spezielle Genehmigungen. Außerdem erhielt jeder Bürger der Erde einen Ausweis, den er immer mit sich führen muss. Das ist Pflicht. Auf Nachfrage ist der Ausweis sofort vorzuzeigen. Wird ein Mensch ohne Ausweis aufgegriffen, wird er sofort verhaftet. Die Drizil sind besessen, was die Sicherheit angeht. Sie fürchten nichts so sehr wie einen Aufstand auf der Erde. Sie sind sich der Bedeutung des Planeten für die Menschen durchaus bewusst. Und sie haben klargemacht, dass sie Widerstand speziell hier nicht tolerieren.« Genaro zuckte die Achseln. »Was die Schiffsstärke der Fledermausköpfe angeht, da bin ich mir nicht ganz sicher. Nach Ende der Invasion und dem Abflauen der Hauptkämpfe verfügten sie im System immer noch über gut und gerne fünfhundert Schiffe.«

Lestrade blieb fast das Steak im Hals stecken. »Fünfhundert?«

Genaro nickte. »Wie gesagt, das Solsystem und speziell die Erde wurden nicht einfach erobert. Die Drizil schickten immer weitere Schiffe und Truppen und walzten die Verteidigung einfach platt. Es war zeit- und kostenaufwendig, aber die Drizil waren bereit, den Preis zu zahlen. Das sind sie immer noch. Auch das haben sie deutlich gemacht.« Genaro warf einen langen Blick in sein inzwischen halb gefülltes Weinglas. Er schwenkte den Inhalt langsam von einer Seite zur anderen. »In den letzten Monaten und Jahren wurden aber immer wieder Schiffe und Truppen abgezogen. Im Solsystem blieb es ruhig und die Kräfte wurden anderswo gebraucht. Überall flammten immer wieder Aufstände und Kämpfe auf. Dann kam die Drizilinvasion auf Perseus, die Rückeroberung von Vector Prime, all das band ihre Kräfte und bereitet ihnen große Sorgen. Ich vermute, dass das System inzwischen von irgendetwas zwischen hundert und zweihundert Schiffen gehalten wird. Ich gehe davon aus, dass die Tendenz stark in Richtung hundert weist. In gewisser Weise haben sich die Drizil mit der Invasion des Imperiums übernommen. Sie sind stark, doch sie hatten nicht damit gerechnet, dass der Widerstand auch nach dem Ende der Invasion noch derart aktiv sein würde. Das entspricht nicht ihrer eigenen Denkweise. Diese Art Widerstand verstehen sie nicht.«

»Mir blutet das Herz.« Lestrades Stimme troff vor Sarkasmus.

»Unterschätzen Sie die Drizil nicht«, wies Genaro ihn zurecht. »Sie sind recht umgänglich und fair, wenn man sie näher kennt und sich an ihre Regeln hält.« Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinglas. »Es hätte alles anders laufen können, wenn das Imperium von Anfang an anders reagiert hätte.«

Lestrade schaute verlegen zur Seite, ein Verhalten, das Carlo überraschte. Nach allem, was er von seinem Freund und Kampfgefährten wusste und wie er ihn in der Vergangenheit schon erlebt hatte, hätte er erwartet, der Commodore würde gegen diese Behauptung aufbegehren. Stattdessen reagierte er beinahe … schuldbewusst. Carlo notierte diese Beobachtung in Gedanken. Vielleicht sollte er in einem ruhigen Augenblick noch einmal darüber nachdenken.

Ein durchdringender Ton hallte durch den Saal. Genaro blickte auf. »Das ist das Signal. Eine Drizilpatrouille nähert sich. Es müssen sich alle in der Andockbucht versammeln. Unbewaffnet und friedlich. Wenn alles so läuft wie bisher, dann sind wir in einigen Stunden auf der Erde.«

»Und wenn nicht?«, wollte Carlo wissen.

»Dann befinden wir uns demnächst bestenfalls in einem Drizilgefängnis – und sind schlimmstenfalls tot.«

Carlo musste alle Selbstbeherrschung aufwenden, um ruhig zu bleiben, als die ersten Drizilsoldaten die Andockbucht der SCHUTZ DER FREIHEIT betraten.

Die Besatzung des Frachters hatte sich versammelt, die Arme hocherhoben zum Zeichen, dass niemand von ihnen bewaffnet war. Der Inspektionstrupp bestand aus zehn Soldaten in voller Rüstung und einem Offizier.

Carlo hielt sich bewusst bedeckt. Ihm kam wieder die Bemerkung von Giancarlo Ruiz, dem Generalgouverneur von Equuro, in den Sinn: dass die Drizil sich sehr genau bewusst waren, wer für ihre Niederlage bei Vector Prime verantwortlich war – und dass sie Dossiers über jeden noch lebenden höheren imperialen Offizier führten.

Er fragte sich einen Moment, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, die Mission zu begleiten oder Genaro und seinen Leuten überhaupt zu vertrauen.

Was, wenn Genaro den Frieden zwischen den Drizil und der Allianz wiederherstellen wollte, indem er sie auslieferte? Im Augenblick wäre es denkbar einfach, sie zu verraten.

Carlo wechselte einen verhaltenen Blick mit Lestrade und erkannte, dass dem Flottenoffizier ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Doch jetzt war es zu spät, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie befanden sich bereits in der Höhle des Löwen.

Der Driziloffizier trat vor und bellte etwas in seiner harten, gutturalen Sprache. Genaro trat ihm ohne ein Anzeichen von Angst oder Einschüchterung entgegen. Die beiden wechselten einige Worte in Drizilsprache. Carlo war nicht überrascht, dass Genaro die Sprache fließend beherrschte. Carlo versuchte, dem Gespräch zu folgen, doch der Wortwechsel war so schnell, dass er es schon nach wenigen Augenblicken aufgab.

Jetzt konnte er Genaro nur noch vertrauen und darauf hoffen, dass er sie nicht verkaufte.

Weitere Drizil kamen durch die Andockschleuse ins Schiff. Es handelte sich um mindestens drei Trupps. Carlo spannte seine Muskeln an. Die Situation hätte kaum bedrohlicher sein können. Unbewaffnet und feindlichen Soldaten gegenüberstehend, fühlte er sich nackt.

Genaro trat einen Schritt zurück und die Drizil schwärmten aus. Carlo entspannte sich etwas. Die Inspektionstrupps machten sich daran, die SCHUTZ DER FREIHEIT zu durchsuchen, und dabei legten sie nicht nur ein beachtliches Tempo vor, sie gingen für Carlos Geschmack auch noch viel zu gründlich zu Werke.

Der Driziloffizier wartete geduldig im Schutz des ursprünglichen Trupps in der Nähe der Andockschleuse. Es erweckte beinahe den Eindruck, der Offizier wollte sich einen Rückzugsweg offenhalten für den Fall, dass es Probleme gäbe. Carlo machte jedoch nicht den Fehler, die Drizil zu unterschätzen. Die Fledermausköpfe waren nicht dafür bekannt, Feiglinge zu sein.

Genaro ließ den Offizier allein und gesellte sich zu Carlo und Lestrade.

In gewisser Weise bewunderte er Genaros Gelassenheit. Der Mann schien sich nicht das Geringste aus der Anwesenheit der Drizil zu machen. Wenn Carlo es recht bedachte, dann galt dasselbe auch für die anderen Besatzungsmitglieder des Frachters. Die Männer und Frauen schwatzten gedämpft miteinander, und soweit Carlo es mitbekam, handelten die meisten Gespräche von Alltagsthemen und nicht von den Drizil oder deren Durchsuchung.

Der Kommandeur der 18. Legion fragte sich, wie oft diese Besatzung dieselbe Prozedur wohl schon über sich hatte ergehen lassen.

»Sie werden jetzt das komplette Schiff auf links drehen. Die anderen auch«, eröffnete Genaro das Gespräch.

»Sie sagten, nur unbewaffnete Schiffe dürften das Solsystem anfliegen. Was ist, wenn sie die Waffen dieses oder eines anderen Frachters entdecken?«

»Dann werden sie sämtliche Schiffe beschlagnahmen und alle Besatzungen zur Befragung mitnehmen. Das dürfte in der Tat unerfreulich werden.« Genaro lächelte, angesichts des Unbehagens der beiden imperialen Offiziere. »Das wird aber nicht passieren. Wir haben in solchen Dingen eine unglaublich große Erfahrung. Sie werden nichts finden.«

»Sie sind sich Ihrer Sache ja sehr sicher.« Carlo war nicht überzeugt. Genaro lächelte als Antwort lediglich.

Die Untersuchung dauerte gut eine Stunde, für Carlo eine beinahe unerträglich lange Zeit. Er rechnete jede Minute, die verstrich, damit, dass die Drizil ihre Waffen zogen und die gesamte Besatzung unter Arrest stellten. Doch nichts dergleichen geschah.

Nach getaner Arbeit zogen sich die Drizilsoldaten auf ihr eigenes Schiff zurück und der befehlshabende Offizier verabschiedete sich von Genaro. Für Carlos Dafürhalten klangen die bei der Verabschiedung gewechselten Worte beinahe freundlich. Hätte er die Worte verstanden, er hätte sich nicht gewundert, wenn sich der Driziloffizier für die Unannehmlichkeiten entschuldigt hätte.

Nachdem sich die Andockschleuse geschlossen hatte und sich die Drizilfregatte von der SCHUTZ DER FREIHEIT entfernte, drehte sich Genaro mit breitem Grinsen zu seiner wartenden Besatzung um.

»Worauf wartet ihr? Zurück an die Arbeit. Man bezahlt euch schließlich nicht nach Zeit.«

Die Männer und Frauen strebten lachend und feixend ihren jeweiligen Aufgaben zu, während sich Genaro erneut den beiden imperialen Offizieren zuwandte. »Die erste und wichtigste Hürde hätte sich damit wohl erledigt. Unser halber Verband wird jetzt die Erde anfliegen, die anderen den Mars. Sobald wir Sie abgesetzt haben, können Sie tun und lassen, was Sie wollen.«

Lestrade runzelte leicht verwirrt die Stirn. »Sie kommen nicht mit uns?«

Genaro lachte bellend auf. Der Laut hallte von den Schottwänden wider und erzeugte ein verstörendes Echo. »Auf keinen Fall. Es war nur die Rede davon, sie abzusetzen. Alles Weitere ist Ihre Sache. Wir warten so lange, wie es uns möglich ist. Sollte es aber Probleme geben, sind wir weg. Das muss Ihnen klar sein.«

»Wirklich sehr hilfsbereit«, murmelte Lestrade verdrossen.

Genaro machte ein Gesicht, das ein wenig zu betroffen wirkte, um wirklich ernst gemeint zu sein. »Hey, seien Sie froh, dass wir Sie hergebracht haben. Mit Ihrem verdammten Kreuzzug und Ihrem Himmelfahrtskommando haben wir nichts am Hut.«

»Sie vergessen, dass Sie sich jetzt mit den Drizil ebenfalls de facto im Krieg befinden«, gab Carlo zu bedenken.

Genaro zuckte unbekümmert die Achseln. »Im Moment noch, aber das ist lediglich Politik. Das kann sich jederzeit ändern. Und wenn wir Ihnen beiden im Notfall helfen, dann machen wir uns die Drizil noch mehr zum Feind, als es ohnehin schon der Fall ist. Das Risiko kann ich nicht eingehen. Sobald diese Sache hier vorbei ist, versuche ich, mit den Drizil in Kontakt zu treten und zu einer Einigung zu gelangen. Es wird am Ende einen Kompromiss geben, mit dem niemand glücklich ist, aber mit dem jeder leben kann.«

»Das könnte man streng genommen als Verrat auslegen«, meinte Lestrade mit verkniffener Miene.

»Verrat? An wem?« Genaro wirkte nun nicht mehr amüsiert.

»An der Menschheit.«

Der Präsident der Allianz schnaubte. »Ich habe mich um das Wohl einer ganzen Nation zu kümmern und auch sie besteht aus Menschen. Ihr kleiner Krieg geht mich nichts an. Ich habe Ihnen nur geholfen, weil auch Sie Leute bei der Verteidigung von Equuro verloren haben – und weil ich insgeheim hoffe, dass die Drizil bald mit Ihnen genug zu tun haben, um sich noch um meine kleine Nation zu kümmern.« Sein Grinsen kehrte zurück.

Die gute Laune des Mannes war ansteckend und Carlo ertappte sich dabei, wie sich ebenfalls ein Lächeln auf seine Lippen stahl. »Sie sind erschreckend ehrlich.«

»Was soll ich sagen? Ich bin eben durch Notwendigkeit ein Politiker und nicht durch Überzeugung.«
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Die SCHUTZ DER FREIHEIT flog ohne weitere Zwischenfälle die Erde an. Carlo und Lestrade verfolgten den Flug – ebenso wie Genaro – von der Brücke aus.

Als das Schiff und seine begleitenden Frachter den Orbit passierten, schluckte Carlo, Lestrade wandte betroffen den Blick ab und sogar Genaro war ungewöhnlich still.

Selbst nach mehreren Jahren war der Orbit immer noch übersät mit Tausenden Schiffstrümmern. Einige waren noch als Drizil- oder imperiale Schiffe zu erkennen. Mindestens zwei der Trümmer waren unzweifelhaft Schlachtkreuzer der Swordmaster-Klasse und eines ein Schlachtkreuzer der Behemoth-Klasse. Darüber hinaus fand man so gut wie jede imperiale oder Drizil-Schiffsklasse in diesem Friedhof. Dazwischen trieben immer noch vereinzelte Leichen. Einige in Raumanzügen, andere hatten es nicht mehr geschafft, diese anzulegen. Carlo war sich nicht sicher, wer mehr Glück gehabt hatte. Diejenigen, die noch in die Raumanzüge gekommen waren, hatten einen langsamen, qualvollen Erstickungstod vor Augen gehabt, während um sie herum die Ära des Imperiums in Feuer und Tod ein schauriges Ende fand. Die Übrigen waren wenigstens vergleichsweise schnell gestorben.

Der imperialen Flotte war an diesem Ort endgültig das Rückgrat gebrochen worden, doch sie war nicht leicht untergegangen. Sie hatte gekämpft, hatte mit Zähnen und Klauen nach ihren Widersachern gebissen und gekratzt und etliche von ihnen mit in den Untergang gerissen.

Dieser Ort mochte ein Monument sein. Wofür musste jeder für sich selbst entscheiden: für den Widerstandswillen der Menschheit oder für die Sinnlosigkeit des Krieges.

Die Anwesenden auf der Brücke waren sichtlich froh, als sie endlich die oberen Atmosphärenschichten durchstießen und Richtung Oberfläche sanken.

Die SCHUTZ DER FREIHEIT sank durch die Wolkendecke, die diesen Teil des Planeten umgab, sanft hinab. Doch noch während des Sinkflugs fiel Carlo etwas Ungewöhnliches auf. Er hatte die Erde schon seit Jahren nicht mehr gesehen, daher vermochte er nicht sofort, seine Beobachtung in Worte zu fassen. Doch dann erkannte er, was ihn störte: die Wolken. Sie waren alle schmutzig braun. Augenblicklich sprach er Genaro auf dieses Phänomen an.

»Diese Wolkendecke umschließt den gesamten Planeten«, erklärte dieser. »Die Drizil konnten den anhaltenden Widerstand nur mittels gezielter, punktueller orbitaler Bombardements brechen. Es gibt Städte auf der Erde, die sind nur noch ein Loch im Boden. Die Bombardements haben eine Menge Staub und andere Partikel aufgewirbelt. An manchen Tagen dringt kein Sonnenstrahl durch die Wolkendecke. Die Temperatur hat sich auf dem gesamten Planeten um bis zu fünf Grad abgesenkt. Man sagt, es wird noch Jahre dauern, bis sich der Staub wieder legt.«

Carlo schwieg angesichts dieser Neuigkeiten. Er hatte immer gewusst, dass die Erde gelitten hatte, das Ausmaß der Zerstörung schockierte ihn dennoch.

Die SCHUTZ DER FREIHEIT sank immer tiefer und ließ schon bald die Wolkenschicht hinter sich. Doch je tiefer sie sanken, desto mehr erkannten Carlo und Lestrade von der Zerstörung der Oberfläche. Beinahe hätte sich Carlo die Wolkenschicht zurückgewünscht, um nicht mit ansehen zu müssen, was aus der Erde geworden war.

Unter ihnen breitete sich eine riesige Stadt aus. Der Krieg musste wie eine Feuerwalze über die Metropole hereingebrochen sein. So weit das Auge reichte, war kaum ein Gebäude heil geblieben.

Carlo wollte Genaro schon fragen, um welche Stadt es sich handelte, bis er im Zentrum ein halb zerstörtes Wahrzeichen entdeckte. Vom Eiffelturm war nur noch ein zerschmolzenes Gerippe aus Metall übrig geblieben. Die Spitze fehlte völlig.

Nun, da er erkannte, dass es sich um Paris handelte, hielt er nach weiteren Merkmalen Ausschau und wurde auch sogleich fündig. Der Triumphbogen – einstmals der ganze Stolz der Bewohner – war in der Mitte eingestürzt. Es gab jedoch keinen Schutthaufen, wie Carlo erwartet hätte. Der General vermutete, dass die Steine nach und nach von verzweifelten Einwohnern weggeschafft worden waren, um damit ihre eigenen Häuser auszubessern oder sich neue behelfsmäßige Unterkünfte zu bauen.

Der Kommandant der 18. Legion seufzte schwer. Es wunderte ihn keineswegs, dass auf der Erde eine Hungersnot ausgebrochen war. Wenn es überall so aussah wie hier, dann musste das Leid der Menschen unerträglich sein.

Das Frachtschiff schwebte langsam und behäbig über die Dächer der Stadt und nahm Kurs Richtung Norden.

»Wo fliegen Sie hin?«, wollte Carlo wissen. »Der Raumhafen befindet sich auf der entgegengesetzten Seite von Paris.«

»Das war einmal. Der Raumhafen wurde während der Belagerung vollständig zerstört und ist nicht mehr zu gebrauchen. Die Drizil haben einen provisorischen eingerichtet, um die Hilfslieferungen entladen zu können und für ihre eigenen Belange.«

»Und wo befindet er sich?«

»Dort, wo früher der Nordbahnhof gewesen ist.«

»Früher?«

»Die Armee hat über den Bahnhof Verstärkung in die Stadt gebracht, also haben die Drizil ihn ebenfalls kurzerhand plattgemacht.«

»Großer Gott!«, hauchte Carlo.

Genaro nickte. »Ja, die Drizil waren nicht zimperlich.«

Den restlichen Flug über schwiegen sie. Carlo stellte keine weiteren Fragen, aus Angst vor den Antworten. Er wollte am besten gar nicht wissen, was die Menschen der Erde noch alles bis zum Ausruf der Kapitulation verloren hatten.

Nach einer halben Stunde ging die SCHUTZ DER FREIHEIT zum Schwebeflug über und sank schließlich auf ein provisorisches Landefeld. Die übrigen Frachtschiffe folgten und setzten ganz in der Nähe auf.

Genaro begleitete Carlo, Lestrade und die Mitglieder von Feuertrupp Schneller Tod zur Ausstiegsluke. Die übrigen Feuertrupps sollten vorläufig an Bord bleiben. Es war allgemeiner Konsens, dass sie gemeinsam zu viel unliebsame Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden.

»Nicht vergessen«, erinnerte Genaro sie zum Abschied. »Wir verschwinden in spätestens einer Woche wieder. Egal, ob sie an Bord sind oder nicht.«

»Wenn wir in vier oder fünf Tagen nicht zurück sind, dann kommen wir auch nicht mehr.« Carlo winkte zum Abschied und fragte sich, ob seine Worte wohl prophetisch sein könnten. Wenn sie den Kaiser in den nächsten zwei Tagen nicht befreien konnten, dann würden sie es niemals schaffen, das stand für ihn tatsächlich außer Frage. Genaro sah ihnen noch nach, bis sie außer Sicht waren. Ob sie ihn je wiedersehen würden, war die nächste Frage, die Carlo sich stellte.

Es gab keine öffentlichen Verkehrsmittel mehr. Daher mussten sie den Weg in die Innenstadt zu Fuß zurücklegen. Carlo nutzte die Gelegenheit, die Umgebung gründlich in Augenschein zu nehmen.

Die Menschen machten keineswegs einen gebrochenen Eindruck, vielmehr schienen sie sich mit der Situation abgefunden zu haben. Der weitaus größte Teil schien dem normalen Tagewerk nachzugehen, nur hin und wieder bemerkte er düstere Blicke, die einzelne Menschen den Soldaten der Besatzungstruppen zuwarfen – von denen es viele gab.

Die Drizil bewegten sich niemals einzeln durch die Menschen, sondern ausschließlich in Trupps von zehn oder zwanzig Mann. Ihre Präsenz war allgegenwärtig. Man konnte nicht sagen, dass sie direkt bedrohlich wirkten oder die Menschen einschüchterten, doch allein ihre Gegenwart reichte, um Gespräche nur im Flüsterton zu führen. Das galt nicht nur für die imperialen Soldaten in Carlos Gesellschaft, sondern auch für die Bewohner von Paris.

Sie benötigten über zwei Stunden um Montmartre zu erreichen. Das ehemalige Künstlerviertel von Paris war inzwischen zu einer Zeltstadt verkommen, in der viele derjenigen, die Haus und Hof verloren hatten, mehr schlecht als recht ihr Dasein fristeten.

Sie benötigten nicht lange, um das Haus zu finden, das Carlo aufsuchen wollte. Es handelte sich um ein kleines Lokal, das den Namen Le Dragon fiers trug – Der stolze Dragoner. Und zu ihrer aller Überraschung gehörte das Lokal zu den wenigen Gebäuden, die die Belagerung relativ unbeschadet überstanden hatte. Nur einige Brandspuren von Drizilgeschossen und Einschusslöchern von Nadelgewehren legten stummes Zeugnis von den brutalen Kämpfen innerhalb der Stadt ab.

»Hätte nicht gedacht, dass es noch steht«, murmelte Carlo nachdenklich. Lestrade warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Das Lokal war vor dem Krieg ein beliebter Treffpunkt der Prätorianer. Falls mein Freund noch lebt, dann wird man das hier wissen.«

Sie betraten das Gebäude, die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und sofort umfing sie dichter Zigarettenqualm. Das Gebäude begünstigte nicht gerade den Abzug. Die Tür war fest verschlossen, die Fenster ebenso. Carlo hustete unterdrückt.

Augenblicklich war er sich der Blicke ringsum bewusst. Er schalt sich in Gedanken einen Idioten. Natürlich mussten sie auffallen. Hier verkehrten vermutlich nur Stammgäste, fremde Gesichter zogen zwangsläufig Aufmerksamkeit auf sich.

Carlo bedeutete seinen Begleitern, sich einen Tisch zu suchen, und arbeitete sich auf die Theke zu. Der Barmann beäugte ihn misstrauisch.

»Was darf’s sein?«, fragte er mürrisch.

»Mineralwasser für meine Freunde und mich«, erklärte Carlo und legte einen Geldschein auf die Theke. »Und eine Information.« Bei dem Geldschein handelte es sich um einen terranischen Irdi. Der Irdi war eine von den Drizil eingeführte Übergangswährung für die Menschen aller eroberten Welten. Sie löste den imperialen Cos ab. Den Drizil war daran gelegen, alle Spuren des alten Imperiums der Menschen zu beseitigen. Genaro hatte sie freundlicherweise mit einer großzügigen Summe der neuen Währung versorgt. Der Barmann musterte den Geldschein jedoch wie etwas besonders Widerwärtiges.

»Das Mineralwasser geht auf Kosten des Hauses«, erwiderte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ihr werdet es austrinken und dann verschwinden.«

»Wie bitte?«, fragte Carlo perplex.

»Nur Kollaborateure tauchen hier mit Irdi auf und wollen Informationen. Mit Leuten wie euch reden wir nicht.«

Erneut schalt sich Carlo in Gedanken einen Idioten. Er hätte kaum auffälliger Kontakt zu den Einheimischen herstellen können. Natürlich waren sie misstrauisch, vor allem wenn jemand Fremdes daherkam und mit Geld in der Hand herumwedelte.

Der Barmann wollte sich schon abwenden, doch Carlo packte ihn grober als beabsichtigt am Arm und hielt ihn zurück. »Ich suche jemanden. Sein Name ist Cole, Abraham Cole. Es ist wirklich sehr wichtig. Er hat hier früher oft verkehrt.«

Beim Namen Cole weiteten sich die Augen des Barmanns, es war das einzige Indiz, dass er den Namen erkannte. Doch mehr benötigte Carlo nicht.

Der Barmann räusperte sich. »Wissen Sie was? Vergessen Sie das Wasser. Sie verschwinden, und zwar sofort!«

Carlo registrierte das allgemeine Stühlerücken hinter sich. Ihm war durchaus bewusst, dass gerade zwei Drittel der anwesenden Männer drohend aufgestanden waren. Doch wenn er jetzt nicht weiterkam, erhielt er keine zweite Chance.

Dieser Laden war sein einziger Anhaltspunkt, um Abraham zu finden. Und Abraham war der einzige Mensch, der überhaupt in der Lage war, ihnen bei ihrem Vorhaben zu helfen. Die Chance, dass Abraham tatsächlich noch am Leben war, verschwindend gering zu nennen, war eine ziemliche Untertreibung. Carlo hatte dies von Anfang an gewusst. Die Reaktion des Barmannes jedoch ließ ihn diesbezüglich hoffen. Der Kerl hätte nicht so reagiert, wenn Abraham tot wäre.

»Sie lassen mich jetzt los und hauen dann ab.« Der Barmann teilte ihm dies überraschend ruhig mit, der Überlegenheit seiner Kameraden gewiss. »Es bringt nur Ärger, Kollaborateure umzubringen. Das ist der einzige Grund, aus dem Sie noch am Leben sind.«

»Wir sind keine Kollaborateure.«

Der Mann lachte auf. »Natürlich nicht.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.

»Ich muss mit Abraham sprechen. Sagen Sie ihm, Carlo ist hier, Carlo Rix.«

Als er seinen eigenen Namen erwähnte, zuckten die Augenbrauen des Barmannes verräterisch. Also kannte man seinen Namen mittlerweile auch auf der Erde. Das war verwunderlich und überraschend zugleich.

Der Mann hinter der Bar blieb jedoch hart. »Gehen Sie! Letzte Chance.«

Carlo wandte den Kopf zu seinen Begleitern. Auch sie hatten sich inzwischen erhoben und standen im Kreis mit den Rücken zueinander. Sie waren umringt von zwei Dutzend hart aussehender Männer, die nur darauf warteten, auf die Legionäre losgehen zu dürfen.

Carlo wandte sich erneut dem Barmann zu und seufzte. »Kann ich nicht machen.«

Der Barmann lächelte. »Wie Sie wollen. Ist Ihre Beerdigung.«

Er öffnete den Mund, um seinen Leuten einen Befehl zuzurufen, doch jemand kam ihm zuvor.

»Bell! Halt!«

Sowohl der Barmann als auch Carlo wandten sich der neuen Stimme zu. Eine Tür neben der Bar stand sperrangelweit offen und ein bulliger Mann füllte sie komplett aus. Der Neuankömmling trug einen dichten Vollbart. Das letzte Mal hatte Carlo Cole vor etlichen Jahren gesehen und damals trug dieser noch keinen Bart, deshalb benötigte er einige Sekunden, um den Mann zu erkennen.

»Abraham?«

Ein strahlendes Lächeln teilte den Bart des Mannes und entblößte zwei Reihen weißer Zähne. »Hallo, Carlo. Lange nicht gesehen.«

Carlo musterte seinen alten Freund verstohlen, während dieser Lestrade, die Legionäre und ihn durch ein Hinterzimmer und eine dortige Treppe in das Obergeschoss führte. Der Barmann mit Namen Bell begleitete sie und ließ die Gruppe keinen Augenblick aus den Augen.

Das Obergeschoss bestand im Prinzip nur aus einem einzigen, spartanisch eingerichteten Raum. Er enthielt nicht viel mehr als einen Tisch, ein Regal und ein paar Stühle. Einige auf dem Boden verteilte Matratzen wiesen jedoch darauf hin, dass hier hin und wieder jemand übernachtete.

Cole deutete auf die Stühle. »Bitte setzt euch doch. Fühlt euch wie zu Hause.« Die imperialen Soldaten nahmen zögerlich Platz, doch Carlo bemerkte, dass der Barmann sich in der Nähe der Tür positionierte.

Als Letzter setzte sich Abraham Cole. Der Mann musterte Carlo mehrere Augenblicke unverhohlen, bevor er den Kopf schüttelte. »Carlo, es ist schön, dich zu sehen. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch mal über den Weg laufen.«

»Es ist auch schön, dich zu sehen«, erwiderte Carlo ehrlich.

Lestrade räusperte sich lautstark. »Wollen Sie uns Ihren Freund nicht vorstellen, General?«

Carlo nickte. »Wie unhöflich von mir. Commodore Horatio Lestrade, Lieutenant Edgar Cutter, das ist General Abraham Cole.« Carlo deutete schmunzelnd auf die fünf Soldaten, die neben Edgar unruhig auf ihren Stühlen umherrutschten. »Die fünf dort drüben, die so aussehen, als wären sie jetzt lieber woanders, sind die Mitglieder von Lieutenant Cutters Feuertrupp Schneller Tod.«

Abraham Cole nickte jedem Einzelnen freundlich zu, bevor er sich wieder auf Carlo konzentrierte, doch es war Lestrade, der zuerst das Wort ergriff.

»General? General von was?«

Cole kniff ein wenig die Augen zusammen. Doch zu Carlos Erleichterung schluckte der Mann seinen Ärger hinunter und antwortete ganz sachlich auf die Frage.

»General der Prätorianer.«

Am Tisch war kollektives Aufkeuchen zu hören. Im Imperium genossen die Prätorianer einen beinahe legendären Ruf. Sie galten als äußert fähige Kämpfer. Sie standen in etwa über den regulären Legionen, wie diese ihrerseits über der imperialen Armee rangierten. Die Prätorianer wurden ausschließlich auf der Erde eingesetzt, um den Kaiser zu schützen. Im Rotationsverfahren wurde jedes Jahr eine der Prätorianerlegionen ausgewählt, um an der Front Dienst zu tun, damit die Soldaten dieser Eliteeinheit ihre Fertigkeiten nicht verloren.

Sie wurden nach Art und Weise der nepalesischen Gurkhas ausgebildet und jeder von ihnen war sowohl unbewaffnet wie auch mit jeder beliebigen Waffe ein tödlicher Kämpfer. Selbst nach Jahrhunderten trugen Prätorianer immer noch das zeremonielle Khukuri am Gürtel, das ihnen nach der Ausbildung in einer Zeremonie übergeben wurde. Dabei handelte es sich um einen schweren Krummdolch, der im Volksmund auch oft nur als Kukri bezeichnet wurde.

Einem Prätorianer gegenüberzustehen, hatte für jeden regulären Legionär etwas beinahe Mystisches. Dies sahen alle Anwesenden so – bis auf Lestrade.

»Ich dachte, die Prätorianer wären während der Kämpfe ausgelöscht worden.«

Cole schnaubte. »Die Fledermausköpfe haben es versucht, aber wir haben uns mit Händen und Füßen gewehrt. Wir legten erst die Waffen nieder, als der Kaiser es uns befahl. Wäre es nach uns gegangen, hätten wir weitergekämpft.«

»Es wundert mich, dass man sie frei herumlaufen lässt.«

Coles Augen verengten sich erneut und diesmal schien er kurz davor, Lestrade an den Kragen zu gehen. »Was genau wollen Sie damit sagen?«

Der Commodore zuckte die Achseln. »Nichts weiter, nur dass es mich wundert, dass die Drizil Sie offenbar nicht als Bedrohung einstufen.«

»Wir waren eine Weile in Gefangenschaft«, mischte sich der Barmann ein. »Aber nach etwa einem Jahr ließ man uns gehen. Es heißt, der Kaiser persönlich habe sich für uns eingesetzt.«

Cole deutete auf den Mann an der Tür. »Das ist Jeremy Bell, meine rechte Hand.«

Carlo wandte sich halb um. »Dann sind Sie auch ein Prätorianer?«

Der Mann zog den linken Ärmel zurück und entblößte eine Tätowierung. Die Abbildung zeigte ein altes Gladius unter dem etwas in Lateinisch stand: Officium ad mortem – Pflicht vor Tod. Das bedeutete in etwa so viel wie, dass die Prätorianer lieber den Tod hinnehmen würden, als ihre Pflicht zu vernachlässigen.

»Wie viele Prätorianer gibt es denn noch?«, wollte Carlo wissen.

»Etwa zweitausend, die auf der ganzen Erde verstreut sind. Dem Kaiser hat man auf Malta eine Ehrenwache von tausend weiteren zugestanden. Natürlich alle unbewaffnet. Im Prinzip.« Cole zog sein Khukuri. »Nur das durften wir behalten. Weiß der Teufel, warum sie es uns erlauben. Vielleicht nehmen sie uns nicht mehr ernst.«

»Das sind eine ganze Menge.« Lestrade neigte leicht den Kopf. Carlo verstand nicht, was den Commodore so störte. Auf einmal fanden sie inmitten des feindlichen Lagers Verbündete. Dreitausend Prätorianer waren immer noch am Leben. Vermutlich fieberten sie einer Möglichkeit entgegen, den Drizil ihre schmachvolle Niederlage heimzuzahlen.

»Wenn man bedenkt, dass es einmal über siebenundzwanzigtausend Prätorianer gab, dann sind dreitausend nicht sonderlich viel«, gab Cole zu bedenken.

»Trotzdem wundert es mich, dass man dreitausend Elitesoldaten des Imperiums frei herumlaufen lässt.«

»Was heißt hier frei? Ich bin mir sicher, dass wir unter Beobachtung stehen. Die Drizil sind nicht dämlich. Aber wir haben gelernt, ihnen ein Schnippchen zu schlagen.«

Carlo beugte sich verschwörerisch vor. »Dann gibt es eine Widerstandsbewegung?«

»So etwas in der Art. Vor der Kapitulation haben wir auf dem ganzen Planeten geheime Waffenlager eingerichtet. Die Drizil haben den Planeten auf den Kopf gestellt, nachdem sie den ganzen Laden unter Kontrolle hatten, aber ein paar haben sie nicht gefunden. Es gibt sie immer noch. Im Moment sind wir jedoch eher so was wie eine Fluchthilfeorganisation. Euer Neues Protektorat hat sich sogar bis zu uns rumgesprochen. Wir helfen fluchtwilligen Menschen, den Planeten zu verlassen.«

»Davon haben wir schon gehört. Die Erfolgsbilanz sieht jedoch eher düster aus.« Das war wieder Lestrade mit seiner verhaltenen Sicht der Dinge.

Cole nickte betrübt. »Das ist wahr. Die Drizil schießen die meisten Schiffe ab, bevor sie es schaffen, das System zu verlassen, aber es gibt keinen Mangel an Freiwilligen, die es trotzdem versuchen wollen. Die meisten Menschen auf der Erde haben nichts zu essen, falls Sie das noch nicht bemerkt haben. Abgeschossen zu werden, ist immer noch besser, als zu verhungern.« Cole schüttelte verärgert den Kopf. »Die Straßen werden von Banden dominiert und der Schwarzmarkt floriert. Die Erde ist nicht mehr das, was sie einmal war. Die Starken nehmen von den Schwachen und stopfen es sich in die eigenen Taschen.«

»Tun die Drizil nichts dagegen?«

»Nicht viel. Es gibt eine Polizei. Sie besteht aus freiwilligen Menschen, doch die ist im Prinzip auch machtlos. Da jeder in ihren Mitgliedern nur kollaborierende Verräter sieht, redet kaum einer mit ihnen. Dadurch stehen sie den Banden eher hilflos gegenüber.« Cole zuckte die Achseln. »Wir tun dagegen, was wir können, im Rahmen unserer beschränkten Möglichkeiten. Wir haben es geschafft, einige Gebiete von Banden zu säubern und das Leben für die Menschen etwas erträglicher zu machen. Hier in Nord- und Zentralfrankreich, in Süddeutschland, Nord- und Ostafrika, der amerikanischen Westküste, um nur einige zu nennen. Wir sind jedoch nur wenige und die Banden sind wie Kakerlaken; zerquetscht man eine, tauchen unter dem nächsten Stein tausend neue auf.«

Carlo schüttelte angesichts der Umstände den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung. Gibt es noch andere ehemalige imperiale Soldaten auf der Erde oder nur die Überbleibsel der Prätorianer?«

»Die imperiale Armee auf der Erde wurde noch vor der Kapitulation praktisch mit Mann und Maus ausgelöscht. Die armen Kerle haben gut gekämpft, hatten aber kaum eine Chance. Die Drizil haben sie in weniger als zwei Monaten hinweggefegt. Die Milizen wurden ebenfalls in Stücke gerissen. Einzig die auf der Erde befindlichen Legionen konnten sich eine Weile behaupten. Es waren insgesamt vier und dazu noch die Überlebenden zweier weiterer Legionen, die in früheren Kämpfen schwer dezimiert worden waren. Man hat alles an Truppen aus dem gesamten Sektor und den angrenzenden Sektoren zusammengezogen, um die Erde zu verteidigen. Von denen dürften insgesamt noch gut tausend oder tausendfünfhundert übrig sein. Sie sind aber – genau wie meine Leute – über die ganze Erde verteilt und wir haben kaum Kontakt zu ihnen. Viele haben sich ins Privatleben zurückgezogen. Und einige …«

»Einige?«, hakte Carlo nach.

Cole seufzte schwermütig. »Es gab eine Menge Selbstmorde. Nicht nur unter den Legionen, sondern sogar unter den Prätorianern. Viele gaben die Hoffnung auf und sie wollten nicht unter Drizilherrschaft weiterexistieren.«

»Das ist ja furchtbar!«, hauchte Edgar.

Cole nickte. »Ist es.« Der Prätorianergeneral räusperte sich, wohl aber eher, um die düstere Stimmung etwas abzustreifen. »Aber nun zu euch, was führt euch hierher ins Feindgebiet? Man könnte meinen, ihr habt genug zu tun bei Vector Prime und Perseus.«

Carlo zog eine Augenbraue hoch, was dem Prätorianeroffizier ein Lachen entlockte. »Ja, uns ist bewusst, dass ihr die Drizil ganz schön auf Trab haltet. Ihr habt sogar eine kleine Domäne befreit.« Er zuckte die Achseln. »Die Medien sind fest in der Hand der Drizil. Es gibt nur noch von den Besatzern kontrollierte Zeitungen und kein Fernsehen mehr. Allen Haushalten ist jedoch erlaubt, ein Radio zu besitzen. Über den Äther lassen die Fledermausköpfe hin und wieder ihre Propaganda laufen. Wir haben jedoch gelernt, das Radio für unsere eigenen Zwecke zu nutzen. Es gibt mehrere Piratensender, die die Menschen mit dem versorgen, was heutzutage recht rar geworden ist: der Wahrheit.«

»Beeindruckend«, kommentierte Carlo.

Cole zuckte die Achseln. »Das Risiko ist hoch. Wer bei der Betreibung eines Piratensenders erwischt wird, den exekutieren unsere neuen Herren noch an Ort und Stelle.« Cole neigte leicht den Kopf, bevor er eine neue Frage stellte, die ihn brennend zu interessieren schien. »Wie viele Schiffe habt ihr jetzt inzwischen? Fünfzig? Sechzig?«

»Es sind genug«, erwiderte Lestrade, bevor Carlo die Gelegenheit erhielt zu antworten.

Cole sah etwas enttäuscht drein, doch er machte Anstalten, Lestrade zu ignorieren, indem er sich ausschließlich an Carlo wandte.

»Und wie viele Soldaten? Sehr viele können es beim besten Willen nicht sein.«

»Wir sind nicht hier, um über uns zu reden«, erklärte Lestrade erneut mit wenig Taktgefühl, was ihm ein Stirnrunzeln von Carlo einbrachte und einen vernichtenden Blick von Cole. Carlo verstand die Haltung des Flottenoffiziers nicht so recht, doch er war nicht hier zum Streiten. Er war hier, um die Hilfe eines alten Freundes einzuholen.

Dieser räusperte sich aufgrund von Lestrades Unhöflichkeit lediglich und sagte: »Also schön, aber ihr habt immer noch nicht meine Frage beantwortet. Was wollt ihr hier?«

Carlo blickte von einem zum anderen, bevor er erwiderte. Als Letzten blickte er Lestrade an, der unmerklich den Kopf schüttelte. Er verstand den Hinweis des Flottenoffiziers. Er misstraute Cole und dessen Leuten eindeutig und hielt mit dieser Meinung auch nicht hinter dem Berg, doch sie waren nun einmal hier und sie benötigten bei ihrem Vorhaben dringend Hilfe.

Die Überreste der Prätorianer verfügten über Personal, Ausrüstung und unter diesen Umständen etwas, das man entfernt als Organisationsstruktur bezeichnen durfte. Es war ehrlich gesagt mehr, als Carlo zu hoffen gewagt hätte.

»Der Kaiser«, erklärte er schließlich. »Er hat eine Aufforderung veröffentlicht, eine Aufforderung zur Kapitulation. Er will, dass alle, die noch kämpfen, die Waffen strecken. Damit sind eindeutig wir gemeint. Ich meine das Neue Protektorat.«

Cole nickte. »Das lief hier auf der Erde auch. Und?«

»Der Kaiser? Lebt er noch oder ist das eine alte Aufzeichnung, die bereits vor langer Zeit von den Drizil aufgenommen wurde?«

»Oh nein, Seine Majestät lebt noch. Hin und wieder führen die Drizil ihn bei öffentlichen Veranstaltungen vor wie ein Hündchen.« Cole hätte beinahe ausgespien, hielt sich jedoch zurück. »Einfach widerlich!«

»Wenn er lebt, dann ist das sehr gut. Das hat uns nämlich hergeführt. Wir werden den Kaiser befreien.«

Cole und Bell wirkten für einen Augenblick wie vom Donner gerührt. Die beiden Prätorianer warfen sich einen langen Blick zu und der Eindruck überkam Carlo, die beiden führten ein stilles Zwiegespräch, unter Umständen eines, das sie schon öfters geführt hatten.

Schließlich schüttelte Cole mitfühlend den Kopf. »Euer Vorhaben in allen Ehren, mein Freund, aber das ist unmöglich.«

»Nichts ist unmöglich, wenn man nur entschlossen genug vorgeht«, meinte Carlo lächelnd.

»Du verstehst nicht. Der Kaiser befindet sich immer noch in der imperialen Hauptstadt auf Malta. Und die Insel ist inzwischen eine Drizilfestung. Ihre gesamte Administration für den Planeten befindet sich dort. Du hast keine Ahnung, in was für ein Wespennest du hineinstößt, wenn du tatsächlich versuchst, dort einzudringen.«

»Abraham, wir sind dem Kaiser immer noch durch unseren Eid verpflichtet. Ich werde keinesfalls zulassen, dass er länger in Gefangenschaft sitzt als unbedingt notwendig. Ich will es dir ganz deutlich sagen: Ich werde die Erde ohne den Kaiser nicht verlassen.« Carlo sah sich vielsagend um. »Wir werden die Erde ohne den Kaiser nicht verlassen.«

Cole sah den anderen General mit einer Mischung aus Unglaube und Mitgefühl an. »Denkst du, ich hätte nicht schon oft daran gedacht? Mit flammenden Waffen in Malta einzudringen und den Kaiser zu befreien? Du ahnst gar nicht, wie oft wir alle davon geträumt haben, aber es ist nicht machbar.«

»Ich dachte auch nicht an einen Großangriff, sondern an eine verdeckte Operation.«

»Hast du mir nicht zugehört? Malta ist eine Festung.«

»Ich höre dir sehr gut zu, aber jede Festung kann geknackt werden. Man muss nur wissen, wo. Du hast die fünf Jahre vor dem Fall der Erde auf der Insel und praktisch im Palast gelebt.«

Cole schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenn du mich jetzt fragst, ob ich ein Weg hinein weiß, dann muss ich dich enttäuschen. Die Drizil haben jedes noch so kleine Schlupfloch geschlossen, nachdem sie sich auf der Insel eingenistet haben.«

»Vielleicht geht es über eine der Brücken«, gab Bell plötzlich zu bedenken.

»Die Brücken sind zerstört.« Cole warf seinem Untergebenen einen scharfen Blick zu, der ihn wohl zum Schweigen bringen sollte.

»Genau das ist der Punkt«, meinte Bell.

Carlo sah von einem zum anderen. »Ich kann euch beiden nicht ganz folgen.«

Cole schüttelte erneut den Kopf. »Es ist eine vage Hoffnung.«

»Aber eine Hoffnung«, beharrte der Barmann.

»Wenn mir nicht gleich jemand sagt, wovon ihr sprecht, werde ich noch richtig sauer.«

Cole machte eine verkniffene Miene. »Die Drizil haben alle Brücken nach Malta gesprengt und die Transportröhren auf dem Grund des Mittelmeers versiegelt. Alle Wege nach Malta bis auf eine einzige Brücke sind unbrauchbar gemacht.«

»Und?«

»Die einzig noch begehbare Brücke wird stark geschützt«, erklärte Cole. »Checkpoints, schwere Waffen und eine Menge Drizil. Die zerstörten Brücken jedoch werden praktisch nur von Sensoren überwacht. In unregelmäßigen Abständen gibt es Patrouillen und hin und wieder fliegt ein Jäger vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Die könnte man leicht umgehen. Man kommt aber nicht über die zerstörten Brücken. Dazu bräuchte man die entsprechende Ausrüstung, die wir nicht haben.«

»Aber wir könnten sie besorgen«, erklärte Bell grinsend.

»Hörst du jetzt endlich auf?«, herrschte Cole ihn an. »Du machst ihnen falsche Hoffnungen!«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Carlo und ignorierte Coles Einwand.

»Der Schwarzmarkt. Über den Schwarzmarkt findet man alles. Ist nur eine Frage des Preises.«

Nun war es Carlo, der Cole einen scharfen Blick zuwarf. »Ist das wahr?«

Cole wandte den Blick ab.

»Abe?«, hakte Carlo nach.

»Vielleicht«, räumte der Prätorianergeneral halbherzig ein. »Es wäre möglich. Aber dazu müsste ich alles an Geldmitteln flüssig machen, über das wir verfügen, und jeden Gefallen einfordern, den man mir schuldet. Dann … ja … dann wäre es unter Umständen machbar.«

»Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du mir das verschweigen wolltest?«

Cole zuckte angesichts des kaum verhohlenen Vorwurfs getroffen zurück. »Ich wollte dir gar nichts verheimlichen. Die Chancen auf einen Erfolg sind nur denkbar gering. Ich wollte nicht, dass deine Leute und du ihr Leben wegwerfen.«

»Wir müssen jede noch so kleine Chance nutzen, Abe. Einverstanden?«

Cole zögerte einen Moment, nickte dann jedoch. »Ja, einverstanden, aber ich brauche ein paar Tage, um alles klarzumachen.«

»Das ist in Ordnung. Das gibt mir auch noch etwas Zeit, ein paar Angelegenheiten zu planen. Die wichtigste Frage, die sich mir stellt, ist, wie kommen wir von hier aus nach Sizilien.«

Cole schnaubte. »Das ist das geringste Problem. Die Menschen müssen zwar alle in ihren Heimatstädten bleiben, doch die menschliche Polizei stellt bei Bedarf Reiseerlaubnisse aus. Auf der Erde gibt es so etwas wie offenen Widerstand nicht mehr. Keine Guerillaaktivitäten und keine terroristischen Anschläge. Die Drizil wiegen sich dementsprechend in einem Gefühl der Sicherheit. Aus diesem Grund überprüfen sie die ausgestellten Reiseerlaubnisse nur stichprobenartig.«

»Und die menschliche Polizei? Werden die nicht wissen wollen, weshalb eine relativ große Gruppe Menschen ausgerechnet nach Sizilien will?«

Cole schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir bereits gesagt, Carlo. Hier auf der Erde haben sich einige Dinge geändert. Ein paar Geldscheine in die richtige Hand, und niemand wird Fragen stellen. Im Gegenteil, die sind alle froh, sich nur um die eigenen Angelegenheiten kümmern zu können.«

»Du sagtest, Ihr würdet unter Beobachtung stehen. Was ist damit?«

Cole lächelte. »Keine Sorge«, erwiderte er rätselhaft. »Das wird kein Problem sein. Die hängen wir ab, darin sind wir inzwischen sehr gut.«

Die Versammlung löste sich zwei Stunden später auf. Bell machte sich sogleich daran, mit dem Schwarzmarkt Kontakt aufzunehmen und die Zahlungsmodaliltäten für die benötigte Ausrüstung auszuhandeln.

Carlo und der Feuertrupp Schneller Tod bezogen ein Zimmer in einem Haus direkt neben dem Lokal und waren froh, sich nach dem anstrengenden Tag endlich ausruhen zu können.

Zurück blieben lediglich Abraham Cole und Horatio Lestrade. Der Commodore hatte noch ein halb gefülltes Glas Schnaps vor sich stehen, das Cole für jeden von ihnen kurz zuvor ausgegeben hatte. Der Alkohol schmeckte ein wenig zu süßlich für Lestrades Geschmack und so überlegte er sich, wie er das Glas stehen lassen konnte, ohne ihren Gastgeber zu beleidigen. Der Mann schien ohnehin schnell beleidigt.

Das war aber nicht das einzige Problem, das Lestrades Gedanken beschäftigte. Er bildete sich nicht zu Unrecht ein, über eine gute Menschenkenntnis zu verfügen. In seiner Position war diese unabdingbar. Und diese meldete sich nun zu Wort. Er mochte den Mann nicht. Cole und Rix kannten sich schon lange und der General der 18. Legion vertraute dem Prätorianer vorbehaltlos. Das war offensichtlich. Vielleicht war Lestrade einfach zu misstrauisch, doch er kannte den Mann erst wenige Stunden und neigte deshalb dazu, die Sache etwas objektiver zu betrachten.

Mit einem Mal bemerkte er, dass Cole ihn ebenfalls musterte. Lestrade räusperte sich leise. Er fühlte sich ertappt. Das Geräusch zauberte ein Lächeln auf Coles Gesicht.

»Was geht Ihnen durch den Kopf, Commodore?«, fragte der Prätorianergeneral in die Stille hinein.

Lestrade räusperte sich erneut und machte Anstalten aufzustehen. »Dass es Zeit für mich wird, schlafen zu gehen.« Er hatte die Hoffnung, die Sache damit bewenden lassen zu können, doch er irrte sich. Cole war nicht bereit, ihn so leicht vom Haken zu lassen.

»Sie trauen mir nicht, oder?«

Lestrade war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte, entschied sich dann jedoch für die Wahrheit. »Ich habe keinen Grund dazu. Ich kenne Sie nicht.«

»Aber Sie trauen Carlo, nicht wahr? Und er traut mir.«

»Das ist gut und schön – für Carlo. Ob ich Grund habe, Ihnen zu trauen, wird die Zukunft zeigen.«

»Sie sollten Carlos Einschätzung vertrauen. Ich bin einer von Ihnen. Das sollten Sie nicht vergessen.«

»Einer von uns?«

»Ein Mensch«, erklärte Cole in einem Ton, als wäre es unsinnig, noch explizit darauf hinweisen zu müssen.

»Das sind die menschlichen Polizisten auch!« Lestrade konnte sich die Spitze nicht verkneifen. Im selben Moment biss er sich auf die Lippe. Er war zu weit gegangen und er wusste das.

Cole sprang wutentbrannt von seinem Stuhl auf, dieser kippte hintenüber und klapperte auf den Boden. Lestrade glaubte schon, der Mann würde ihn angreifen, doch der Prätorianer bezwang seine Gefühle und beruhigte sich. Er drehte sich um und hob den Stuhl auf, setzte sich jedoch nicht wieder.

»Große Worte von jemandem wie Ihnen.«

Nun wandte sich ihm Lestrade zur Gänze zu. Er runzelte die Stirn. »Wie mir?«

Der Prätorianer lächelte süffisant. »Ich weiß ganz genau, wer Sie sind. Und ich weiß, was Sie getan haben.«

Bei Coles Worten griff eine eisige Klaue nach Lestrades Herz und drückte mit grausamer Entschlossenheit zu.

»Sie wissen nichts von mir«, zischte der Commodore.

Doch im selben Moment überkamen ihn Zweifel. Sein Gegenüber schien nicht der Typ Mensch zu sein, der bluffte. Er wirkte auch nicht unbedingt, als würde er ins Blaue schießen. Doch falls er tatsächlich etwas wusste, warf das die Frage auf: woher? Es gab nur zwei Orte, an denen es Aufzeichnungen über seine Tat gab: die imperiale Datenbank auf dem Mond – und die war während der Invasion gelöscht worden – und das kaiserliche Archiv auf Malta – und er bezweifelte, dass selbst ein Prätorianergeneral Zugang dazu besaß.

»Weiß eigentlich mein alter Freund Carlo, wie viel Blut wirklich an Ihren Händen klebt?«, fragte Cole plötzlich.

Lestrade zuckte zurück wie vor einer Giftschlange. Coles Lächeln wuchs in die Breite.

»Ich bin Soldat. An unser aller Hände klebt Blut«, versuchte der Commodore, sich zu rechtfertigen.

»Nicht im selben Ausmaß wie an ihren«, gab Cole ungerührt zurück.

Lestrade drehte sich ruckartig um und wollte den Raum verlassen. Dass es nach Flucht aussah, war ihm egal. Er wollte nur weg von diesem Mann, der offensichtlich viel mehr wusste, als er hätte wissen dürfen.

»Versuchen Sie nicht, Carlo gegen mich aufzuhetzen, Commodore«, verfolgte ihn Coles Stimme. »Ich möchte das nicht im selben Umfang zurückzahlen müssen. Sie kennen doch Carlo. Wenn er je erfährt, welche Schuld auf Ihnen lastet, wird er nie wieder dasselbe Bild von Ihnen haben.«




22

Professor Nicolas Cest versuchte, unbefangen und gelassen zu wirken. Das war jedoch nicht ganz einfach, und zwar aus mehreren Gründen.

Zum einen befanden sie sich schon seit gut drei Tagen auf dem Mars und hatten noch nichts von Bedeutung herausgefunden und zum anderen war die Präsenz der Drizil allgegenwärtig. Für jemanden, der es gewohnt war, den Krieg aus sicherer Distanz zu verfolgen, war die Situation äußerst ungewöhnlich.

Die kleine Kneipe, in der sie sich befanden, war gut besucht und entsprechend hoch war der Lärmpegel. Ironischerweise war es dem Mars während und nach der Invasion der Drizil wesentlich besser ergangen als der Erde.

Die Bevölkerungsdichte des roten Nachbarn der Erde war um einiges geringer, was eine schnellere Niederkämpfung des Widerstands und Besetzung ermöglichte. Auch hatten sich imperiale Kräfte auf die Verteidigung der Erde konzentriert, wodurch es den Drizil gelungen war, hiesige Kräfte rasch zu überwältigen. Nach dem, was man so hörte, war in die Städte des Mars relativ schnell Normalität eingekehrt.

Menschen von der Erde rissen sich inzwischen um Arbeitsplätze auf dem Mars, um aus den Slums der zerbombten Erdstädte zu fliehen. Die Drizil hingegen förderten diese Entwicklung, wo immer es ging. Die Menschen waren auf dem Mars aufgrund der Lebensbedingungen leichter zu kontrollieren und die hohe Bevölkerungsdichte der Erde wurde ausgedünnt, was den Besatzern sehr zupasskam.

Die Mitglieder des Dolchstoß-Feuertrupps saßen mit Cest am Tisch und beäugten die anderen Gäste misstrauisch, während sie sich gleichzeitig bemühten, harmlos zu wirken. Der Versuch war von keinem sonderlichen Erfolg gekrönt. Für Berufssoldaten war es allgemein schwierig, als normale Bürger durchzugehen, vor allem wenn sie es gewohnt waren, eine zwanzig Kilogramm schwere Rüstung zu tragen. Selbst in Zivil wirkten sie, als würden sie den Kampfpanzer nach wie vor tragen.

Sein Assistent Dick befand sich noch immer an Bord des Frachters, der sie hergebracht hatte. Weder Drohungen noch Bestechungsversuche hatten ihn dazu bewegen können, die vermeintliche Sicherheit des Schiffes zu verlassen und einen Fuß auf das von den Drizil besetzte Territorium zu setzen. Cest seufzte. Wenn diese Sache hier vorbei war, musste er wohl ein ernstes Wort mit dem Kerl reden.

Lieutenant Daniel Red Cloud, der seit mehr als vier Stunden versuchte, mit einigen Einheimischen in Kontakt zu treten, schlenderte betont langsam an den Tisch zurück und setzte sich, indem er den Stuhl umdrehte und seine Arme auf die Rückenlehne stützte.

»Und?«, fragte Cest ungeduldig.

»Es gibt endlich Neuigkeiten«, meinte der Legionär. »Ich habe einige Bergarbeiter gesprochen. Die Drizil verbergen etwas. In der Ödnis draußen vor der Stadt. In einer alten Mine.«

»Wussten die Kerle auch, was?«

Daniel schüttelte bedauernd den Kopf. »Nichts Genaues, nur dass die Fledermausköpfe dort eine ziemlich große Operation am Laufen haben. Ausgrabungen.«

»Ausgrabungen«, sinnierte Cest. »Das ist nicht viel, aber immerhin etwas.«

Cest war sich nicht sicher, was er erwartet hatte. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann eigentlich nicht viel. Nur die rätselhafte Bemerkung des gefangenen Driziloffiziers hatte sie auf den Mars geführt. Die meisten hätten solch eine Äußerung einfach abgetan, doch nicht Carlo Rix. Er gab eine Menge auf die Meinung des Drizil, vielleicht mehr, als gut für ihn war. Immerhin war der Drizil ein Gefangener und dadurch lag es im Interesse des feindlichen Offiziers, sie zu täuschen. Trotzdem war Cest sofort damit einverstanden gewesen, auf den Mars zu reisen, trotz der persönlichen Gefahr, in die er sich begab. Nach den Entdeckungen im Vector-Prime-System blieb ihm gar keine andere Wahl.

»Sonst noch was?«

Daniel schüttelte den Kopf. »Nicht viel.« Der Legionär zögerte.

»Aber?«, hakte Cest nach.

»Man sagt, die Drizil bringen Kriegsgefangene in die Ödnis. Eine Menge.«

Bei dieser Eröffnung wurde Cest hellhörig. Bilder zuckten durch seinen Geist: Anlagen im Vector-Prime-System, die sie entdeckt und den Drizil abgenommen hatten; winzige, vor Schmutz starrende Zellen; gefangene Menschen, seltsam deformiert. Es klang unangenehm vertraut, was hier auf dem Mars vor sich ging. Sein Blick glitt über Daniel Red Cloud. Der Legionär war sich Cests Blick unangenehm bewusst und wandte sich unbehaglich ab. Der Professor fühlte Scham in sich aufsteigen. Was er als Errungenschaft und Entdeckung abtat, war für Red Cloud eine schmerzhafte Erinnerung. Die Drizil hatten ihn missbraucht und in eine dieser Maschinen gesetzt, in dem Versuch, sie abzuschalten.

»Tut mir leid«, flüsterte Cest kleinlaut.

Daniel zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln. »Schon gut. Fühlt sich eigentlich ganz gut an, wenn mich jemand nicht mit Samthandschuhen anpackt, sobald dieses Thema auf den Tisch kommt. Belassen wir es einfach dabei.«

Cest nickte. »Haben die Bergarbeiter gesagt, wo genau wir diese verlassene Mine finden.«

»Nein.«

Cest machte ein enttäuschtes Gesicht, was Daniel ein kurzes Lachen entlockte.

»Aber ich habe einen von ihnen überredet, uns hinzuführen.«

Cests Gesicht hellte sich auf.

»Wann geht’s los?«

»Jetzt sofort – bevor unseren einheimischen Führer der Mut verlässt.«

Die Ödnis war ein Gebiet, das sich vom Nordpol des Mars bis zum Äquator erstreckte. Der Mars war bereits seit gut fünfhundert Jahren terraformiert. Allerdings war der Vorgang weder abgeschlossen noch hundertprozentig erfolgreich verlaufen.

Außerhalb der Habitate und Kuppeln, die die Städte auf dem Mars umschlossen, konnte man inzwischen ganz gut ohne Raumanzüge klarkommen, was für die kleine Truppe um Professor Cest einen ungeheuren Vorteil darstellte. Doch selbst nach fünf Jahrhunderten konnte man in der Marsatmosphäre immer noch nicht ohne Atemgerät überleben, weshalb jeder von ihnen eine Maske über Nase und Mund sowie einen kleinen Tank auf dem Rücken trug.

Als Teil des Terraformingprozesses hatte man Algen und verschiedene robuste Pflanzen auf den Mars gebracht, um die Sauerstoffproduktion anzukurbeln. Der Vorgang war bislang nur teilweise erfolgreich gewesen. Das Grünzeug produzierte zwar Sauerstoff, aber die Atmosphäre reicherte sich immer noch nicht mit genügend Sauerstoff an, um Atemgeräte überflüssig zu machen. Sehr zum Verdruss der Minenarbeiter, die auf dem Mars verschiedene Rohstoffe abbauten.

Ein weiterer Nebeneffekt des Prozesses war, dass sich auf dem Mars neue Lebewesen entwickelten, die mit der dünnen Atmosphäre überraschend gut zurechtkamen, im Gegensatz hierzu aber nicht mit der Anwesenheit der Menschen. Man nahm an, dass sie sich aus Blattläusen entwickelt hatten, die versehentlich mit den Pflanzen auf den Roten Planeten gebracht worden waren.

Diese Wesen waren etwa so groß wie Taranteln und verfügten über einen Giftstachel am Hinterleib. Das Gift paralysierte das Opfer, während die Tiere es entweder in einen Kokon einspannen oder gleich an Ort und Stelle auffraßen.

Aus diesem Grund bewegte man sich außerhalb der Kolonien auf dem Mars immer in größeren Gruppen und nie unbewaffnet. Ein besonders hohes Risiko trugen die Minenarbeiter, da sich die Tunnelläuse – wie sie inzwischen genannt wurden – vor allem an dunklen Orten wohlfühlten. Das bedeutete aber nicht, dass man ihnen nicht auch außerhalb der Tunnel begegnen konnte.

Cest hasste alle Arten von Krabbelviechern.

Jeder der Legionäre, die ihn begleiteten, war bewaffnet, was ein klein wenig dazu beitrug, sich sicherer zu fühlen.

Der kleine Buggy, den sie sich für die Fahrt zur Mine ausgeliehen hatten, kam schwerfällig auf einer kleinen, steinigen Anhöhe zum Stehen. Das Gefährt war für acht Personen ausgelegt. Fünf weitere Buggys folgten in geringem Abstand. Jedes der Fahrzeuge beförderte einen Feuertrupp, den Carlo ihm als Begleitschutz mitgegeben hatte.

Ein halbes Dutzend Feuertrupps auf einem vom Feind besetzten Planeten einzuschleusen, war Cest im ersten Augenblick als unnötiges Risiko vorgekommen. Inzwischen war er über die Anwesenheit der dreißig Legionäre überaus froh.

Cest ging einige Schritte, um sich die Beine zu vertreten. Am höchsten Punkt der Anhöhe nahm er einen Feldstecher vom Gürtel und spähte hindurch.

Der Begriff Ödnis war schon seit einigen Jahrhunderten nicht mehr ganz zutreffend. Er stammte noch aus der Zeit vor dem Beginn des Terraformings, hielt sich jedoch hartnäckig im allgemeinen Sprachgebrauch. Bei der Ödnis handelte es sich nun um eine fast durchgängig grüne Fläche, auf der sogar hin und wieder Bäume wuchsen. Die Pflanzen hatten sich im Lauf der Jahrhunderte an die dünne Atmosphäre, die nun auf dem Mars herrschte, angepasst und sogar das Kunststück fertiggebracht, hier zu gedeihen. Sehr zur Verwunderung von Generationen von Wissenschaftlern.

Daniel Red Cloud trat hinter ihn. Der Mann räusperte sich verhalten, wofür Cest sehr dankbar war. Der Legionär besaß die verwirrende Eigenschaft, sich so leise wie eine Katze auf der Jagd zu bewegen. Red Cloud hatte sich lediglich geräuspert, um den Professor über seine Anwesenheit zu informieren.

Cest brauchte sich gar nicht umzusehen, um zu wissen, dass Red Cloud sich in Begleitung ihres einheimischen Führers befand. Sein Name war Earl. Seit ihrem Aufbruch hielt der Legionär den Mann immer dicht bei sich.

»Wo ist es? Ich kann weit und breit immer noch nichts erkennen.«

»Hinter der nächsten Hügelkette.« Earl deutete in die ungefähre Richtung. Cest sah erneut durch den Feldstecher, konnte jedoch immer noch nichts von Bedeutung sehen. Falls sie wirklich schon so nah waren, mussten die Drizil doch Posten aufgestellt haben.

Cest stand kurz davor, an den Ausführungen des Mannes zu zweifeln. Gut möglich, dass sich dieser nur wichtigmachen wollte. Der Professor senkte den Feldstecher erneut und warf ihrem Führer aus dem Augenwinkel einen prüfenden Blick zu.

Der Mann schwitzte aus jeder Pore. Dicke Schweißperlen rannen sein Gesicht und seinen Hals hinab. Er fröstelte in der kühlen Luft. Der Mann schlotterte offenbar vor Angst. Cest schmunzelte unter seiner Atemmaske. Ein gutes Zeichen. Wenn der Kerl dermaßen die Hosen voll hatte, dann waren sie auf dem richtigen Weg. Er hätte sich eher Sorgen gemacht, der Mann könnte lügen, wenn dieser keine Angst gehabt hätte.

Ein Driziltransportschiff tauchte plötzlich von Westen her auf. Es flog ungewöhnlich langsam. Die Menschen duckten sich instinktiv, auch wenn dies wohl kaum Schutz vor einer Entdeckung geboten hätte. Nicht hier draußen. Das Transportschiff wurde zusehends langsamer. Falls der Pilot sie bemerkte, so gab er es jedenfalls durch keine Reaktion zu erkennen.

Das Schiff ging mit einem Mal in Schwebeflug über und setzte schließlich zur Landung an – genau hinter der Hügelkette, zu der Earl sie geführt hatte.

Cest nickte zufrieden. »Lieutenant, ich glaube, hier sind wir richtig. Weisen Sie Ihre Leute ein. Sie bekommen gleich Arbeit.«

Earl nutzte die Gelegenheit und ging zwei unsichere Schritte in Richtung Buggy, doch er hatte keine Chance, Daniels Aufmerksamkeit zu entgehen. Dieser packte ihn grob am Kragen und zerrte ihn zurück in Cests Richtung.

»Wo wollen Sie denn hin, Earl?«, wollte der Professor jovial wissen. »Sie kommen schön mit uns. Nur für den Fall, dass wir weiterhin Ihrer Führung bedürfen.«

»Sie wollten hierher … nun sind Sie hier«, jammerte der Minenarbeiter. »Mit allem anderen habe ich nichts zu tun.«

»Sie haben in der Mine gearbeitet, bevor die Drizil sie geschlossen haben?«

Der Mann nickte zögerlich.

Cest lächelte. »Sehr gut.« Er klopfte dem Mann kameradschaftlich auf die Schulter. »Dann dürfen Sie sich glücklich schätzen. Sie dürfen uns weiter führen – und zwar abwärts.«
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Es war stockfinstere Nacht. Sizilien war so gut wie menschenleer. Aus Sicherheitsgründen hatten die Drizil die Insel geräumt. Die Brücke nach Malta war zwar zerstört, aber die Fledermausköpfe wollten trotzdem kein Risiko eingehen. Sie wollten um jeden Preis verhindern, dass jemand den Versuch wagte, in die imperiale Hauptstadt einzudringen.

Etwas, das die kleine Schar um Carlo Rix genau in diesem Augenblick tat.

Der Weg von Frankreich nach Sizilien war einfacher und unkomplizierter verlaufen, als irgendjemand von ihnen angenommen hatte. Zwei Tage nach ihrem Gespräch war Cole mit einem Bündel Reiseerlaubnisse und falscher Papiere aufgetaucht.

Es hatte noch einen kritischen Moment gegeben, als sie in den Zug Richtung Italien gestiegen waren. Am neuen Bahnhof von Paris gab es Kontrollen sowohl der menschlichen Polizei als auch der Drizil. Die Dokumente erwiesen sich jedoch als ausreichend und man ließ sie ohne Weiteres passieren. Um keinen Verdacht zu erregen, waren sie nicht als Gruppe, sondern jeder einzeln durch die Kontrollen gegangen.

Und nun – knappe zwölf Stunden später – standen sie hier, auf den Überresten der Brücke, die Sizilien mit Malta verband. Vor dem Fall der Erde hatte es ein gutes Dutzend Brücken gegeben, einige von Italien aus, wiederum andere von Griechenland, Ägypten und Syrien aus. Man war übereingekommen, dass Italien die größten Chancen bot, nicht zuletzt wegen der guten Erreichbarkeit von Frankreich aus.

Lieutenant Edgar Cutter ging bis zum Rand der zerstörten Brücke und spähte auf die andere Seite. Nach einigen Sekunden gab er auf. Die andere Seite der Konstruktion verlor sich im Dunkeln. Die Brücke war auf einer Länge von fast zwanzig Kilometern gesprengt worden. Er fragte sich, ob das im Verlauf der Kämpfe passiert war oder erst danach, im Zuge der Sicherung Maltas durch die Drizil. Der Legionär sah sich zu den arbeitenden Männern um. Vielleicht hatten auch die Prätorianer die Brücken selbst gesprengt, um die Drizil zu zwingen, die Insel über den Luftweg anzugreifen.

Nach allem, was ihm die Prätorianer erzählt hatten, waren allein beim Sturm auf Malta mehr als fünfzigtausend Drizil gefallen, viele von ihnen, als ihre Truppentransporter beim Anflug von der Luftabwehr der Hauptstadt abgeschossen worden waren. Selbst die Orbitalbombardements der Drizil hatten mehrere Tage benötigt, um die Bunker zu knacken, in denen sich die meisten Verteidigungswaffen der Hauptstadt befunden hatten. So lange standzuhalten, war schon eine beeindruckende Leistung.

Daniel musterte die Prätorianer eingehend. Cole hatte darauf bestanden, sie mit einer Abteilung seiner Leute zu begleiten. Auf dem Weg Richtung Süden waren weitere Prätorianer zu ihrer wachsenden Gruppe gestoßen. Sie umfasste inzwischen an die dreihundert Personen.

Im Moment waren ein halbes Dutzend Prätorianer dabei, etwas zusammenzusetzen, das wie eine große Harpune aussah.

»Und das Ding schafft es wirklich über diese Bresche?«

Einer der Prätorianer drehte sich um und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Sollte es eigentlich. Ich habe schon gesehen, dass solche Geräte die doppelte Strecke geschafft haben.«

Der Prätorianer, der geantwortet hatte, war relativ neu in ihrer Gruppe. Er gehörte zu jenen, die erst in der Region um Neapel zu ihnen gestoßen waren.

»Lieutenant Edgar Cutter«, stellte er sich vor und reichte dem Soldaten die Hand, der sie fest ergriff. »Feuertrupp Schneller Tod, Sturmkohorte Aquila.«

»Lieutenant Paolo Diavelli, ehemals Feuertrupp Geboren im Feuer, 2. Prätorianer-Legion.«

»Freut mich.«

»Ganz meinerseits.«

Edgar sah sich unbehaglich um. »Ich rechne ständig damit, dass im nächsten Augenblick ein paar Drizil aus dem Gebüsch springen.« Edgar versuchte heiter zu klingen, es misslang ihm jedoch. »Warum stellen sie hier nicht mehr Posten auf – oder überhaupt Posten, was das betrifft?«

Der Prätorianer machte sich wieder an die Arbeit. »Warum sollten sie? Die Erde ist fest in ihrer Hand und niemand wäre so verrückt, in Malta einzudringen. Die Insel ist ihre Hochburg auf der Erde.« Der Mann grinste. »Außerdem sind Wachen gar nicht nötig.« Er deutete in die Dunkelheit. »Auf der anderen Seite der Brücke sind haufenweise Fledermausköpfe.«

»Verstehe«, gab Edgar unbestimmt zur Antwort. Er ging einige Schritte zur Seite, um den Mann in Ruhe arbeiten zu lassen. In der Nähe sah er Carlo Rix und Abraham Cole die Köpfe zusammenstecken und reden. Lestrade stand etwas abseits. Der Commodore wirkte ein wenig verloren unter den vielen Infanteristen, schien aber auch kein echtes Interesse zu haben, sich am Gespräch der beiden Generäle zu beteiligen. Dies musste eine ungewohnte Situation für den Flottenoffizier sein. Vermutlich wäre er jetzt lieber auf der Brücke seines Schlachtkreuzers.

»Was die wohl gerade aushecken?« Die Frage hatte er eigentlich mehr sich selbst gestellt, doch es war Diavelli, der antwortete.

»Na, was wohl? Das sind Generäle. Die tüfteln gerade aus, wie sie uns am besten umbringen können.«

Der Sarkasmus in Diavellis Stimme löste bei Edgar ein kurzes Prusten aus, das er jedoch schnell wieder unterdrückte. So makaber es klang, doch die Worte des Prätorianers entbehrten nicht einer gewissen Grundlage. Unter Legionären gab es ein tragikomisches Sprichwort: Wenn Generäle ernst wurden, sollten die niederen Ränge lieber in Deckung gehen.

Das sollte heißen, wenn Generäle einen Plan ausheckten, dann war es an den Legionären zu sterben. Edgar atmete die kühle Nachtluft tief ein. Er hoffte, dass dieses Sprichwort nicht sinnbildlich wurde für die Mission, auf der sie sich befanden.

Das Gerät nahm derweil Gestalt an. Das Geschoss selbst bestand aus Titan, war gut drei Meter lang und an der Spitze mit mehreren Spitzen versehen, die im Zielobjekt eindringen und sich verhaken sollten.

»Luftpatrouille!«, rief plötzlich jemand. Die Menge reagierte wie ein aufgeschreckter Vogelschwarm und stob in alle Himmelsrichtungen davon. Zwei der Prätorianer kippten das Gerät kurzerhand um und deckten eine Tarnplane darüber.

Edgar sprang in einen flachen Graben und kauerte sich zwischen Galen und Becky zusammen. Zu guter Letzt deckten sich die Legionäre ebenfalls mit einer Plane zu, die nicht nur als Tarnung fungierte, sondern auch die Körperwärme so weit dämmte, dass sie mit Infrarotsensoren nicht mehr wahrzunehmen war.

Zwei Lichtkegel beleuchteten die Szenerie, als die Drizil an Bord der Schiffe die Umgebung absuchten. Es handelte sich um zwei tief fliegende Bodenkampfflugzeuge, wie die Drizil sie oftmals bei Kämpfen auf dicht besiedelten Welten einsetzten. Sie waren nicht für das Vakuum des Weltraums geeignet, aber tödlich in den Häuserschluchten von Großstädten.

Die beiden Flugzeuge gingen in Schwebeflug über und die Besatzungen suchten gründlich die Umgebung ab. Wenn sie nach der für die Drizil üblichen Vorgehensweise verfuhren, dann tasteten sie die Umgebung auch mit Sensoren ab.

Die Schiffe waren relativ flach mit breiten Flügeln, die über die ganze Seite des Flugzeugs verliefen. Sie verfügten über zwei am Bug montierte Energiewaffen, die in schneller Folge Lichtimpulse verschossen. Sollten die feindlichen Sensoren ihre Tarnung durchdringen oder die Menschen auch nur den geringsten Fehler begehen, dann würden die Waffen der beiden Flugzeuge mit ihnen kurzen Prozess machen. Die Drizil würden sie vermutlich abschlachten, noch bevor sie sich unter ihrer Tarnung hervorgearbeitet hatten. Es spielte aber ohnehin keine Rolle. Sie besaßen nichts, mit dem sie diese Dinger abschießen konnten.

Die Drizil untersuchten die ganze Gegend volle zwanzig Minuten. Edgar befürchtete schon, irgendetwas hätte das Misstrauen der Drizil erregt, doch dann schalteten sich die Scheinwerfer unvermittelt aus und Edgar hörte, wie sich die Flugzeuge entfernten.

Sie warteten noch weitere fünfzehn Minuten, um sicherzugehen, dass es keine Nachzügler gab oder die Patrouille kehrtmachte. Erst dann arbeiteten sich Prätorianer und Legionäre unter ihren Planen hervor und machten sich erneut an die Arbeit. Die professionellen Soldaten stellten die Harpune wieder auf und brachten sie in Stellung. Zu guter Letzt wurde das Geschoss eingeführt, das ein Stahlseil über die Bresche bringen sollte.

Jeder Soldat erhielt einen Karabinerhaken. Jeder der Haken verfügte über einen kleinen Antrieb. Erst einmal eingehakt, würden die Soldaten mittels des Hakens die Bresche zwischen den zwei Brückenteilen überbrücken. Auf diese Weise mussten sie sich nicht die ganze Zeit per Muskelkraft bewegen. Auf der anderen Seite würden sie ihre Kräfte noch dringend brauchen.

Zwei Prätorianer richteten die Harpune mittels eines kleinen Bildschirms und einer rudimentären Sensoranordnung aus, um sicherzugehen, dass das Geschoss auch ins Ziel gehen würde.

»Wir sollten uns beeilen, bevor noch eine Patrouille auftaucht«, meinte Abraham Cole. Rix nickte und gab Edgar einen Wink.

»Feuer!«, befahl der Truppführer und einer der Prätorianer betätigte den Auslöser.

Die drei Drizil machten sich nicht die Mühe, besonders unauffällig zu agieren. Dazu gab es auch nicht den geringsten Anlass.

Malta befand sich fest in der Hand ihrer Streitkräfte und kein Mensch wäre so dumm oder selbstmörderisch gewesen, hier einzudringen. Trotzdem nahmen die drei Krieger ihre Aufgabe sehr ernst. Ihre Köpfe zuckten ständig von einer Seite zur anderen, um die Umgebung zu beobachten.

Am Horizont graute bereits der Morgen und machte sich daran, die Schatten der Nacht zu verdrängen. Die Drizil verabscheuten das Dämmerlicht. Es belastete ihre ohnehin schon von Natur aus schlechten Augen.

In unregelmäßigen Abständen stießen die Soldaten daher auf einer bestimmten Frequenz einen für Menschen unhörbaren Ton aus, der von Gegenständen und Personen reflektiert wurde und die Drizil damit informieren würde, sollte sich tatsächlich ein Feind nähern.

Der Anführer des Trupps öffnete gerade wieder seinen Mund, um einen Ton auszustoßen, als sich drei Gestalten aus dem Dämmerlicht lösten. Sie bewegten sich mit einer beneidenswerten Anmut und Eleganz. Sie waren so schnell, dass die Drizil kaum die Zeit hatten zu begreifen, was geschah.

Der Angriff dauerte nur wenige Sekunden und die Drizil sanken zu Boden, zwei mit zerschmetterter Luftröhre, der dritte mit gebrochenem Genick. Einer der Legionäre gab einen kurzen Pfiff von sich.

Die Umgebung schien plötzlich lebendig zu werden, als zunächst Dutzende dann Hunderte von Menschen sich aus ihren Verstecken erhoben und zu den Aufklärungslegionären aufschlossen.

Edgar warf einen Blick zurück. Der Verteidigungscheckpoint, der dieses Ende der Brücke abriegeln sollte, war schnell und lautlos gefallen. Die Drizil waren rasch gestorben, genau wie die Krieger dieser Patrouille.

Die beiden Generäle Rix und Cole sammelten ihre Leute. Die wenigen Waffen der Drizil wurden verteilt. Edgar konnte weit voraus, halb im morgendlichen Dunst verborgen, bereits die Türme der Zitadelle ausmachen, die das Kernstück des kaiserlichen Palastes bildete. Damit stand das härteste Stück Arbeit erst noch bevor. Doch sie waren ihrem Ziel nahe, so nahe wie seit dem Fall der Erde nicht mehr. Dort, in einem der Türme der Zitadelle, weilte der Kaiser und wartete auf Rettung. Er wusste es noch nicht, doch die Rettung hatte gerade eben Malta erreicht.

Carlo arbeitete sich näher an die Zitadelle heran. Sie spielten nun schon seit Stunden mit den Drizilpatrouillen Verstecken. Bisher konnten sie sich erfolgreich einer Entdeckung entziehen, doch das konnte nicht ewig so bleiben.

Lediglich Feuertrupp Schneller Tod, ein Trupp Aufklärungslegionäre, Lestrade, Carlo, Abraham Cole und eine ausgewählte Anzahl seiner Prätorianer näherten sich dem Aufenthaltsort des Kaisers. Die übrigen Legionäre und Prätorianer waren am Strand zurückgeblieben. Mit mehr als dreihundert Soldaten wäre es unmöglich gewesen, sich ungesehen der Zitadelle zu nähern. Eine kleine Truppe könnte jedoch Erfolg haben, wo eine größere scheitern würde.

Die am Strand Zurückgebliebenen würden im richtigen Augenblick ein Ablenkungsmanöver starten und es Carlo und dessen Begleitern – so Fortuna ihnen beistand – erlauben, den Kaiser sicher aus seinem Gefängnis zu bringen.

Der General warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne stand schon fast im Zenit. Zu diesem Zeitpunkt hatte er ursprünglich schon auf dem Rückweg sein wollen. Die Drizilpatrouillen stellten ein ernstes Problem dar. Sie waren zahlreich und ihre Wege nur schwer vorhersehbar. Auch Abraham Coles Anwesenheit erwies sich als bei Weitem nicht so hilfreich, wie er es gehofft hatte.

Der Prätorianergeneral verfügte zwar über umfangreiches Wissen der Anlage, doch zweimal hatte er sie in Sackgassen geführt. Dort wieder herauszukommen, erwies sich als ungemein zeitraubend.

Carlo entschuldigte die Fehler seines Freundes insgeheim damit, dass dieser längere Zeit in feindlicher Gefangenschaft verbracht hatte. Seine Informationen über die Zitadelle und den Palast waren einfach nicht mehr aktuell. Die Drizil hatten der Insel den eigenen Stempel aufgedrückt und Gebäude errichtet, deren Zweck Carlo nicht einmal erahnen konnte. Er hoffte nur, dass es weniger Zeit kosten würde, den Kaiser herauszubringen, als zu ihm vorzudringen.

Carlo bedeutete den Männern und Frauen in seiner Begleitung, sich kurz zu setzen. Der Platz, an dem sie sich befanden, hatte einst zu den kaiserlichen Gärten gehört. Hier wuchsen und gediehen die schönsten Blumen des Imperiums. Einige von ihnen waren auf ihren Herkunftswelten bereits ausgestorben. Überraschenderweise wurden die Gärten weiterhin gepflegt, entweder von einheimischen Arbeitern oder den Drizil selbst. Die Gärten waren immer noch so schön wie in seiner Erinnerung.

Carlo setzte sich, pflückte einen Apfel von Baum, unter dem er saß, und begann, diesen genüsslich zu verspeisen. Er schmeckte nicht zu süß, was seinem Geschmack entsprach.

Abraham Cole beobachtete ihn eine Weile schmunzelnd. »Du weißt, dass das beinahe einem Sakrileg gleichkommt.«

Carlo zuckte die Achseln. »Ich glaube kaum, dass das noch jemanden schert.«

»Da hast du auch wieder recht.« Cole setzte sich zu ihm und pflückte ebenfalls eine der Früchte. Die beiden Generäle saßen für einige Augenblicke kauend nebeneinander, bevor Cole erneut das Wort ergriff.

»Ich habe da mal eine blöde Frage.«

»Schieß los«, antwortete Carlo.

»Wie kriegen wir den Kaiser eigentlich vom Planeten?«

»Es wartet ein Schiff auf uns.«

Cole blickte auf. »In Paris?«

Carlo zuckte lächelnd die Achseln. »Wer weiß?«

»Komm schon«, drängte Cole. »Erzähl es mir. Wenn dir was passiert, sollte noch jemand anders Bescheid wissen.«

Carlo deutete auf Edgar und dessen Feuertrupp. Die Soldaten unterhielten sich gedämpft unter einem Feigenbaum. Galen, der schwere Schütze des Trupps, fischte sich hin und wieder eine der Früchte vom Baum und steckte sie sich mit breitem Grinsen in den Mund.

»Meine Leute wissen Bescheid«, erklärte Carlo. »Kein Grund zur Sorge.«

Cole blickte leicht beleidigt auf. »Soll das heißen, du traust mir nicht?«

»Das soll heißen, je weniger darüber Bescheid wissen, desto besser. Falls du in Gefangenschaft gerätst, kannst du nicht verraten, was du nicht weißt.«

»Na schön. Wie du willst.« Cole klang jedoch nicht überzeugt und Carlo ahnte bereits, dass dieses Thema noch nicht abgehandelt war.

»Wie kommen wir eigentlich von hier aus in die Zitadelle?«, wollte Carlo wissen. Die Frage hatte jedoch eher den Hintergrund, das Thema zu wechseln.

»Es führt von den Gärten ein Geheimgang in die privaten Gemächer des Kaisers. Ich bin mir sicher, dass die Fledermausköpfe ihn nicht gefunden haben. Von dort aus können wir auch wieder ungesehen hinaus.«

»Warum habt ihr den Kaiser während der Belagerung nicht über diesen Weg weggebracht?«

»Und wohin? Die Erde war abgeriegelt und Malta stand von allen Seiten aus unter Beschuss.« Cole schüttelte den Kopf. »Nein, Carlo, hätten wir das versucht, wäre der Kaiser heute mit Sicherheit nicht mehr am Leben. Die Zitadelle war von allen noch die sicherste Möglichkeit.« Cole wirkte für einen Moment unschlüssig, doch dann sprach er weiter. »Um noch mal auf dieses Schiff zu sprechen zu kommen …«

Carlo seufzte. »Vergiss es, ich werde dir nicht sagen, um welches Schiff es sich handelt oder wo es sich befindet.« Im selben Moment erkannte er, dass seine Worte durchaus als Misstrauen fehlinterpretiert werden konnten. Er hob beschwichtigend die Hände. »Noch nicht.« Er bemühte sich, es nicht offen zu zeigen, doch das Nachbohren Coles bezüglich ihrer Fluchtmöglichkeit vom Planeten verstimmte ihn. Er mochte es ganz und gar nicht, wenn man ihn dermaßen unter Druck setzte.

Cole neigte den Kopf und gab sich mit der Antwort zufrieden. »Wir sollten weiter.«

»Einverstanden.« Carlo nickte. Er gab den Soldaten ein Zeichen. »Hoch mit euch!«

Die Soldaten erhoben sich geschmeidig, verstauten nicht vertilgte Rationen und Wasserflaschen und arbeiteten sich weiter die Gärten entlang, die wie ein Labyrinth angelegt waren. Die Aufklärungslegionäre bildeten die Vorhut, warnten vor feindlichen Patrouillen und erkundeten den Weg voraus. Die Aufklärer waren auch ohne ihre Kampfpanzer in höchstem Maße beeindruckend. Mit tödlicher Effizienz bahnten sie der Truppe einen Weg durch den Irrgarten, wobei sie zweimal feindliche Patrouillen ausschalteten – und das, ohne einen Laut zu verursachen oder einen Mann zu verlieren.

Trotz allen Glaubens in die Fähigkeiten seiner Leute, wunderte sich Carlo doch, wie einfach es war, in diese eigentlich hoch gesicherte Anlage einzudringen. Das alles kam ihm sehr verdächtig vor. Alles in ihm schrie regelrecht danach, dass es sich um eine Falle handeln musste, doch das spielte eigentlich nur eine untergeordnete Rolle. Es gab hier einen Weg zu ihrem Kaiser und diesen mussten sie bis zum Ende gehen. Falls es sich tatsächlich um eine Falle handeln sollte, würden sie das schon früh genug feststellen.

Nach etwa einer halben Stunde erreichten sie eine Mauer. Sie versperrte in beide Richtungen den Weg, es gab offenbar kein Durchkommen und darüber hinweg konnte man auch nicht. Carlo unterdrückte einen genervten Stoßseufzer. Im ersten Augenblick dachte er an einen weiteren Fehler Coles. Der Prätorianergeneral drängte sich jedoch unvermittelt an den Legionären vorbei und presste beide Hände an die Mauer. Ein Teil der Mauer leuchtete in verschiedenen Farben auf. Carlo erkannte, dass ein Sicherheitssystem die Fingerabdrücke überprüfte.

Eine kleine Abdeckung glitt zur Seite und gab ein Tastenfeld frei. Cole gab eine Zahlenkombination ein und mit einem Mal schwang eine versteckte Tür auf.

Der Prätorianergeneral drehte sich grinsend um. »Willkommen in der Zitadelle.«

Nacheinander gingen die Mitglieder des Rettungskommandos durch die Öffnung. Carlo hatte beinahe das Gefühl, den dunklen, Unheil verkündenden Abgrund eines Ungeheuers zu betreten. Es herrschte hier tatsächlich stockfinstere Nacht.

Cole bildete das Schlusslicht und verschloss die Öffnung hinter sich wieder. Nun fiel nicht einmal mehr Licht von draußen herein. Leichte Panik ergriff von Carlo Besitz, der sie mit eiserner Entschlossenheit niederkämpfte. Man konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Der den Menschen angeborene Instinkt riet ihm, die Hände auszustrecken und sich voranzutasten, doch er blieb an Ort und Stelle und vertraute stattdessen Cole und dessen Kenntnissen von dieser Anlage.

Zu Recht, wie sich herausstellte. Carlo hatte keine Ahnung, was der Prätorianergeneral tat, doch mit einem Mal flammten Lichter in der Decke auf. Sie befanden sich in einem lang gestreckten Korridor, der zu einer Treppe führte. Der Korridor war kaum breit genug für eine Person.

Cole zwängte sich an den Soldaten vorbei und übernahm wiederum die Führung. Zielstrebig führte er die Truppe die Treppe hinauf. Bereits nach kurzer Zeit klebte Carlo die Kleidung am Körper. In dem Gang herrschten Temperaturen wie in einer Sauna. Das Treppensteigen half auch nicht unbedingt dabei, weniger zu schwitzen. Wie lange sie die Treppe hinaufstiegen, vermochte Carlo am Ende nicht zu sagen. Er zählte die Stufen. Bei einhundertvier gab er es auf.

Nach einer endlos scheinenden Zeit kamen sie an einer gepanzerten Tür an. Cole drehte sich zum General der 18. Legion um.

»Wir sind da«, verkündete er. »Hinter dieser Tür sind die Gemächer des Kaisers. Wenn wir Glück haben, ist gerade niemand da.«

»Und wenn wir Pech haben?«

»Dann ist lediglich der Kaiser da, zu dem wir ja ohnehin wollen.« Cole deutete auf die Tür. »Soll ich?«

Carlo nickte. »Also los.«

Der Prätorianergeneral verfuhr ebenso wie bei dem Zugang im Irrgarten zuvor. Er öffnete ein geheimes Paneel und gab einen Zahlencode ein. Die Tür schwang nahezu geräuschlos auf.

Cole machte Anstalten, den Raum dahinter zu betreten, blieb aber wie angewurzelt stehen.

»Oh!«, war alles, was er hervorbrachte.

Carlo spähte seinem alten Freund über die Schulter und bei dem Anblick, der sich ihm bot, schluckte er schwer.

Ihnen standen dreißig Prätorianer gegenüber. Die Elitesoldaten hatten ihre Khukuri gezogen und Kampfstellung eingenommen.

Sie beschützten einen jungen Mann in edler Kleidung, der mit keinem Muskelzucken zu erkennen gab, dass ihn die Anwesenheit von Carlos Trupp störte, geschweige denn überraschte.

»General Cole«, sagte Seine kaiserliche Majestät, Philipp IV. »Ich denke, Ihr Auftreten hier müssen Sie mir jetzt erst mal erklären.«
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Daniel Red Cloud schlang blitzschnell seinen Arm um den Hals des Drizilwachpostens und drückte zu. Der feindliche Soldat hatte keine Chance, einen Laut von sich zu geben. Knochen knackten leise, aber auf unangenehme Art, als das Genick des Drizils brach. Der Körper des Kriegers erschlaffte. Daniel ließ den Leichnam sanft zu Boden gleiten, um laute Geräusche zu vermeiden.

Sie befanden sich inzwischen tief in den Minen. Die Luft roch muffig und abgestanden. Daniel rümpfte die Nase. Am liebsten hätte er sich jetzt in seinem Kampfpanzer befunden, doch der war an Bord eines der Truppentransporter, die außerhalb des Solsystems auf ein Lebenszeichen von ihnen warteten. Es war schon schwer genug gewesen, eine Reihe von Legionären auf den Mars zu schmuggeln. Die Drizil wären wohl bestimmt nicht so freundlich gewesen, einige Kampfpanzer bei der Durchsuchung zu übersehen. Legionäre wurden dazu ausgebildet, in jeder Lage, mit oder ohne Panzerung, ihren Mann zu stehen, doch Daniel konnte sich des Gefühls nicht erwehren, nackt zu sein.

Ihr einheimischer Führer stand dicht hinter ihm und machte den Eindruck, sich jeden Moment Schutz suchend an seinen Rücken kuscheln zu wollen. Daniel packte den Mann am Arm und schubste ihn grober vorwärts als beabsichtigt. »Du bist unser Führer, verdammt noch mal, also führe uns!«

Earl drehte sich mit großen Augen zu dem Legionär um. »Ich? Nach vorn? Ganz allein?«

Daniel seufzte. »Claire! Curtis! Geht mit ihm. Passt auf den Jammerlappen auf.«

Die beiden Legionäre flankierten den unglücklich dreinblickenden Mann und erkundeten mit ihm den Weg voraus. Es wirkte allerdings mehr, als würden sie ihn mit sich schleifen.

Der Professor nutzte die Abwesenheit ihres Führers, um sich Daniel diskret zu nähern. »Lieutenant?«, richtete der Wissenschaftler beinahe schon ungewohnt schüchtern das Wort an ihn.

»Ja, Professor? Was ist denn?«

»Kommt ihnen die ganze Sache nicht auch ein wenig zu einfach vor?«

Daniel warf der Leiche des Drizil zu seinen Füßen einen missmutigen Blick zu. Schließlich stupste er sie leicht mit den Fuß an. »Der da wäre wohl anderer Meinung.«

Cest seufzte. »Sie wissen genau, was ich meine.«

Daniel schnaubte. Ja, er wusste in der Tat, wovon der Professor sprach. Durch seine flapsige Äußerung hatte er lediglich gehofft, sich um eine klare Antwort drücken zu können. Doch nun sah er sich zu einem Nicken genötigt. »Wenn diese Ausgrabung hier so wichtig ist, warum wird sie nicht besser geschützt? Wir sind vielleicht einem halben Dutzend Drizil begegnet, seit wir die Mine gefunden haben. Oben gab es weder eine Umzäunung noch Sensoren und hier unten kaum Wachen. Nicht gerade das, was ich erwartet hatte.«

»Genau das meine ich. Wir kommen viel zu schnell und zu problemlos voran.«

Daniel schüttelte leicht den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, mich einmal darüber zu beschweren, wie leicht es mir die Drizil machen, aber Sie haben recht. Das Ganze ist viel zu einfach.«

Cest warf einen Blick nach vorn. »Glauben Sie, man kann unserem Führer vertrauen?«

Daniel zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er hat auf jeden Fall Angst, aber nicht vor uns. Da fragt man sich unwillkürlich, ob er mehr weiß als wir.«

»Was bedeutet das für uns?«

»Im Augenblick? Weitergehen und die Augen offen halten. Mehr können wir ohnehin nicht machen. Falls Earl ein falsches Spiel spielt, dann kommt er hier nicht lebend raus, das versichere ich Ihnen.«

»Das wird uns ja dann ein großer Trost sein«, erwiderte Cest sarkastisch.

Daniel sah nach oben zur niedrigen Tunneldecke. »Was glauben Sie, wie tief wir jetzt unter der Oberfläche sind?«

»Vierzig, fünfzig Meter schätze ich.« Cest warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Das verursacht Ihnen doch keine Probleme, oder?«

Daniel musste gar nicht erst fragen, was der Professor meinte. Er konnte sich in der Tat eines bedrohlichen Gefühls in der Magengegend nicht erwehren. Vor seinem geistigen Auge liefen immer wieder Bilder seiner Gefangenschaft ab, wie die Drizil ihn in diese Anlage unter die Oberfläche von Vector Prime gezerrt hatten, um ihn dort in diesen Stuhl zu schnallen. Ein eisiger Schauder lief ihm über den Rücken.

»Nein, keine Probleme«, log er. Cest gab sich mit der Antwort zufrieden. Daniel wünschte sich lediglich, er selbst hätte sie glauben können.

Claire tauchte plötzlich aus dem Halbdunkel vor ihnen auf. Selbst in dem Dämmerlicht erkannte Daniel auf Anhieb ihre geweiteten Augen.

»Wir haben was gefunden«, erklärte sie, bevor Daniel oder der Professor etwas sagen konnten.

Die Soldatin drehte sich um und eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Cest zögerte nicht lange und rannte ihr hinterher.

»Cest! Warten Sie!«, rief Daniel ihm vergeblich nach. »Lassen Sie meine Leute erst die Umgebung sichern!« Doch Cest war bereits im Halbdunkel voraus verschwunden.

Daniel fluchte und gab den Legionären hinter sich ein knappes Zeichen. Die kampferprobten Soldaten schwärmten augenblicklich aus. Die Taschenlampen, die sie bei sich trugen, warfen tanzende Schatten auf ihre entschlossenen Gesichter.

Während die Legionäre sicherstellten, dass sich keine Drizil in der Nähe befanden, folgte Daniel dem Professor. Er brauchte nicht lange zu suchen.

Die beiden Legionäre Claire und Curtis, Earl sowie der Professor standen vor einer Art Portal. Es handelte sich um zwei Torflügel, die jeweils etwa doppelt so groß waren wie ein durchschnittlicher Mensch. Vor dem Portal stand ein Stuhl, wie Daniel ihn schon einmal aus nächster Nähe hatte sehen müssen. Erneut lief ihm ein Schauder über den Rücken.

In der Ecke lagen einige menschliche Leichen, ebenso verrenkt und verunstaltet wie die Leichen, die man in der Anlage auf Vector Prime und dessen Mond gefunden hatte.

An den Stuhl war ein Drizilcomputer angeschlossen, über den immer noch Schriftzeichen der Fledermausköpfe liefen.

Cest stand breitbeinig vor dem Stuhl und musterte ihn mit der Neugier, wie nur Wissenschaftler sie aufbrachten. Die Leichen beachtete er gar nicht. »Hm …«, sagte er schließlich. »Was immer die Drizil hier verstecken, wir haben es wohl gefunden.«

»Nun?«, fragte der Kaiser erneut. »Sie sind mir immer noch eine Antwort schuldig.«

Cole und Carlo wechselten einen unschlüssigen Blick. Cole sah erneut den Kaiser an, streckte seine imposante Gestalt und räusperte sich verhalten.

Die Prätorianer rührten sich nicht von der Stelle. Falls überhaupt möglich, wirkten sie noch wachsamer als zuvor.

»Euer Majestät, wir sind hier, um Euch zu retten.«

Der noch recht jugendliche Kaiser musterte den Prätorianergeneral mit unverhohlener Erheiterung. »Nun, das … ähm … freut mich zu hören.« Das Lächeln des Kaisers wuchs in die Breite und er gab seiner Leibwache einen kurzen Wink. Die Prätorianer senkten ihre Waffen und entspannten sich etwas – falls man bei denen überhaupt je von Entspannen reden konnte. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, General. Es ist schon eine Weile her.« Der Kaiser deutete auf die Legionäre neben Cole. »Wollen Sie mir nicht Ihre Begleiter vorstellen.«

Cole nickte. »Eure Majestät, das ist General Carlo Rix von …«

»Von Perseus, nicht wahr?«, warf der Kaiser ein. »Die 18., wenn ich mich nicht irre.«

Carlo streckte seine Gestalt und bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen. »Jawohl, Herr. Wie überaus gnädig von Euch, sich meiner zu erinnern.«

Philipp IV. lächelte erneut, eine ehrliche und überaus sympathische Gefühlsregung, wie Carlo befand. »Nicht so bescheiden, General. Die Taten der 18. Legion sind sogar bis zur Erde gedrungen. Unsere neuen … Herren«, das Lächeln des Kaisers wurde wehmütig, »versuchen zwar alles, um Neuigkeiten vom Krieg zu unterdrücken, aber es gelingt ihnen nicht immer. Es gibt noch immer Mittel und Wege, Informationen auszutauschen.«

Der Kaiser deutete auf seine Gemächer. »Bitte, kommen Sie doch näher.«

Cole, Carlo und die Legionäre betraten zögerlich die Räume, die man ihnen immer als die Heiligen Hallen beschrieben hatte. Entsprechend unbehaglich fühlten sie sich. Die Räume, die sie nun betraten, waren für gewöhnlich nur einer Handvoll ausgewählter Personen zugänglich. Als Lestrade aus dem Geheimgang trat, schob sich eine hagere Gestalt in einer Flottenuniform an den Prätorianern vorbei.

»Lestrade?«, fragte der Offizier überrascht. »Commodore Horatio Lestrade?«

Lestrade riss die Augen auf. »Lord Admiral Maskirov? Sie leben noch?« Den letzten Satz konnte sich Lestrade nicht verkneifen, er biss sich jedoch unmittelbar danach auf die Unterlippe. Admiral Balthasar Maskirov lächelte, aber nachsichtig.

»Dasselbe könnte ich auch von Ihnen behaupten. Sie haben es also nach Perseus geschafft.«

Lestrade nickte. »Gerade mal so. Das ist aber eine lange Geschichte. Wie ist es Ihnen ergangen?«

Der Admiral zuckte mit den Achseln. »Das ist auch eine lange Geschichte. Vielleicht erhalten wir die Gelegenheit, sie auszutauschen.« Er deutete auf den Kaiser, der die Gruppe in den angrenzenden Flügel führte, wo sich dessen Arbeitszimmer befand. »Wenn es Seiner Majestät beliebt. Wir sollten aber nicht den Anschluss verpassen.«

Der Kaiser führte die Gruppe durch mehrere hell erleuchtete Gänge, immer unter den wachsamen Augen der Prätorianer. Es wurde kaum geredet. Zu ergriffen waren die Legionäre von dem Ort, an dem sie sich befanden. Die wenigsten konnten hoffen, jemals zu sehen, was ihre Augen nun erblickten.

Carlos Ehrfurcht hielt sich in Grenzen. Er war vielmehr damit beschäftigt, sich ein Bild der Lage zu machen. Der Kaiser selbst und seine Prätorianer wirkten gesund und gut genährt. Ein seltsamer Umstand, wenn man die Hungersnot im Solsystem bedachte. Die Drizil sorgten sich offenbar um das Wohlergehen ihres kostbarsten Gefangenen. Carlo war sich nicht sicher, wie er das finden sollte, auch wenn er froh war, dass es dem Kaiser verhältnismäßig gut ging.

Der Palast und sein Kernstück – die Zitadelle – wirkten auf den ersten Blick gut in Schuss. Doch das erfahrene Auge des Soldaten bemerkte allenorts Schäden, die auf heftige Schusswechsel hindeuteten. Viele der Schäden hatte man notdürftig instand gesetzt, doch die Prätorianer waren Soldaten, keine Arbeiter und so wirkte alles wie Flickwerk. Der Zustand des Palastes beruhigte ihn irgendwie. Malta war nicht kampflos gefallen. Die Prätorianer und die Überreste der Legionen, die die Erde verteidigt hatten, waren nicht vor der Übermacht der Drizil gewichen, sondern hatten sich teuer verkauft. Das war tröstlich – wenn auch deprimierend.

Der Kaiser führte sie in das prachtvoll ausgestattete Arbeitszimmer und bot allen einen Sitzplatz an. Cole, Carlo und Lestrade setzten sich dem Kaiser gegenüber, die Legionäre um Edgar zögerten unbehaglich, nahmen dann jedoch auf einem Sofa in der Nähe der Tür Platz. Carlo schmunzelte insgeheim. Seine Legionäre hatten in ihrem ganzen Leben vermutlich niemals dermaßen fehl am Platz gewirkt. Die Prätorianer, die Cole begleiteten, blieben natürlich stehen und fügten sich beneidenswert nahtlos in die Reihen derer ein, die den Kaiser der Terranisch-Imperialen Liga beschützten. Lord Admiral Maskirov stellte sich dem Kaiser zur Linken und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

Zur Rechten des Kaisers positionierte sich ein hochgewachsener Prätorianer mit intelligent blickenden Augen. Die rechte Hand des Mannes lag ständig auf dem Griff seines Khukuri, während er vor allem Cole nie aus den Augen ließ. Carlo musterte den Mann seinerseits. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte schwören können, der Mann hegte einen persönlichen Groll gegen den Prätorianergeneral.

Der Kaiser bemerkte Carlos Blick. »Das hier ist Colonel Benedikt Sanchez. Er kommandiert die Prätorianer auf Malta«, erklärte der Kaiser freimütig. Der Mann gab mit keiner Wimper zu erkennen, ob ihm überhaupt bewusst war, dass gerade über ihn geredet wurde. Und noch etwas anderes fiel Carlo auf. Cole wand sich unbehaglich unter Sanchez’ Blick, obwohl der General ja eigentlich dessen Vorgesetzter war.

Ein menschlicher Diener kam herein und offerierte allen Anwesenden Getränke. Die Legionäre und natürlich auch die Prätorianer lehnten dankend ab, wobei Carlo den Verdacht hegte, dass seine Leute dies lediglich aus Befangenheit taten. Der Kaiser und Maskirov entschieden sich jeweils für ein Glas Wein, Lestrade und Cole für einen Fruchtsaft. Carlo lehnte ebenfalls dankend ab.

Der Diener verschwand so schnell und diskret, wie er gekommen war. Dessen Anwesenheit löste bei Carlo allerdings ein Stirnrunzeln aus. Dass es hier auf der Insel noch menschliche Bedienstete gab, hatte er nicht gewusst. Und Cole hatte das mit keinem Wort erwähnt.

»Und nun«, verlangte der Kaiser, »erstatten Sie mir Bericht. Bringen Sie mich auf den neuesten Stand.«

»Eure Majestät, ich bin mir nicht sicher, ob wir dazu die Zeit haben«, begann Carlo. »Wir sollten umgehend aufbrechen.«

Der Kaiser neigte leicht den Kopf. »Ich verstehe Ihr Drängen zur Eile, aber tun Sie mir bitte den Gefallen. Erzählen Sie mir, was alles vorgefallen ist. Ich muss es wissen.«

Carlo unterdrückte einen Stoßseufzer, aber sein Kaiser hatte ihm gerade quasi einen Befehl erteilt. Ihm blieb keine andere Wahl, als zu gehorchen. Er war zu sehr Soldat, um auch nur in Erwägung zu ziehen, es nicht zu tun. Also begann er zu erzählen: von Lestrades Ankunft im Perseus-System, den Erkundungsflügen, der anschließenden Schlacht um Perseus sowie der Befreiung von Barinbau und Vector Prime. Als er bei der Entdeckung der versteckten Einrichtungen zur Echtzeitkommunikation und der Nefraltiri ankam, wechselten der Kaiser und Maskirov einen langen, undeutbaren Blick.

Carlo hätte Überraschung auf den Gesichtern der beiden erwartet, stattdessen hatte er eher den Eindruck, sie wüssten längst darüber Bescheid. In Gedanken fügte Carlo dies der immer länger werdenden Liste seltsamer Eigenheiten auf der Erde hinzu. Er schloss seinen Bericht mit den Vorkommnissen auf Equuro und ihrer Ankunft auf der Erde. Er wusste selbst nicht ganz, warum, aber er ließ aus, dass sich derzeit eine kleine Truppe von ihnen auf dem Mars befand, und auch, welche Schiffe sie ins Solsystem gebracht hatten und wo sich diese derzeit befanden.

Sein Verstand sagte ihm, dass er sich unter Freunden befand und diese Informationen ruhig preisgeben könne. Sein Bauchgefühl riet ihm jedoch eindringlich, es nicht zu tun. Wie alle Soldaten, hatte er vor langer Zeit gelernt, seinem Bauchgefühl zu vertrauen. Andernfalls wäre er schon lange nicht mehr am Leben.

Nach beendetem Bericht lehnte sich der Kaiser zurück und dachte angestrengt über Carlos Worte nach.

»Das alles ist in der Tat beängstigend«, begann Philipp IV. schließlich. »Vor allem, was Sie über die Nefraltiri berichteten. In der Tat höchst beängstigend.«

»Sire«, versuchte Carlo es erneut. »Wir müssen aufbrechen. Sofort! Wir haben eine größere Truppe am Strand. Sie könnte jeden Augenblick entdeckt werden. Die Drizil …«

»Sind weg«, erklärte der Kaiser ohne jede Vorwarnung.

Carlo stutzte. »Wie? Weg?«

»Sie sind weg«, wiederholte der Kaiser. »Es sind nur noch eine Handvoll auf der Insel. Sie haben sich mit dem Großteil ihrer auf Malta stationierten Kräfte gestern auf die andere Seite der einzig noch intakten Brücke zurückgezogen. Nach Griechenland.«

Carlo und Lestrade wechselten einen langen, Unheil verheißenden Blick. »Aber wieso sollten sie das tun? Das ergibt keinen Sinn.«

»Nein, das tut es nicht«, schloss Lestrade. Der Commodore stutzte. »Es sei denn …«

»Es sei denn was?« Carlos unerbittlicher Blick forderte eine sofortige Aufklärung von dem Flottenoffizier.

»Oh mein Gott!«, hauchte Lestrade. »Es sei denn, sie wollten uns den Zugang zum Kaiser erleichtern. Die Drizil wissen, dass wir hier sind. Die verdammten Fledermausköpfe haben uns eine Falle gestellt.«

Professor Nicolas Cest musterte das Portal seit geschlagenen zwei Stunden. Daniel Red Cloud musterte den Wissenschaftler seinerseits mit immer größerer Frustration.

»Und?«, fragte der Legionär schließlich, als er es nicht mehr länger aushielt.

Cest rümpfte die Nase. Daniel war derlei Gefühlsregungen bei dem Professor bereits gewohnt. Der Mann betrachtete sich selbst als Künstler und Künstler wollten auf keinen Fall zu irgendetwas gedrängt werden. »Ich bin noch dabei, die Inschrift auf dem Portal zu entschlüsseln.«

»Sie müssen doch bereits etwas herausgefunden haben«, beharrte Daniel. »Irgendetwas.«

»Nun ja, die Drizil haben offenbar versucht, ins Innere zu kommen, was auch immer dort drinnen zu finden ist.« Er deutete auf mehrere schwarze Flecke. »Sie haben letztendlich sogar versucht, das Tor aufzusprengen.« Cest lächelte herablassend. »Mit eher mäßigem Erfolg.« Das Lächeln verblasste. »Leider haben sie dadurch auch einen Teil der Inschriften zerstört, was eine lückenlose Übersetzung enorm schwierig macht.«

»Aber?«

»Was aber?«

Daniel seufzte nachsichtig. »Professor, ich kenne Sie inzwischen eine ganze Weile und recht gut. Sie würden sich nicht mit langen Erklärungen abgeben, wenn Sie nicht bereits etwas herausgefunden hätten.«

Cest kicherte leise. »In der Tat.« Er deutete auf den oberen Teil der Inschriften. »Diese Anlage gehörte ebenfalls den Nefraltiri, so viel ist schon mal klar. Der Zugang ist wie schon bei den Anlagen auf Vector Prime DNS-codiert. Nur der korrekten DNS wird der Zugang gewährt.«

Daniel warf dem Stuhl einen misstrauischen Blick zu. »Ich werde mich keinesfalls in dieses Ding setzen. Das hat mir schon auf Vector Prime gereicht.«

»Oh, keine Sorgen, das werden Sie nicht müssen – und auch sonst keiner.«

»Was meinen Sie jetzt damit?«

Cest kicherte erneut. »Die Drizil waren auf dem Holzweg. Der Stuhl ist lediglich eine Finte und dient keinem besonderen Zweck, außer diejenigen aus dieser Welt zu befördern, die versuchen, unrechtmäßig in diesen Raum zu kommen.«

Daniel zog beide Augenbrauen hoch. »Sie meinen, der Stuhl ist eine Falle.«

»Ganz recht«, nickte Cest. »Wer sich in den Stuhl setzt, stirbt. Ansonsten hat der Stuhl keine Funktion. Eine ziemlich perfide Falle. Die Nefraltiri gingen davon aus, dass jeder, der diesen Raum rechtmäßig betreten will, sich darüber im Klaren ist. Alle anderen gehen bei dem Versuch drauf. Was auch immer da drin ist, die Nefraltiri wollten es unbedingt schützen.«

»Ist es wieder so eine Kommunikationsanlage?«

»Vielleicht, aber ich bezweifle es.« Cest schürzte die Lippen. »Ich halte es eher für so eine Art Kommandostand. Zumindest, wenn ich das hier halbwegs richtig übersetzt habe.«

»Wenn der Stuhl also sinnlos ist, wie kommen wir dann da rein? War unsere Reise denn völlig umsonst.«

Cest lachte kurz auf. »Ich denke nein. Des Rätsels Lösung ist relativ einfach – denke ich.«

»Denken Sie?«

»Nun … hier steht, wie man reinkommt, aber …«

»Aber?«

»Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass auch das wieder eine Falle ist. Also entweder kommen wir rein oder …«

»Wir gehen auch drauf.«

»So ist es, junger Mann.« Cest schmunzelte. »Und? Wollen wir beginnen?«

Daniel musterte den Wissenschaftler missmutig. »Sie sind entschieden zu gut gelaunt, wenn man bedenkt, dass wir vielleicht in ein paar Minuten tot sein könnten.«

»Schon möglich, aber denken Sie nur an die Möglichkeiten, wenn es tatsächlich funktioniert. Natürlich vorausgesetzt, wir können dann noch jemandem davon erzählen.«

»Sie haben einen verdammt makabren Sinn für Humor.« Daniel seufzte schwer. »Na schön, was müssen wir tun?«

»Ist im Prinzip ganz einfach. Kommen Sie bitte her.«

Daniel beäugte den Wissenschaftler misstrauisch, stellte sich ihm jedoch zur Seite. Cest zog eines der Kampfmesser des Legionärs und schnitt ihm blitzschnell eine Schramme in den Arm, bevor Daniel reagieren konnte.

»Sind Sie irre?« Daniel zuckte zurück.

»Benehmen Sie sich nicht wie ein Baby«, schalt ihn Cest, griff sich den Arm mit der Wunde und führte ihn zur Wand. Erst jetzt erkannte Daniel, dass sich dort eine kleine Vertiefung befand. Cest drückte die Haut auf beiden Seiten der Wunde zusammen und mehrere Blutstropfen fielen hinein.

»Das war es?«, fragte Daniel leicht aus der Fassung gebracht.

»Noch nicht ganz.« Cest nahm das Messer erneut zur Hand und ging zur Leiche des Drizilwachpostens. Er schnitt dem Krieger ebenfalls in den Arm und ließ mehrere Blutstropfen auf die Messerspitze fließen. Anschließend ging er zur Vertiefung zurück und ließ das Drizilblut hineintropfen.

Ohne Verzögerung kam Bewegung in das Portal, als beide Torflügel langsam nach innen aufschwangen. Daniel beobachtete den Vorgang fasziniert, Cest selbstgefällig.

»Die Drizil waren wirklich auf dem Holzweg. Der Schlossmechanismus reagiert auf die Kombination von menschlicher und Drizil-DNS. Es ist im Prinzip recht einfach, aber man darf den Fledermausköpfen keine Vorwürfe machen. Es kann nicht in jedem Volk einen Nicolas Cest geben.«

Daniel verdrehte leicht die Augen. »Ganz wie Sie meinen, Professor.« Er drehte sich zu Cest um und musterte ihn vorwurfsvoll. »Aber warum haben Sie mir in den Arm geschnitten und nicht sich selbst?«

Cest zuckte die Achsel. »Ich habe eine niedrige Toleranzschwelle gegenüber Schmerzen.«

»Das ist unmöglich«, polterte Cole ungläubig. »Die Drizil können von unserer Anwesenheit nichts wissen.«

»Es ist die einzige Alternative, die Sinn ergibt«, beharrte Lestrade. »Wir müssen hier weg. Sofort!«

Carlo schüttelte den Kopf. »Falls es eine Falle ist, dürfte es dafür bereits zu spät sein.«

»Warum haben sie noch nicht zugeschlagen? Wir sind hier wie auf dem Präsentierteller.«

»Möglicherweise wissen Sie noch nicht, dass wir schon auf der Insel sind«, mutmaßte Lestrade. »Oder aber sie warten noch auf etwas.«

Carlo stand auf und ging zum Fenster. Er spähte angestrengt in die Ferne, konnte jedoch nichts ausmachen. In gewisser Weise war das beängstigender als eine Front vorrückender Kampfschiffe. »Die wissen sehr genau, dass wir hier sind. Ich vermute, sie sind in diesem Moment dabei, die Insel einzukreisen. Die haben uns genau dort, wo sie uns haben wollen.«

»Und was sieht Ihr Plan in diesem Fall vor?«, fragte der Kaiser. Dem Mann war nicht die geringste Besorgnis anzumerken. Carlo fragte sich, ob der Mann Nerven wie Drahtseile besaß oder ob ihm einfach nicht klar war, in was für einem Schlamassel sie steckten. Ein anderer Gedanke drängte sich ungewollt in den Vordergrund. Die Drizil brauchten den Kaiser. Sie brauchten ihn als ihr Sprachrohr und ihr Pfand für die Loyalität der Menschen, die sie bereits unterjocht hatten. In gewisser Weise war er von ihnen allen am unentbehrlichsten. Die Drizil würden ihm ganz sicher nichts tun. Alle anderen waren so gut wie tot, sollte sich das Ganze wirklich als Hinterhalt entpuppen.

Carlo spähte erneut aus dem Fenster. Es sprach tatsächlich immer mehr für eine Falle. In der Ferne hätten zumindest Bodenkampfflugzeuge der Drizil auf Patrouille zu sehen sein müssen, doch es waren weit und breit keine feindlichen Einheiten in Sicht. Sie hatten ihre Einheiten zurückgezogen, um den Angriff vorzubereiten und die Menschen in Sicherheit zu wiegen. Carlo hatte zu viel schlechte Erfahrungen mit den Drizil gemacht, um darauf hereinzufallen.

»Es gibt keinen Plan für diesen Fall«, ging er auf die vorherige Frage des Kaisers ein, »Wenn wir Waffen hätten, dann würde ich dafür plädieren, die Stellung zu halten und die Insel zu verteidigen.« Er deutete auf die Khukuris der Prätorianer und die wenigen Drizilwaffen, die sie getöteten Wachen abgenommen hatten. »Mit dieser Bewaffnung werden wir die Drizil nicht aufhalten können. Es gibt nichts, was wir tun können – außer uns zu ergeben.«

Sanchez räusperte sich. Der Prätorianer wirkte mit einem Mal ungemein verlegen. »Und wenn wir Waffen hätten, was würden Sie dann tun? Ich meine, wir könnten nicht unbegrenzt auf einer belagerten Insel aushalten.«

Carlo zuckte die Achseln. »Wir haben immer noch Schiffe, die auf uns warten. Wir könnten ihnen eine Nachricht schicken und diese würden die Nachricht an unsere wartende Flotte weiterleiten. Mit etwas Glück könnten unsere Kriegsschiffe den Feind überraschen und uns hier rausholen. Mit sehr viel Glück.« Er zuckte erneut die Achseln. »Aber da wir keine Waffen haben, sind das alles nur Gedankenspiele. Es gibt nichts, was wir gegen die Drizil ins Feld führen könnten.«

Der Prätorianeroffizier räusperte sich erneut. »Das ist so nicht ganz korrekt.« Alle Augen wandten sich ihm zu, auch die des Kaisers.

»Wie darf ich das verstehen?«, verlangte Philipp IV. zu erfahren.

»Es gibt ein geheimes Waffenlager auf der Insel«, erläuterte Sanchez. Der Mann lief unter dem Blick seines Kaisers zusehends rot an. »In den letzten Tagen der Schlacht haben wir es angelegt. Wir nahmen an, dass wir es eines Tages brauchen würden, um einen Widerstand aufzubauen oder den Kampf wieder aufzunehmen. Ein Kampf, der aber niemals kam – bis heute.«

Hoffnung ergriff von Carlo Besitz. »Wo ist es? Und ist es gut genug ausgestattet, um uns von Nutzen zu sein?«

Sanchez lächelte grimmig. »Oh ja, das ist es. Es ist bis obenhin voll mit Nadelgewehren, Panzeranzügen, sogar mit Luftabwehrwaffen. Genug für eine kleine Armee. Damit könnten wir bequem alle Prätorianer auf Malta ausrüsten, und Ihre Leute mit dazu. Es befindet sich in einer versteckten und abgeschirmten Kammer unter den Gärten, etwa an der Stelle, an der sich das Labyrinth befindet.«

Carlo warf Cole einen leicht vorwurfsvollen Blick zu. »Warum hast du uns nichts davon gesagt?«

Cole durchbohrte seinerseits Sanchez mit giftigen Blicken. »Ich wusste nichts davon. Warum wusste ich nichts davon, Sanchez?«

Der Prätorianercolonel hielt Coles Blicken ohne Weiteres stand. »Ich hatte keine Gelegenheit, Ihnen davon zu berichten. Sie waren ja nicht da, als wir Malta verteidigten.«

Carlo hörte die unverhohlene Anklage in Sanchez’ Stimme.

»Du warst gar nicht auf Malta?«, fragte er seinen alten Freund und Carlo konnte nicht verhindern, dass auch seine Stimme einen vorwurfsvollen Ton annahm. Es war sehr ungewöhnlich, dass der kommandierende General der Prätorianer nicht auf der Insel weilte, auf der sein Kaiser belagert wurde.

Cole stand stocksteif von seinem Sessel auf. »Ist das hier ein Verhör?«, verlangte er zu wissen. »Als die Drizil Malta einkesselten, war ich gerade auf dem Weg hierher mit einer Abteilung meiner Männer. Zum Zeitpunkt des Angriffs organisierten wir die Verteidigung des Senats in Sarajewo. Ich kam so schnell zurück, wie ich konnte, aber auf dem Weg hierher wurden wir abgeschossen und die Überlebenden gerieten in Gefangenschaft. Hätte ich gekonnt, wäre ich zurückgekommen.«

Sanchez schnaubte. Der Mann glaubte Cole kein Wort. Carlo kannte seinen Freund. Er mochte aufbrausend und hin und wieder rechthaberisch sein, doch eines war er nicht: ein Feigling. Daher akzeptierte er die Erläuterung. Das spielte im Moment ohnehin keine große Rolle.

»Wir müssen schnell handeln«, entschied Carlo, »bevor die Fledermausköpfe zuschlagen. Lieutenant Cutter? Holen Sie unsere Leute vom Strand in den Palast. Colonel Sanchez, öffnen Sie die Waffenkammer und geben Sie Panzeranzüge und Waffen aus. Wir müssen Malta verteidigen.«

»Ich hatte recht«, verkündete Cest triumphierend. »Diese Anlage dient nicht der Kommunikation. Es ist tatsächlich so etwas wie ein Kommandostand.«

Cest eilte ohne Umschweife zu einer der Konsolen, studierte sie einige Minuten und betätigte schließlich ein paar Knöpfe.

»Ist das wirklich so eine gute Idee?« Daniel war sich nicht sicher, was er vom Enthusiasmus des Professors halten sollte. »Einfach so auf ein paar Knöpfe zu drücken?«

»Ich drücke nicht einfach so auf ein paar Knöpfe«, erwiderte Cest geistesabwesend. »Ich weiß sehr genau, was ich tue.« Tatsächlich baute sich nur Sekunden später ein Hologramm vor Cest auf. Im Gegensatz zu menschlichen Hologrammen, die meistens in Blau gehalten waren, strahlte das Nefraltiri-Hologramm in einem aufdringlich hellen Gelbton. Daniel war versucht, den Blick abzuwenden. Die Farbe tat beinahe in den Augen weh.

Auf dem Hologramm erschienen Nefraltiri-Schriftzeichen.

»Ich brauche den Drizilcomputer«, erklärte Cest geistesabwesend. Daniel gab Claire ein kurzes Zeichen. Diese verschwand wortlos und kam nur Minuten später mit dem Gerät zurück, das sie neben Cest abstellte.

Cest machte sich in einer Tour auf einem Datenpad Notizen und arbeitete simultan daran, die vorhandenen Daten sowohl auf dem Computer als auch dem Hologramm zu übersetzen.

Daniel ließ ihn eine Weile gewähren.

Mit einem Mal sah Cest auf. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Oh Mann!«, sagte er lediglich.

Bevor Daniel jedoch fragen konnte, was den Wissenschaftler so aus der Fassung gebracht hatte, stürzte eine Aufklärungslegionärin durch die Tür – ihr Name war Carla Ramirez, meinte sich Daniel zu erinnern, und sie gehörte zur 18.

»Die Drizil«, erklärte sie, ohne innezuhalten. »Die Drizil kommen.«

Daniel fluchte. Es gab keinen Ausweg aus diesem Raum, nur das Portal, durch das sie es betreten hatten. Er nahm sein Nadelgewehr zur Hand und ging Richtung Ausgang.

»Arbeiten Sie einfach weiter, Cest«, wies er den Professor an. »Lassen Sie sich nicht stören und sammeln Sie so viele Daten wie möglich.« Er lud ein Magazin in sein Gewehr. »Wir halten die Drizil auf.«

Daniel wusste nicht einmal, ob Cest ihn überhaupt wahrgenommen hatte. Der Mann sah und hörte nichts, sobald er etwas gefunden hatte, das sein Interesse fesselte. Davon einmal abgesehen, wusste Daniel nicht, was sie mit den gesammelten Daten überhaupt anstellen sollten. Denn so wie er das sah, kamen sie hier nicht mehr raus. Sie waren nur dreißig Legionäre und sie standen weiß Gott wie vielen Drizil gegenüber.

»Ihre Entschlossenheit in allen Ehren, General, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie Ihren Freund kontaktieren wollen. Auf der ganzen Insel gibt es kein Komm-Gerät mehr. Jedenfalls keines, das nicht unter Kontrolle der Drizil steht.«

Der Kaiser nippte an seinem Weinglas und bedachte Carlo mit einem auffordernden Blick.

Die Prätorianer waren gerade dabei, die Waffenkammer zu öffnen und sowohl ihre eigenen Leute wie auch Carlos Legionäre in adäquater Weise zu bewaffnen und auszurüsten. Damit stiegen ihre Chancen von völlig aussichtslos zu nicht gänzlich abwegig. Das war immerhin schon ein Fortschritt und Carlo war im Moment bereit, so ziemlich jedes Blatt als positiv hinzunehmen, das das Schicksal ihm austeilte.

»Ich hatte zwar nie die Absicht, eine Schlacht zu schlagen, um Euch hier rauszubringen, aber wenn es nicht anders geht, dann muss es eben sein.«

»Das beantwortet meine Frage nicht. Wie wollen Sie Ihren Freund kontaktieren?«

Carlo blickte mit schelmischem Funkeln in den Augen auf, griff in die Tasche und förderte ein kleines elektronisches Gerät zutage. Lestrade, Edgar und die Mitglieder von Feuertrupp Schneller Tod taten es ihm gleich und schon bald lagen etwa ein Dutzend Teile auf dem Tisch. Der Kaiser sah verständnislos von einem zum anderen. Bevor er sich danach erkundigen konnte, was das sollte, gab Carlo Edgar einen Wink. Dieser setzte die Einzelteile in Windeseile zusammen und heraus kam …

»Ein Nottransmitter«, stieß der Kaiser überrascht aus.

Carlo nickte. »Unser Freund dachte, wir könnten ihn vielleicht brauchen. Seine Reichweite ist begrenzt. Wir können damit nicht einmal den Weltraum erreichen, das ist aber gar nicht nötig. Wir müssen nur Paris erreichen.«

Cole blickte auf. »Paris? Das Schiff, das euch hergebracht hat, ist also wirklich in Paris.«

Carlo antwortete nicht, sondern aktivierte stattdessen den Transmitter.

»Genaro wollte maximal eine Woche warten«, gab Lestrade zu bedenken. »Die Zeit ist fast um. Meinen Sie, er ist immer noch hier?«

Carlo lächelte. »Wenn mich meine Menschenkenntnis nicht sehr trügt, dann zieht jemand wie Genaro nicht einfach so den Schwanz ein und haut ab. Der ist noch da. Glauben Sie mir.«

Carlo setzte sich vor den Transmitter. »Bastian Genaro? Hier ist Carlo Rix. Bitte melden.« Er wiederholte die Sätze noch drei weitere Male. Nach dem dritten Mal drang Genaros Stimme aus dem Transmitter.

»Ich wusste doch, dass Sie das Ding würden gebrauchen können.«

»Und ich wusste, dass Sie nicht einfach abhauen würden.«

»Ich muss gestehen, die Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen. Wo zum Teufel stecken Sie? Wir sollten längst von hier verschwunden sein.«

Carlo wechselte einen langen Blick mit Lestrade. Dieser neigte leicht den Kopf und Carlo sprach erneut in das Gerät. »Es sind Schwierigkeiten aufgetreten.«

Eine lange Pause folgte. »Welche Art Schwierigkeiten.«

»Es sieht so aus, als ob wir auf Malta festsitzen.«

»Großartig. Und jetzt?«

»Wir brauchen Ihre Hilfe. Sie müssen eine Nachricht an die Flotte außerhalb des Solsystems weiterleiten. Wir haben den Kaiser, aber ich befürchte, die Drizil haben uns vom Festland abgeschnitten. Wir brauchen einen Entlastungsangriff, um von Malta zu entkommen. Im Klartext bedeutet das, wir müssen rausgeholt werden. Es wird alles nötig sein, was wir in der Nähe haben. Unsere Schiffe und Ihre.«

»Moment mal, davon war nie die Rede.«

»Genaro …«

»Nichts da!«, fiel ihm der Führer der Allianz grob ins Wort. »Wir hatten uns von Anfang an darauf geeinigt, nicht in Ihren Krieg hineingezogen zu werden.«

»Es ist jetzt genauso gut Ihr Krieg.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

»Unsere Schiffe sind vielleicht nicht stark genug, um uns herauszuholen.«

»Nicht mein Problem«, beharrte Genaro stur. »Ich leite die Nachricht weiter, aber ich werde auf keinen Fall in den Kampf eingreifen. Sie sind ab sofort auf sich allein gestellt, Rix. So lautete unsere Abmachung.«

»Niemand konnte ahnen, dass uns die Drizil auf die Schliche kommen.«

»Das ist Ihr Berufsrisiko, würde ich sagen. Pech gehabt, alter Knabe. Aber ich werde nicht noch mehr von meinen Leuten opfern.«

»Genaro …«, versuchte Carlo es erneut.

»Nein, Rix, kommen Sie mir nicht so. Keine militärische Hilfe. Das war unsere Vereinbarung. Es wird auch so schon schwierig genug, die Drizil davon zu überzeugen, dass wir nichts mit dem Imperium am Hut haben. Je mehr ich mich auf Ihr Vorhaben einlasse, desto mehr bringe ich meine eigenen Leute in Gefahr. Das kommt nicht infrage.«

Carlo erkannte, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Schließlich stieß er einen Seufzer der Enttäuschung aus. »Ganz wie Sie meinen. Dann leiten Sie bitte die Nachricht weiter.«

»Werde ich tun«, versprach Genaro. »Und nur, dass Sie es wissen: Anschließend werden meine Schiffe starten und das System verlassen. Auch die auf dem Mars.«

»Haben Sie noch etwas von Cest oder seinen Begleitern gehört?«

»Nicht mehr, seit sie die Ödnis betreten haben. Tut mir leid.«

Zu Carlos Überraschung klang der Mann tatsächlich bedauernd, auch wenn es unter diesen Umständen keine sonderliche Rolle mehr spielte.

»Wann werden Sie also abfliegen?«

»Noch in dieser Stunde. Tut mir wirklich leid, aber es geht nicht anders.« Mit dieser letzten Bemerkung kappte Genaro die Funkverbindung.

An Bord der SCHUTZ DER FREIHEIT stützte sich Genaro auf die Komm-Konsole, vor der er sich befand, und atmete dreimal tief ein. Er wollte es nicht zugeben, doch Rix seinen Beistand zu verweigern, war eine der schwersten Entscheidungen, die er je hatte treffen müssen. Es hatte einen Punkt gegeben, an dem er beinahe – wider besseres Wissen – Ja gesagt hätte.

»Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte eine angenehme Sopranstimme hinter ihm. Als sich Genaro umdrehte, stand Francesca Reyes hinter ihm, die Kommandantin der SCHUTZ DER FREIHEIT. Auch sie wirkte nicht gerade glücklich über seine Entscheidung.

Es war Tradition der Allianz, nichts mit Imperialen zu tun haben zu wollen, aber es war genauso Tradition, für die Schwachen und Hilfsbedürftigen einzustehen. Allein mit dieser Tugend hatte es die Allianz geschafft zu überleben. Und er kannte im Augenblick niemanden, der bedürftiger war als die Reste des ehemaligen Imperiums. Trotzdem schüttelte er den Kopf.

»Ich kann es nicht riskieren, mich mit den Drizil anzulegen. Nicht noch mal. Die erste Auseinandersetzung bei Equuro können wir ihnen vielleicht noch als Missverständnis verkaufen, aber wenn wir uns auf einen imperialen Angriff auf das Solsystem einlassen, ist der Ofen aus. Ich bezweifle, dass die Drizil uns das je verzeihen werden. Jede Welt der Allianz könnte dann ihr nächstes Angriffsziel werden. Sogar Cosa Tauri. Nein, ich tue das Richtige. Vertrau mir.«

Sie lächelte beinahe scheu. »Das tu ich doch immer.« Die Kommandantin der SCHUTZ DER FREIHEIT wurde wieder ernst. »Wie lauten also deine Befehle? Startvorbereitungen einleiten?«

»Ja, aber vorher schickst du noch eine Nachricht an die imperiale Flotte außerhalb des Systems. Informiere sie über die Situation und teile ihnen mit, dass jemand Rix’ Hintern retten muss. Zumindest das können wir für Rix noch tun, bevor wir uns vom Acker machen.«

Lestrade wartete, bis sich Carlo, die Legionäre und die Prätorianer zurückgezogen hatten, um die Verteidigung Maltas zu planen. Als Flottenoffizier war er ihnen im Moment nicht von Nutzen und genauso schnell hatten sie seine Anwesenheit vergessen. Das war ihm eigentlich ganz recht so. Er hatte anderes zu erledigen. Wichtigeres. Für ihn Wichtigeres.

Er näherte sich beinahe scheu dem Kaiser und Maskirov, die sich gedämpft unterhielten. Die zwei Prätorianer, die den Kaiser wachsam flankierten, traten ihm entschlossen in den Weg. Erst dann schien der Monarch ihn überhaupt zu bemerken.

»Lestrade? Gibt es noch etwas?«

Wäre das Imperium nicht gefallen, hätte er nie die Impertinenz an den Tag gelegt, eine solche Anfrage an den Kaiser zu richten. Doch Tatsache war, das Imperium war gefallen und er war der Meinung, nach allem, was er geleistet hatte, sich ein wenig Egoismus erlauben zu dürfen. »Eure Majestät? Ich benötige Zugang. Zu den kaiserlichen Archiven.«

Maskirov funkelte Lestrade wütend an. »Was erlauben Sie sich?«, brauste er auf, doch der Kaiser brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen.

»Was erhoffen Sie sich davon, Commodore?«

»Ich möchte … eine gewisse Information löschen.«

Der Kaiser hob eine Augenbraue. »Ah, ich verstehe … das.«

»Ja, Eure Majestät. Das.«

»Finden Sie den Augenblick nicht etwas unpassend?«

»Bei allem Respekt, aber der Augenblick könnte meiner Meinung nach nicht besser gewählt sein.«

»Das ist eine leidige Geschichte, Lestrade. Warum haken Sie sie nicht einfach ab?«

»Das kann ich nicht. Sie lastet auf meiner Seele. Für immer. Aber ich will nicht, dass sie auf den Seelen anderer lastet. Das hier«, er deutete mit einem Kopfnicken auf Carlo und Edgar Cutter, die sich am Ende des Ganges unterhielten und Pläne schmiedeten, »sind gute Menschen.«

»Und Sie wollen ihren Respekt behalten, nicht wahr?« Der Kaiser lächelte beinahe herablassend.

»Es geht mir nicht um den Respekt vor mir. Carlo Rix ist ein guter Mann und er glaubt an das Imperium. Was wir getan haben … ich getan habe … würde sein Weltbild für immer verändern.«

Der Kaiser überlegte und zog schließlich eine silberne Codekarte hervor, die an einer Kette um seinen Hals hing. »Der zugehörige Code lautet eins, acht, drei, fünf, Alpha, Tango, drei.«

Lestrade nahm die Karte entgegen und nickte. »Danke, Eure Majestät.« Der Commodore sah vielsagend nach oben zu den Deckenlampen, die früher vierundzwanzig Stunden am Tag erleuchtet gewesen waren. Nun wirkten sie matt. Sie waren schon lange nicht mehr im Gebrauch. Stattdessen wurden in jedem Raum Kerzen verwendet. »Ich nehme an, die Drizil haben den Strom im imperialen Palast und der Zitadelle gekappt.«

Der Kaiser nickte. »Das ist nur eine weitere Methode, mich zu kontrollieren.«

»Wie komme ich also in das Gewölbe mit dem Archiv?«

»Es verfügt über einen eigenen Stromgenerator. Die Drizil wagten nicht, ihn auszuschalten. Sie hatten immer vor, das Archiv für ihre eigenen Zwecke zu nutzen. Ohne Stromversorgung wären die Daten für immer verloren gewesen.«

Lestrade nickte, drehte sich um und wollte davoneilen, doch eine weitere Bemerkung des Kaisers ließ ihn innehalten.

»Ich denke noch oft an damals und wie alles kam.« Die Stimme des Kaisers klang tief traurig.

»Ich auch«, erwiderte Lestrade, ohne sich umzublicken. »Es verschafft mir immer noch schlaflose Nächte.«
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Der Kaiser hatte nicht übertrieben. Es befanden sich tatsächlich nur eine Handvoll Drizil auf Malta und diese zogen sich eilig über die Brücke nach Griechenland zurück, als sie die Anwesenheit der Menschen auf der Insel bemerkten.

Edgar und sein Feuertrupp lagen nun unweit der Brücke in einer vorbereiteten Stellung und harrten der Dinge, die da kommen mochten. Ihre Truppe umfasste mehrere Feuertrupps der Legion und knapp dreihundert Prätorianer.

Er fühlte sich im Augenblick nicht wirklich wohl und das lag nicht an der bedrohlichen Situation. Es lag an der Rüstung, in der er steckte. Es fühlte sich seltsam unwirklich an, nicht im eigenen Kampfpanzer zu stecken. Die Rüstungen der Prätorianer waren darauf ausgelegt, ein hohes Maß an Schaden zu absorbieren und somit auch schwerste Kämpfe zu überstehen. Dementsprechend schwer fühlten sie sich auch an. Die hoch entwickelten Servomotoren ihrer Gelenke machten die Bewegungen natürlich weich und fließend, keineswegs mechanisch, wie er erwartet hatte. Trotzdem fühlte es sich irgendwie falsch an.

Allerdings waren die Prätorianerkampfanzüge auf dem neuesten Stand der Technik und den Rüstungen der Legionäre in vielerlei Hinsicht überlegen. Eine der innovativsten Neuerungen war das taktische Netzwerk. Alle Kampfanzüge derselben Einheit waren miteinander verbunden, sodass jedes Mitglied der Einheit zu jedem Zeitpunkt über alle anderen Mitglieder informiert blieb, über deren Standort, deren Status und so weiter. Wenn ein Mitglied der Einheit ausfiel, wurde dies ebenfalls sofort weitergegeben. Auch taktische Informationen wie zum Beispiel feindliche Positionen oder deren Stärke konnten untereinander weitergegeben oder geteilt werden, sodass die Kommunikation auf ein Mindestmaß beschränkt werden konnte. Das erschwerte es den Drizil, den Funk abzuhören oder zu stören.

Anfangs war die Fülle an Informationen verwirrend. Die Ausbildung der Prätorianer dauerte Jahre. In dieser Zeit wurden sie Stück für Stück an diese Technik herangeführt und mit ihr vertraut gemacht. Den Legionären blieben dafür nur Stunden.

»Rix an Schneller Tod.«

Der General befand sich zusammen mit dem Kaiser und Lord Admiral Maskirov auf der höchsten Ebene der Zitadelle. Dabei handelte es sich um eine aus Panzerglas bestehende Aussichtsplattform, die einen Dreihundertsechzig-Grad-Rundumblick ermöglichte. Dies bot dem General derzeit die beste Möglichkeit, die Schlacht zu verfolgen. Im Bedarfsfall verfügte die Plattform auch über einen modernen Holotank und genügend Kommunikationsanlagen sowie taktische Ausrüstung, um eine Schlacht zu dirigieren. Dies alles nutzte ihm nur momentan nicht das Geringste, da die Drizil nach dem Ende der Invasion sofort die Stromzufuhr zur Zitadelle gekappt hatten. Mehrere Prätorianer arbeiteten derzeit daran, den Strom wieder einzuschalten und die beschädigten Komponenten zu überbrücken. Doch ob es ihnen gelang – und wenn ja, wann –, konnte niemand vorhersagen.

»Hier Cutter«, antwortete Edgar sofort.

»Schon etwas zu sehen?«

»Negativ, aber es wird nicht mehr lange dauern. Ich hab das im Gefühl.«

»Ich hoffe, Sie irren sich. Wir sind noch längst nicht damit fertig, die Verteidigung zu organisieren.« Eine kurze Pause folgte. »Aber nicht vergessen, Lieutenant, niemand erwartet von Ihren Leuten und Ihnen, den feindlichen Angriff zurückzuwerfen. Leisten Sie Widerstand, solange Sie es verantworten können, und ziehen Sie sich dann Richtung Innenstadt zurück. Der Angriff auf dem Landweg dürfte ohnehin nur eine Finte sein.«

Edgar stimmte Rix’ Einschätzung in Gedanken zu. Der Hauptstoß würde mit Sicherheit auf dem Luftweg erfolgen. Auf der ganzen Insel warteten kleine Gruppen Prätorianer mit Luftabwehrwaffen in versteckten Stellungen. Sie würden anfliegenden Truppentransportern eine böse Überraschung bereiten. Das alles war jedoch nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Niemand machte sich große Illusionen über die bevorstehende Schlacht.

Über kurz oder lang würden die Drizil sich den Weg auf die Insel erzwingen, und vermutlich auch in den Palast. Falls das geschah, würde die Zitadelle zum Schauplatz ihres letzten Gefechts werden. Sie konnten den Feind nur aufhalten, ihn besiegen konnten sie nicht.

»Verstanden!«, gab Edgar zurück. Er sah sich aber genötigt, noch eine persönliche Bemerkung hinzuzufügen. »Ich hätte nie gedacht, dass mir Genaro und seine Piratenbande einmal fehlen würden.«

Eine weitere Pause folgte.

»Geht mir genauso«, erwiderte der General. »Jetzt hängt alles von Mueller und Estrada ab.«

Commander Eugene Mueller beugte sich tief über den Bildschirm, der die Gegebenheiten im Solsystem darstellte. Rechts oberhalb der Karte öffnete sich ein Fenster und das Antlitz Admiral Hitoshi Yatos erschien.

»Haben Sie unsere Daten erhalten?«, fragte der Allianzadmiral ohne Umschweife.

»Ich studiere sie gerade«, entgegnete Mueller zufrieden.

In Lestrades Abwesenheit fungierte der XO der VENGEANCE als deren Kommandant, das Kommando der Flotte hingegen führte Captain Javier Estrada von dem Ares-Kreuzer HMS SPARTACUS aus.

Die SPARTACUS war Estradas neues Kommando, nachdem die CONQUISTADOR bei Vector Prime zerstört worden war. Da der Captain der SPARTACUS in derselben Schlacht gefallen war, hatte man Estrada nach dessen Entlassung aus der Krankenstation diesen Posten angeboten.

Unter den Kapitänen der Flotte war Estrada der dienstälteste, wodurch ihm das Kommando zustand. Mueller war sich jedoch nicht sicher, ob der Mann geeignet war. Oh, er war sicherlich kompetent und verstand sein Handwerk, auch seine Verletzungen, die er sich während der Schlacht um Vector Prime zugezogen hatte, waren inzwischen weitgehend verheilt – zumindest die physischen. Seine psychischen hingegen – nun, die standen auf einem anderen Blatt. Der Mann hatte in den letzten Monaten einen beinahe pathologischen Hass auf die Drizil entwickelt. Eine gefährliche Entwicklung für einen Offizier, dem man eine ganze Flotte anvertraute. Leider blieb ihnen kaum eine Wahl. Es mangelte ihnen an erfahrenen Offizieren und Mueller konnte als Commander kaum das Kommando über ein ganzes Geschwader an Schiffen übernehmen – auch wenn er es sich durchaus zutraute.

Ein zweites Fenster ging auf und Estradas Gesicht erschien.

»Nun?«, fragte der Kommandant der SPARTACUS.

»Die CAMELOT hat uns gerade alle Daten geschickt, die Genaro bei seinem Anflug auf die Erde aufzeichnen konnte.«

»Und, wie sieht es aus?« Die Stimme Estradas klang leicht ungeduldig.

»Nicht wirklich gut, aber es könnte schlimmer sein. Genaro hat etwa hundertfünfzig Drizilschiffe im System geortet, außerdem eine Menge zivilen Schiffsverkehr – sowohl menschlichen als auch von den Fledermausköpfen. Es gibt keine militärischen Raumstationen mehr. Sie müssen wohl bei dem Fall des Solsystems zerstört worden sein.«

Estrada nickte nachdenklich. »Gut, das erleichtert unsere Aufgabe.«

»Ja, aber ohne die Allianzschiffe sind uns die Drizil mehr als drei zu eins überlegen. Und Gott allein weiß, was Colonel Castellano und seine Legionäre auf dem Boden erwartet.«

»Könnte tatsächlich ein Problem werden. Gibt es sonst noch etwas von Interesse?«

»Das System ist immer noch gespickt mit Raumschrott: Trümmerteile zerstörter Schiffe und Stationen. Die Drizil haben immer noch nicht alles beseitigen können.«

Estrada merkte auf. »Auch etwas in der Nähe der Erde?«

»Allerdings. Die Navigation dort ist … ein wenig heikel.«

Estrada zog beide Augenbrauen hoch. »Könnte man einen Sprung berechnen, der uns möglichst nahe an die Erde führt? Idealerweise zwischen das Trümmerfeld und den Planeten?«

Mueller warf dem Captain zunächst einen ungläubigen Blick zu, dann begann er, über das Anliegen nachzudenken. »Sie wollen das Trümmerfeld als Deckung benutzen?«

»Ja, was halten Sie davon?«

Mueller stieß einen Schwall Luft aus. »Was Sie da verlangen, ist nicht ohne. Je tiefer man in ein System springt, desto höher die Fehlerwahrscheinlichkeit. Aus diesem Grund springt man meistens vom Rand eines Systems in den Hyperraum oder kommt am Rand heraus. Aber so dicht an einen Planeten zu springen und dann auch noch ein Trümmerfeld als Referenzpunkt zu nehmen … ich bin mir nicht sicher, ob das schon mal jemand versucht hat.«

»Ich habe auch noch nie davon gehört, aber es wäre von ungemein großem Vorteil. Wir hätten unsere Truppentransporter auf Malta, bevor die Schiffe der Drizil reagieren könnten. Die Alternative wäre, dass wir uns durch das komplette Solsystem zur Erde durchkämpfen. Selbst falls wir das schaffen, wäre der Verlust an Menschen und Material furchtbar.«

»Das ist schon richtig, aber um wieder zurück in den Hyperraum zu springen, müssen wir eine gewisse Mindestgeschwindigkeit aufbringen. Da ist uns aber das Trümmerfeld im Weg. Das bedeutet, auf dem Weg zurück müssten wir zunächst das Trümmerfeld überwinden und uns anschließend durch die Drizilflotte kämpfen. Ich glaube nicht, dass die Fledermausköpfe so nett sein werden und die Füße stillhalten, bis wir unseren Job zu Ende gebracht haben.«

»Ein Problem nach dem anderen. Unsere dringlichste Aufgabe ist es, Rix und den Kaiser zu erreichen. Wie wir am Ende wieder rauskommen, das sehen wir dann. Falls es notwendig ist, sich wieder rauszukämpfen, dann kämpfen wir uns eben raus.«

Mueller war nicht überzeugt, nickte jedoch. Ihm fiel ohnehin keine bessere Idee ein. »Ich lasse meine Leute sofort die Berechnungen durchführen.«

»Und ich meine auch«, erwiderte Estrada. »Sobald wir so weit sind, vergleichen wir die Ergebnisse.«

»Verstanden.«

Estradas Abbild verschwand. Mueller starrte noch eine Weile auf die Stelle, an der eben noch Estradas Gesicht zu sehen gewesen war. Die Richtung, die diese Mission einschlug, gefiel ihm gar nicht.

Admiral Hitoshi Yato hatte den Wortwechsel schweigend verfolgt. Nun räusperte er sich. »Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich tun wollen?«

Mueller lachte kurz und humorlos. »Wollen? Nein. Aber ich sehe leider auch keinen anderen Weg.«

»Sie wissen, wie gefährlich Estradas Vorschlag ist.«

»Ja, aber bedauerlicherweise hat er recht. Wir müssen zum Kaiser. Egal wie.«

»Ihre Loyalität ist bewundernswert, wenn auch etwas fehl am Platz.«

Mueller zog eine Augenbraue hoch. »Wie darf ich denn das verstehen?«

»Der Kaiser ist auch nur ein Mensch, nicht mehr oder weniger wert als andere Menschen. Sie riskieren eine Flotte und eine Armee bei dem Versuch, ihn zu retten.«

Mueller schmunzelte. »Und wenn wir hier über Genaro reden würden? Wären Sie dann immer noch der Meinung, es wäre die ganze Sache nicht wert?«

Yato stieß ein bellendes Lachen aus. »Touché! Ich befürchte, meine Abneigung gegenüber Imperialen färbt noch manchmal mein Urteilsvermögen.« Yato neigte überlegend den Kopf. »Ich lasse meine Leute ebenfalls ein paar Berechnungen anstellen. Wir haben mit derlei Manövern tatsächlich … ein klein wenig Erfahrung.«

Mueller schmunzelte erneut. »Danke, Admiral.« Noch während er das sagte, stellte er erstaunt fest, wie ernst er die Worte meinte.

Yato neigte bestätigend den Kopf und unterbrach die Verbindung. Mueller seufzte schwer. Mit Yato und dessen Schiffen auf seiner Seite hätte er sich bedeutend wohler gefühlt, doch daran ließ sich nichts ändern. Genaro und seine Frachter waren bereits auf dem Rückweg. Sobald sie eintrafen, würden sie gemeinsam mit Yatos Schiffen einen Sprung Richtung Allianz durchführen.

Mueller würde sie vermutlich nie wiedersehen. Das hatten Genaro und Yato überaus deutlich gemacht. Schade eigentlich. Die Menschen aus diesem Piratenkönigreich hatten sich als verdammt zäh und gerissen erwiesen. Ihre Welten verfügten über Ressourcen und waren sogar in der Lage, in beschränktem Umfang Schiffe zu bauen und zu warten. Sie wären wertvolle Verbündete geworden. Mueller kämpfte bedeutend lieber mit ihnen als gegen sie.

Zwischen den Stellungen von Legionären und Prätorianern gingen erste Artilleriegeschosse nieder. Bodenkampfflugzeuge fauchten im Tiefflug über sie hinweg, jedoch ohne das Feuer zu eröffnen. Edgar vermutete, dass sie noch Aufklärung betrieben und die feindlichen Artilleriestellungen mit Zielkoordinaten versorgten.

Die Brücke lag im morgendlichen Dunst verborgen. Der Legionär packte sein Nadelgewehr fester. Der Tanz würde schon sehr bald losgehen.

Er sah nach oben. Drei Punkte erschienen zwischen den Wolken und kamen schnell näher.

Heilige Scheiße!

»Luftangriff!«

Die drei Bodenkampfflugzeuge stürzten sich nahezu senkrecht auf die Stellungen der imperialen Soldaten hinab. Ihre Bordwaffen spien in schneller Folge einen Sturm von Lichtimpulsen.

Sie hagelten regelrecht auf die versteckten Prätorianer und Legionäre ein. Noch im selben Moment verschwanden vier Symbole von Edgars HUD, als eine Stellung der Verteidiger komplett ausgelöscht wurde.

Edgar zog den Kopf so tief zwischen die Schultern, wie es der unhandliche Kampfanzug gestattete. Beinahe erwartete er, die drei Kampfflugzeuge würden einen Kamikazeangriff starten, doch weniger als zehn Meter über dem Boden fingen sie ihren Sturzflug mit beneidenswerter Eleganz ab. Diese Flugzeuge besaßen fantastische Flugeigenschaften – und die Drizilpiloten wussten sie gut zu führen.

Die drei Flugzeuge gewannen schnell wieder an Höhe, doch Edgar machte sich keine Illusionen. Sie bereiteten sich lediglich auf den nächsten Anflug vor.

»Jetzt?«, fragte eine Stimme über die Komm-Verbindung.

»Noch nicht«, beschwichtigte Edgar den Prätorianer. »Die kommen gleich wieder.«

Im Dunst war Bewegung auszumachen. Gestalten schoben sich aus dem Nebelvorhang. Sie marschierten in einer losen Formation. Sie eröffneten noch nicht das Feuer. Edgar war sich sicher, dass sie ganz genau wussten, wo sich die Menschen verschanzt hatten. Die Piloten der Flugzeuge würden sie mit Sicherheit darüber informiert haben.

Weitere Artilleriegranaten gingen nieder. Hinter ihm schrie jemand schrill auf und drei weitere Symbole verschwanden. Edgar knirschte mit den Zähnen. Das war für ihn der schlimmste Moment einer Schlacht: stillzuhalten und auf den richtigen Moment zu warten, während ringsherum Kameraden starben.

Auf seinem HUD bemerkte er drei Objekte, die sich schnell von oben näherten. Die Kampfflugzeuge kamen zurück. Jetzt wurde es ernst.

Die Schlachtreihen der Drizil eröffneten das Feuer. Ihre Energiegeschosse gingen zwischen den imperialen Stellungen nieder. Die Soldaten machten sich kampfbereit. Edgar spürte die aufsteigende Spannung.

Die Kampfflugzeuge eröffneten erneut das Feuer. Dreckfontänen spritzten auf. Zwei weitere Prätorianer fielen.

»Jetzt?«, fragte die Stimme erneut.

Edgar lächelte grimmig. »Ja. Jetzt!«

Aus drei versteckten Stellungen tastete plötzlich Laserfeuer nach den feindlichen Flugzeugen. Aus einer weiteren verschoss ein schweres Geschütz zehn Zentimeter lange Hochgeschwindigkeitsprojektile. Es handelte sich dabei um die Luftabwehrversion eines Nadelwerfers. Das Laserfeuer traf eines der Flugzeuge über dem Cockpit und schälte mühelos die Panzerung ab. Die nächsten Impulse drangen ins Innere. Sofort schlugen Rauch und Flammen aus der Bresche. Das Flugzeug überschlug sich mehrmals in der Luft, bevor es – eine Rauchspur hinter sich herziehend – westlich der Stadt aufschlug.

Die Projektile des schweren Nadelwerfers säbelten sauber wie mit einem Skalpell beide Tragflächen des zweiten Flugzeugs ab. Bevor das Kampfflugzeug jedoch die Gelegenheit erhielt abzustürzen, schnitten ein halbes Dutzend weiterer Projektile durch die Außenhaut und durchquerten das Flugzeug auf ganzer Länge. Mehrere von ihnen perforierten die Brennstoffzellen und das Flugzeug zerriss etwa zwanzig Meter über dem Boden in Tausende Fetzen.

Der Pilot des dritten Kampfflugzeugs erkannte, in welcher Gefahr er schwebte, und gewann schnell wieder an Höhe. Sowohl Laserfeuer als auch Projektile folgten ihm, doch er versteckte sich in einer tieferen Wolkenschicht und war damit vorläufig in Sicherheit.

Die Drizil marschierten indessen über die imaginäre Linie, die die Reichweite der imperialen Waffen markierte. Sie hatten dieses Ende der Brücke fast erreicht.

»Feuer!«, gab Edgar endlich den erlösenden Befehl.

Prätorianer und Legionäre eröffneten gleichermaßen das Feuer. Scharfkantige Projektile fuhren gleich Tausenden von Sensen unter die feindlichen Soldaten und rissen sie förmlich in Stücke. Die ersten zwei Reihen der Drizilformation explodierten in Blut, Knochensplittern und Teilen feindlicher Rüstungen. Die nachfolgenden Reihen marschierten ungerührt weiter.

Ihr Antwortfeuer ließ mehrere imperiale Stellungen für immer verstummen. Ein Drizilgeschoss schmolz Panzerung von Edgars linkem Arm. Eine Warnmeldung glitt kurz über seinen HUD. Da der Anzug jedoch von keiner Beeinträchtigung seiner Leistungsfähigkeit berichtete, ignorierte er sie.

Weitere Drizil fielen unter dem koordinierten Feuer der Verteidiger. Die imperialen Stellungen waren so angeordnet, dass die Drizil durch sich überlappende Schussfelder vorrücken mussten. Sie bewiesen eine bewundernswerte Disziplin, als sie den Tod vor Augen immer weiter vorrückten.

Die Drizil erlitten verheerende Verluste. Nach einer Stunde schätzte Edgar ihre Verluste auf mindestens fünfhundert Mann. Auch die Bodenkampfflugzeuge der Drizil flogen immer wieder Angriffe, die Luftabwehrwaffen hielten sie jedoch auf Abstand.

Doch sosehr sie sich auch abmühten, ihre eigenen Verluste stiegen ebenfalls in die Höhe. Über kurz oder lang würde der Augenblick kommen, an dem sie die Drizil nicht mehr würden aufhalten können.

»Cutter!«, drang plötzlich Rix’ Stimme aus dem Komm-Gerät. Edgar bestätigte die Verbindung.

»Ich höre?«

»Nehmen Sie sich in Acht. Feindliche Truppentransporter im Anflug.«

Edgar fluchte unterdrückt. »Aus welcher Richtung?«

»Aus allen.«

Bastian Genaro starrte in Gedanken versunken aus dem Fenster seines Speisesaals an Bord der SCHUTZ DER FREIHEIT, während sie sich mit Höchstgeschwindigkeit dem Bereich näherte, in dem es sicher war, in den Hyperraum zu springen.

Es schmeckte ihm nicht, den Schwanz einzuziehen und davonzurennen wie ein geprügelter Hund. Es schmeckte ihm ganz und gar nicht. Er war eher der Typ Mensch, der den Kopf einzog, den Schaden einsteckte und dann doppelt und dreifach austeilte.

Aber gegen die Drizil? Nein, das konnte er nicht riskieren. Seine eigene Nation stand auf dem Spiel, wenn er sich tatsächlich mit denen anlegte und Partei für das Imperium ergriff. Und das Imperium würde fast sicher unterliegen. Die Drizil waren zahlen- und waffenmäßig überlegen, und sobald die Reste der imperialen Welten genügend befriedet waren, würden sie sich mit Rix und seinem zusammengewürfelten Haufen befassen.

Das war an und für sich ein Jammer. Rix und seine Leute hatten einen herausragenden Kampf geliefert. Was ein klarer Sieg für die Drizil hätte werden können, hatten sie in eine Niederlage und einen nackten Kampf ums Überleben verwandelt, doch das konnten sie nicht ewig durchhalten. Die Drizil würden diesen Krieg gewinnen. Wirklich ein Jammer.

Ein diskretes Hüsteln lenkte sein bewusstes Denken in die Wirklichkeit zurück.

Hinter ihm stand Francesca Reyes und die Kommandantin der SCHUTZ DER FREIHEIT musterte ihn mit unverhohlenem Widerwillen.

»Sag es nicht!«, wies er sie an.

»Was soll ich nicht sagen?«

»Ich kann dir ansehen, was du denkst.«

»Tatsächlich?«

»Ich kann Rix nicht helfen«, sprach er weiter, als hätte er ihre Worte gar nicht gehört.

»Ich sage doch gar nichts«, lachte sie mit einem Mal.

Er warf ihr einen schiefen Blick zu und lachte dann ebenfalls. »Eine blöde Situation«, meinte er schließlich.

Sie nickte und trat näher. »Ja. Man muss vom Durchhaltewillen dieser Imperialen einfach beeindruckt sein, nicht wahr?«

»Dagegen sagt auch niemand etwas, aber siegen können sie auf die Dauer nicht und ich lasse nicht zu, dass sie die Allianz mit in den Abgrund reißen. Wir brauchten Jahre, um sie aufzubauen. Die Drizil würden sie binnen weniger Monate zerstören, und das nur, weil wir den Imperialen geholfen haben. Ich habe schon jetzt keine Ahnung, wie ich den Karren aus dem Dreck fahren soll.«

»Dann macht es ja eigentlich nichts mehr aus, was?«

Ihr Humor entlockte auch ihm ein Lächeln. »Eigentlich nicht.«

Sie stellte sich neben ihn und stützte ihre Hände auf den Rand des großen Bullauges, während sie das All betrachtete.

»Bastian? Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«

Genaro lächelte. »So etwas um die zwanzig Jahre.«

»Eine lange Zeit.«

»In der Tat.«

»Ich kenne dich inzwischen recht gut. Du hast Sympathien für die Imperialen entwickelt. Rix hat dich beeindruckt, was an und für sich schon eine Leistung ist. Außerdem liegt es dir gar nicht, wenn man dich für schwach hält, und genau das könnte passieren, wenn du bei den Drizil zu Kreuze kriechst.«

»Ist das dein Ernst? Du willst, dass ich mich dem aussichtslosen Krieg der Imperialen anschließe? Sie sind eigentlich schon tot. Dass ihre Körper noch atmen, ist doch nur eine Formalität.«

»Und doch denkst du darüber nach! Ich kenne dich.«

»Darüber nachdenken?« Er ließ die Worte auf seiner Zunge zergehen, als würde er einen besonders edlen Wein testen. »Ja«, beschied er schließlich. »Ich bin eben ein Romantiker, aber der Realist in mir sagt schlicht und ergreifend Nein. Es geht einfach nicht. Die Drizil würden einfach über uns hinwegmarschieren und uns auslöschen.«

»Bei Equuro haben wir sie geschlagen.«

»Bei Equuro haben wir sie zum Rückzug gezwungen. Das ist etwas anderes als ein überzeugender Sieg. Außerdem hatten wir dort die Imperialen als Hilfe. Bei der nächsten Konfrontation könnte das Ganze anders aussehen. Vergiss nicht, dass wir es bei Equuro nur mit einer relativ kleinen Flotte zu tun hatten. Sobald die Drizil zu der Meinung gelangen, wir wären den Aufwand wert, schicken sie eine größere – und das war’s dann.«

»Ja, das ist tatsächlich ein großes Problem.« Sie dachte mehrere Minuten lang nach. Während dieser Zeit nahm die SCHUTZ DER FREIHEIT immer mehr Fahrt auf.

»Wir sind bald schnell genug für den Übertritt in den Hyperraum«, informierte sie Genaro nach einer Weile.

Dieser nickte, während ihm die vorherrschende Situation nicht mehr aus dem Sinn ging.

Plötzlich merkte Francesca auf und wandte sich ihm zu. »Was würde passieren, wenn die Menschen auf der Erde erfahren würden, was vor sich geht?«

»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Na, ich bin mir sicher, sie wissen gar nicht, dass auf Malta gerade gekämpft wird und dass eine imperiale Einheit versucht, den Kaiser zu befreien.«

»Und?«

»Was würde passieren?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Keine Ahnung. Vermutlich gar nichts.«

»Oder es würde vielleicht Aufstände geben.«

Genaro schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Du weißt, wie es in Paris aussieht. In vielen Gegenden auf der Erde sind die Zustände noch weit schlimmer. Die Menschen sind gebrochen.«

»Nein«, widersprach Francesca. »Sie sind verzweifelt. Sie hungern. Verzweifelte, hungernde Menschen neigen zu verzweifelnden Taten.«

»Du meinst, sie würden sich gegen die Besatzungstruppen wenden?«

»Davon bin ich überzeugt. Das würde die Drizil ablenken und Rix vielleicht etwas Luft verschaffen.«

»Dabei würden aber eine Menge unschuldiger Menschen draufgehen. Sie hätten keine Chance gegen gut ausgebildete und bewaffnete Drizilsoldaten.«

»Ich glaube, du unterschätzt die imperiale Bevölkerung auf der Erde ein wenig. Ich denke, die haben noch ganz schön Feuer in sich.«

Genaro dachte über den Vorschlag ausgiebig nach. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr gefiel es ihm. Es war nicht viel, was sie tun konnten, aber immerhin besser als nichts.

»Wie lange noch, bis wir in den Hyperraum springen?«

»Vielleicht eine halbe oder dreiviertel Stunde.«

»Das reicht.«

»Und wofür?«

»Für eine Ansprache, die jeder Mensch und jeder Drizil in diesem System hören soll.«

Carlo überwachte den Verlauf des Kampfes vom obersten Stock der Zitadelle aus. Das Gebäude verfügte nicht über Strom. Im Zuge ihrer Sicherheitsvorkehrungen hatten die Drizil den Strom für den kaiserlichen Palast abgestellt. Daher konnte er auch nicht den Holotank nutzen, den die Prätorianer dort unterhielten. Er war gezwungen, auf antiquierte Möglichkeiten zurückzugreifen.

Lord Admiral Maskirov und der Kaiser verfolgten die Geschehnisse aus einer Ecke heraus. Sie unterhielten sich gedämpft und versuchten ansonsten, nicht im Weg zu stehen, wofür Carlo äußerst dankbar war.

Er verfolgte die Schlacht mittels eines Feldstechers. Soweit möglich, blieb er mit den einzelnen Einheiten über Kurzstreckenkommunikation in Verbindung, doch die Drizil störten ständig die Frequenzen. Sie erwiesen sich als äußerst hartnäckig. Überall dort, wo die Kommunikation versagte, setzte er Läufer ein, um sich über die aktuellen Geschehnisse zu informieren. Teilweise überlegte er sogar, gänzlich auf Kommunikation per Funk zu verzichten, denn das Risiko war hoch, dass die Drizil möglicherweise ihre Funkcodes geknackt hatten.

Auf einem großen Tisch in der Mitte des Raumes war eine Karte ausgebreitet. Rote und grüne Markierungen symbolisierten feindliche und eigene Kräfte. Der Prätorianercolonel Benedikt Sanchez mühte sich, die Karte halbwegs auf aktuellem Stand zu halten. Cole befehligte die Verteidigung des südlichen Teils der Stadt, wobei ihm auch der größte Teil ihrer Luftabwehr unterstellt war.

Dass die Prätorianer und das Rettungskommando um Carlo Rix recht gut bewaffnet waren, stellte für die Drizil eine herbe Überraschung dar. Sie hatten mit einem leichten Sieg über leicht bewaffnete Menschen gerechnet. Mit jeder Minute, die verging, stiegen jedoch ihre Verluste – die imperialen Verluste leider auch.

Nördlich der Zitadelle flammten mehrere Explosionen auf, als ein Schwarm Truppentransporter durch Luftabwehrwaffen der Prätorianer in Empfang genommen wurden.

Bodenkampfflugzeuge der Drizil eskortierten die Transporter und versuchten, diese zu schützen. Ein heftiges Abwehrgefecht war die Folge.

Truppentransporter der Drizil verschwanden in grellen Explosionen und sanken brennend zu Boden. Kampfflugzeuge wurden von Laserfeuer oder Projektilen in der Luft zerfetzt. Im Gegenzug löschten die Drizil innerhalb weniger Minuten ein Dutzend Stellungen und mehr als einhundertfünzig Mann aus. Die Reste zogen sich ungeordnet zurück.

Carlo biss sich unbewusst auf die Lippe, als er mit ansehen musste, wie erste Driziltruppentransporter am südlichen Strand der Insel landeten.

»Wir haben den Südteil verloren«, gab Rix an Sanchez weiter.

Der Colonel fluchte unterdrückt und riss mehrere grüne Markierungen aus der Karte.

Sanchez griff sich ans Ohr, als er über Funk eine Meldung erhielt. Der Colonel fluchte erneut. »Und den Nordteil auch. Cutter ist nicht in der Lage, die Brücke länger zu halten. Er zieht sich in die Stadt zurück.«

»Wenn das in dem Tempo weitergeht, dann verlieren wir auch die Stadt bald.«

»Uns bleibt dann nur noch der Palast«, schloss sich Sanchez an. »Da stehen wir mit dem Rücken zur Wand.«

»Ich sage Cole Bescheid, er soll seine verbliebene Luftabwehr um den Palast gruppieren. Wir müssen die Drizil abwehren, solange es uns möglich ist.«

Als Antwort erhielt er lediglich ein Schnauben.

Verwirrt drehte sich Carlo um. »Habe ich irgendetwas nicht mitgekriegt?«

»Sie sollten sich auf Cole nicht zu sehr verlassen.«

»Geht es immer noch um diese Sache mit seinem abgeschossenen Flugzeug, als er aus Sarajevo kam?«

»Damit hat meine Verärgerung nur am Rande zu tun.«

»Klären Sie mich auf.«

Sanchez wirkte im ersten Moment, als wolle er das Thema wechseln, doch schließlich stieß er einen Stoßseufzer aus. »Es gab Gerüchte.«

»Welcher Art?«

»Dass General Cole umgedreht wurde, während er sich in Gefangenschaft befand.«

Carlo schüttelte energisch den Kopf. »Unmöglich, nicht Abe.«

»Das dachte ich auch – anfangs. Aber es sind gewisse Dinge passiert, die mich zweifeln ließen.«

»Erklären Sie es mir.«

»Cole war der einzige Überlebende des Transportschiffes. Das ist schon mal der erste Punkt.«

»Ich dachte, es wären noch andere gefangen genommen worden.«

»Oh, überlebt haben einige, aber Cole war der Einzige, der die Gefangenschaft überstanden hat. Niemand ist noch am Leben, der erzählen könnte, was in diesem Kriegsgefangenenlager geschehen ist.«

»Das ist noch kein Beweis.«

»Natürlich nicht«, stimmte Sanchez zu, »aber …«

»Aber?«

»Finden Sie es nicht merkwürdig, dass es die Prätorianer in zwei Jahren nicht geschafft haben, einen funktionierenden Widerstand aufzubauen? Es gab durchaus brauchbare Versuche in dieser Richtung. Doch immer, wenn wir die Anfänge einer funktionierenden Struktur aufgebaut hatten, führten die Drizil Razzien durch und Massenverhaftungen waren die Folge. Es gibt noch knapp dreitausend Prätorianer auf der Erde, die Soldaten auf Malta eingeschlossen. Würde es sie überraschen, dass es mal fast viertausend waren? Die übrigen wurden im Lauf der Zeit inhaftiert und wir sahen sie nie wieder. Es waren einige dabei, die noch an die Freiheit der Erde und der Menschen geglaubt haben.«

Carlo senkte nachdenklich den Kopf. »Die Drizil haben der Schlange den Kopf abgeschlagen, bevor sie gefährlich wurde. Sie haben die Rädelsführer des beginnenden Widerstands ausgeschaltet.«

»So ist es.«

»Haben Sie Cole deshalb nichts vom Waffenlager erzählt?«

Sanchez nickte. »Es erschien mir sicherer. Seit wir ihn aus allen wichtigen Entscheidungen rausgehalten haben, gab es keine Sicherheitslecks mehr.«

Carlo drehte sich ruckartig um. »Was genau wollen Sie damit sagen?«

Sanchez lächelte leicht. »Wir sind seit Monaten dabei, im Geheimen eine Infrastruktur aufzubauen, die als Grundlage einer Widerstandsbewegung dienen soll.« Der Colonel war unüberhörbar stolz auf die Leistung seiner Prätorianer.

»Wenn Sie der Meinung sind, dass Cole ein Verräter ist, warum haben Sie nicht früher etwas gesagt?«

Sanchez zuckte die Achseln. »Wir sind uns nicht sicher, ob er einer ist. Immerhin war er viele Jahre lang General der Prätorianer und das bedeutet etwas. Aber der Verdacht lag nun einmal in der Luft. Zur Beruhigung aller Beteiligten ließen wir ihn außen vor. Er durfte auf dem Festland den Friedenstifter spielen.«

Carlo fixierte den Prätorianer mit festem Blick. »Glauben Sie, er ist ein Verräter? Ja oder nein?«

Sanchez dachte angestrengt über die Frage nach und zuckte schließlich mit den Achseln. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht, aber das Risiko war einfach zu groß.«

»Cole ist seit mehr als zehn Jahren ein guter Freund von mir. Ihn kann ich mir beim besten Willen nicht als Verräter vorstellen.«

»Wie ich schon sagte, es gibt keinen schlüssigen Beweis gegen ihn. Aber die Hinweise waren uns Grund genug.«

»Warum haben Sie uns nach unserer Ankunft nicht informiert, wenn Sie ihm nicht vertrauten?«

Sanchez zuckte die Achseln, ohne den Blick von der Karte zu nehmen. »Was hätte ich sagen sollen? Hätte ich den General der Prätorianer des Verrats bezichtigen sollen, und das ohne handfeste Beweise? Außerdem kann er hier ohnehin keinen Schaden anrichten. Er ist ja immer von meinen Leuten umgeben.«

Carlo schüttelte verständnislos den Kopf. Es fiel ihm immer noch schwer, das Bild, das Sanchez vermittelte, mit dem Mann in Einklang zu bringen, den er kannte. Nein, Abraham Cole war vieles, aber ganz sicher kein Verräter. Bei der Verteidigung des Imperiums und des Kaisers hatte er sein Blut vergossen. Er hatte seine Männer in den Kampf geführt, während die Drizil auf der Erde landeten. Das waren Bande, die auch Kriegsgefangenschaft nicht brechen konnten.

Carlo spähte erneut durch den Feldstecher. Sein Aussichtspunkt war nicht schlecht gewählt, doch er konnte beim besten Willen nicht alle Kampfschauplätze einsehen. Es wurde zunehmend unübersichtlicher und damit schwieriger, alles im Auge zu behalten.

Mit einem Mal erwachten die Lichter an der Decke zum Leben.

»Gott sei Dank«, hauchte Carlo und wandte sich dem Prätorianeroffizier zu. »Ihre Leute haben die Stromversorgung hinbekommen.«

»Ich sagte doch, sie würden es schaffen«, erwiderte der Mann grinsend.

Mehrere Konsolen an der Seite nahmen flackernd ihre Arbeit auf, ebenso der große Holotank in der Mitte des Raumes.

Der Kaiser und Lord Admiral Maskirov eilten herbei. Sanchez machte sich sogleich daran, Daten in das Gerät einzuspeisen, und die Sensoren übernahmen den Rest, während sie Informationen aus ganz Malta sammelten. Carlo ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten, während sich ein düsteres Bild formte.

Die Insel war von allen Seiten eingeschlossen. Die Drizil formierten einen lückenlosen Schirm, während sie die Verteidiger vor sich hertrieben.

Der Kommandant studierte die taktische Lage ausgiebig, bevor er mit der Zunge schnalzte. »Beordern Sie die Hälfte Ihrer Prätorianer in die Innenstadt. Ich sende Ihnen meine Legionäre als Verstärkung. Mit etwas Glück können wir vielleicht eine Verteidigungsstellung aufbauen, die die Drizil einigermaßen in Schach hält.«

»Und wenn nicht?«

»Dann müssen wir uns tatsächlich zum Palast zurückziehen und das würde ich wirklich nur höchst ungern tun.«

Etwas fiel Carlo jedoch auf. Die Drizil hielten sich auffällig zurück. Mehrmals hätten sie Einheiten der Verteidiger auf dem Rückzug einfach überrennen können, doch jedes Mal verzichteten sie darauf. Es schien ihnen völlig zu reichen, die Verteidiger lediglich vor sich herzutreiben.

Die feindlichen Einheiten auf der Nordseite der Insel verhielten sich sogar vollkommen passiv. Sie gestatteten den Verteidigern nicht nur den Rückzug in die Stadt, sie verzichteten auch auf eine Verfolgung. Sie blieben auf Position und sicherten ihre Stellungen gegen einen etwaigen Gegenangriff der Menschen. Mehr taten sie nicht.

Ein plötzlicher Alarmton ließ Carlo aufschrecken. »Was zum Teufel war denn das?«

Sanchez betätigte ein paar Knöpfe. Das Bild zoomte hinein und zeigte nun einen Ausschnitt der Unterwasserregion unter Malta.

»Es nähert sich ein Zug durch eine der Transportröhren«, informierte Sanchez ihn.

»Ich dachte, das wäre unmöglich.«

»Ist es auch. Nach der Einnahme Maltas haben die Drizil sämtliche Unterwasserverbindungen gekappt und alle Röhren versiegelt – und zwar von beiden Seiten. Einem Zug, der in den unterirdischen Bahnhof einfahren will, müsste erst der Weg freigemacht werden. Jemand müsste die Versiegelung aufheben.«

Carlo lief ein eisiger Schauder über den Rücken. »Gibt es da unten noch Überwachungskameras?«

Sanchez nickte und betätigte einige Kontrollen. Nach wenigen Sekunden projizierte der Holotank ein Bild in die Luft vor Carlos Nase. Es handelte sich um den unterirdischen Bahnhof direkt unter dem Palast. Die Halle war menschenleer. Jeder verfügbare Mann wurde gebraucht, um die Drizil aufzuhalten.

Sanchez ließ die Kamera nach links schwenken, um den Blickwinkel zu ändern. Sie zeigten nun die Transportröhren und die Gleise, die in die Halle führten. Alle Röhren waren noch versiegelt. An einer der Röhren machte sich jedoch jemand zu schaffen. Sanchez zoomte die Ansicht erneut heran. Es war eigentlich gar nicht mehr nötig. Carlo hatte bereits erkannt, um wen es sich handelte.

Es war Abraham Cole.
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Ein Drizilsoldat stürmte direkt auf Daniel zu. Es war keine Zeit mehr, das Gewehr herumzureißen. Er ließ es fallen, zog gleichzeitig in einer geschmeidigen Bewegung eines seiner Messer und stieß es dem Drizil seitlich in den Hals.

Der feindliche Krieger öffnete seinen Mund, um noch im Tod seinen tödlichen Schrei auszustoßen, doch Daniel reagierte blitzschnell, zog das Messer aus der Wunde und stieß es dem feindlichen Krieger unterhalb des Kinns nach oben in die weiche Stelle seines Kiefers. Das Messer drang ohne nennenswerten Widerstand durch Fleisch und Muskeln und durchtrennte die Stimmbänder seines Gegners. Mit einem letzten Röcheln sank der Drizil zu Boden.

Der Boden vor der Kammer war übersät mit einem Teppich aus getöteten Drizil. Es gab nur zwei Korridore, aus denen die feindlichen Soldaten angreifen konnten, und beide hatten die Legionäre gut unter Kontrolle.

Daniel spähte in die Dunkelheit der Mine. Direkt über ihm schlugen zwei Drizilgeschosse ein und er ging reflexartig in Deckung.

»Macht endlich dicht!«, rief er hinter sich.

Dort waren fünf Legionäre damit beschäftigt, sich gegen den Torflügel des Portals zu stemmen. Es klemmte und ließ sich nur millimeterweise bewegen.

Daniel warf einen Blick zurück. Der Professor war damit beschäftigt, abwechselnd am gekaperten Drizilcomputer und an den Nefraltirianlagen zu arbeiten. Der Mann schien alles und jeden um sich herum vergessen zu haben. Mit der für den genialen Wissenschaftler eigenen Abwesenheit jauchzte er immer dann, wenn er eine Entdeckung gemacht hatte.

Jonas Grey Wolf kniete sich neben Daniel auf dem Boden und folgte dem Blick seines Truppführers. »Ich bin ja froh, dass er in seiner Arbeit aufgeht, aber ich bezweifle, dass uns seine Arbeit hier rausholt.«

»Vermutlich tut sie das nicht«, stimmte Daniel zu. »Aber wenigstens steht er uns nicht im Weg rum.«

Jonas lachte. »Ja, man sollte auch für kleine Dinge dankbar sein.« Er deutete auf die andere Seite der Kammer, wo ihr einheimischer Führer Earl in der Ecke hockte und irgendetwas vor sich hin brabbelte. Der Kerl war offenbar mit den Nerven am Ende. Daniel hätte Mitleid mit ihm haben können, wenn er nicht viel mehr damit beschäftigt wäre, seine kleine Truppe hier herauszuholen.

Weiter hinten in der Kammer saßen drei seiner Leute am Boden, wo ein vierter ihre Verletzungen versorgte. Daneben lagen fünf reglose Gestalten, ihre Gefallenen. Daniel hatte nicht vor, noch mehr Leute zu verlieren. Allerdings sah er auch keine Möglichkeit, hier herauszukommen. Sie standen vor demselben Problem wie die Drizil. Der einzige Weg hier heraus bestand aus den beiden Korridoren und dort wimmelte es vor feindlichen Soldaten.

»Boss?«

»Ja, Jonas.«

»Ist Ihnen an den Drizil eigentlich was aufgefallen?«

Daniel warf seinem Soldaten einen schiefen Blick zu. »Sie meinen, dass wir noch leben?«

»Ganz genau. Die Drizil halten sich auffällig zurück. Der Raum hier ist relativ eng. Mit ihren Schallwellen hätten sie uns längst erledigen können.«

»Ja, daran hatte ich auch schon gedacht. Ich denke, Sie wollen uns lebend.«

Jonas blickte zweifelnd auf. »Sind Sie sicher?«

»Ich kann mir jedenfalls keinen anderen Grund vorstellen.«

Claire kam aus dem hinteren Teil der Kammer zu ihnen. Sie widmete den Legionären, die sich am Portal abmühten, lediglich einen frustrierten Blick. Die Tür war immer noch gut zwei Meter davon entfernt, ins Schloss zu fallen. Das war bei Weitem nicht gut genug.

»Unsere Situation hat sich nicht verbessert«, meinte sie im vergeblichen Versuch, etwas Frohsinn zu verbreiten.

»Nicht wirklich«, gab Daniel zu. »Wie sieht es hinten aus?«

»Wir haben einen der Verwundeten verloren.«

Das Zugeständnis legte sich wie eine schwarze Decke über Daniels Gemüt. Seine Mundwinkel sackten ab und seine Augenbrauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen.

»Wen?«

»Patrick. Einer aus der 18.«

Daniel nickte. »Ja, ich weiß. Hat nie viel gesprochen, war aber ein guter Kämpfer.«

»Ja, das war er«, erwiderte Claire seufzend.

Bei der Trauer in ihrer Stimme blickte er auf. »Du kanntest ihn näher?«

»Nun ja …« Sie lief rot an und wandte den Blick ab.

Daniel und Simon wechselnden einen vielsagenden Blick.

»Ich verstehe«, erwiderte der Truppführer immer noch grinsend.

»Es war ein langer Flug«, meinte Claire ausweichend.

»Tut mir leid für dich«, erwiderte Daniel mitfühlend. Sein Lächeln schwand.

»Das ist der Krieg.« Claires Pragmatismus wirkte irgendwie fehl am Platz. Doch dann machte sich Daniel die Mühe, ihr Gesicht genauer zu betrachten, und erkannte, dass ihr vermeintlicher Pragmatismus lediglich ihre Art war, mit der Trauer umzugehen. Er vermutete, dass sie den gefallenen Legionär gemocht hatte. Sehr gemocht.

Der immer noch kniende Jonas stieß leicht gegen Daniels Wade. »Boss? Da tut sich was.«

Daniel brachte sein Gewehr in Anschlag. Claire brachte sich hinter Jonas in Position. Der verfügbare Raum reichte gerade ihnen drei, um in Stellung zu gehen, bot aber den Vorteil, dass sie den gesamten freien Platz vor der Kammer mit ihren Waffen abdecken und im Notfall bestreichen konnten.

Die Legionäre, die sich gegen das Portal stemmten, schwitzten heftig, als sie ihre Bemühungen verdoppelten und jedes Quäntchen an Kraft aufboten, das ihnen noch zur Verfügung stand. Nur noch ein Meter und die Tür war geschlossen. Hoffentlich waren die Drizil so nett, ihnen diese Zeit zu geben.

Sie waren es nicht.

Ein halbes Dutzend Drizil stürmten aus einem Korridor und ebenso viele aus dem zweiten. Die drei Legionäre eröffneten augenblicklich das Feuer und überzogen den Raum vor der Kammer mit Dauerfeuer. Die ersten fünf Drizil wurden buchstäblich zerfetzt. Die Drizil erwiderten das Feuer.

Claire erlitt einen Streifschuss am Arm. Sie schrie vor Schmerz gellend auf und fiel rücklings. Die Armwunde qualmte besorgniserregend und zischte, als sich das Drizilgeschoss tiefer fraß.

Bevor Daniel reagieren konnte, zog Claire ihr Messer und begann damit, das Geschoss und die beschädigte Haut selbst herauszuschneiden. Ihr Gesicht war aschfahl, die Zähne zusammengebissen, aber sie schnitt sich tapfer selbst ins Fleisch, bis die Wunde keine zischenden Geräusche mehr von sich gab.

Daniel nickte anerkennend.

Eine Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf den Kampf. Ein Drizil holte mit seinem Arm aus. Er hielt etwas in der Hand.

Daniel riss das Gewehr herum und jagte dem feindlichen Krieger ein Projektil in den Kopf. Noch im Tod vollendete er den Wurf, jedoch nicht mit derselben Kraft, die er unter normalen Umständen gehabt hatte.

Das Wurfgeschoss landete keine Meter von Daniel entfernt auf dem Boden.

»Granate!«, schrie der Legionär und hechtete in die Kammer hinein. Im Sprung packte er Jonas am Kragen und zerrte ihn mit sich.

Die Granate explodierte und erfasste zwei der Legionäre, die sich abmühten, die Tür zu schließen. Die armen Kerle hatten keine Chance.

Daniel spürte eine Hitzewelle über seinen Rücken hinwegfahren, als der Sprengkörper detonierte. Die Kammer wurde in ihren Grundfesten erschüttert. Staub und kleinere Steine rieselten von der Decke, sodass ihrer aller Haare schneeweiß wirkten.

Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, blickte Daniel hustend und blinzelnd auf. Die Luft war geschwängert von Staubpartikeln, sodass es schwierig wurde, mehr als ein paar Meter weit zu sehen.

»So viel zum Thema, dass sie uns lebendig wollen«, erklärte Jonas, der unweit von Daniel lag.

»Die haben wohl die Geduld verloren.« Daniel war mit der eigenen Erklärung nicht wirklich glücklich. Es gab zu viele negative Implikationen, um sie zu ignorieren. Wenn die Drizil wirklich die Geduld verloren hatten, dann würde es jetzt hart auf hart kommen. Nun war den Drizil jedes Mittel recht, um in die Kammer zu kommen, egal ob die Menschen überlebten oder nicht.

Daniel rappelte sich mühsam auf. Claire bewegte sich schwach, schien jedoch benommen zu sein. Die Männer am Portal waren bereits dabei, sich mühsam auf die Beine zu stemmen und die Leichen fortzuschaffen. Cest hatte sich bei der ersten Schockwelle auf den Boden geworfen. Er war aber schon wieder auf den Beinen und arbeitete weiter, als wäre nichts geschehen.

Die übrigen Mitglieder des Einsatzteams verteilten sich in der Kammer und nahmen Deckung. Jedem war klar, dass sich die Drizil schon bald den Zugang zur Kammer erzwingen würden. Dann hieß es Kampf auf engstem Raum.

Daniel wollte schon einige Befehle brüllen, um seine Leute auf die richtigen Positionen zu bringen, als der Boden, die Decke und die Wände zu rumoren anfingen.

Die Legionäre sahen sich verwirrt um. Jonas war der Erste, dem dämmerte, was vor sich ging.

»Oh nein!«, hauchte er.

Mit einem Mal brach ein Teil der Wand direkt hinter Earl ein. Ein Loch öffnete sich und Kreaturen von vielleicht zehn Zentimeter Größe im Durchmesser krabbelten heraus, genau auf Earls zappelnde Gestalt zu.

»Tunnelläuse!«, schrie einer der Legionäre. Auf den Gesichtern der umstehenden Soldaten spiegelte sich derselbe unfassbare Schrecken wider. Gegen Drizil zu kämpfen, war eine Sache. Sie waren ein Feind, den man kannte und den man besiegen konnte. Doch wie besiegte man einen Strom von Insekten, die einen auffressen wollten?

Die Legionäre begannen, in die wimmelnde Menge zu feuern. Die Tunnelläuse mochten zahlreich sein, doch sie waren nicht wirklich widerstandsfähig. Die Projektile aus den Nadlerwaffen fetzten problemlos durch ihre fragilen Körper. Sie waren jedoch zahlreich. Immer mehr kamen nach.

Und sie erwiesen sich in der Masse als erschreckend stark.

Zu Daniels grenzenlosem Entsetzen zogen sie den immer noch um sich strampelnden Earl in das Loch, aus dem sie gerade gekrochen waren. Er wehrte sich, doch seine Bewegungen erlahmten. Das Gift der Tunnelläuse tat seine Wirkung.

Daniel wollte zu dem hilflosen Mann eilen, um ihm beizustehen. Jonas hielt ihn zurück.

»Vergiss es. Ist bereits zu spät.«

Alles in Daniel weigerte sich, dies zu akzeptieren. Immerhin waren sie es gewesen, die den armen Kerl überhaupt erst in diese Situation gebracht hatten. Doch Jonas hatte recht. Earls Beine verschwanden bereits in der Öffnung. Er regte sich nun gar nicht mehr.

»Lieutenant!« Einer der Legionäre am Portal zeigte nach draußen. Daniel folgte dem Blick. In einem der Korridore hatte sich ein zweites Loch aufgetan und ein Strom von Tunnelläusen ergoss sich auf verängstigt um sich schießende Drizil.

»Ans Portal!«, schrie Daniel Jonas und der verletzte Claire zu, während er sich schon selbst dagegen stemmte. »Wenn wir das Portal nicht schließen können, sind wir tot.«

Schweiß rann ihm in dicken Tropfen über die Stirn. Hinter sich hörte er die Nadelgewehre der Legionäre fauchen und vor sich die Energiewaffen der Drizil zischen. Und über allem lag das Unheil verkündende Schaben sich vorwärtsbewegender Tunnelläuse.
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Zwei Prätorianer zwangen General Abraham Cole unter Colonel Sanchez’ wachsamem Blick auf die Knie. Carlo musterte den Mann aus zusammengekniffenen Augen mitleidlos.

Ein Prätorianer eilte herbei, wechselte ein paar geflüsterte Worte mit Sanchez und machte sich auch sofort wieder davon. Carlo warf dem Colonel einen fragenden Blick zu.

»Er hat eine Sprengladung an der Versiegelung angebracht.«

»Mit Fernzündung?«

»Unter anderem.«

Carlo merkte auf.

»Wenn die Sprengladung nicht in spätestens zehn Minuten ferngezündet wird, geht sie automatisch hoch.«

Carlo fletschte die Zähne. »Können wir sie entschärfen?«

»Meine Leute arbeiten bereits daran.«

»Ihr könnt sie nicht entschärfen«, mischte sich Cole lachend ein. »Keine Chance.« Einer der Prätorianer verpasste ihm einen brutalen Schlag ins Gesicht. Nur seine zwei Wächter hielten ihn davon ab hintenüberzukippen. Sie richteten ihn nicht gerade sanft wieder auf und Cole spuckte einen blutigen Klumpen Speichel auf den Boden. Der Prätorianer wollte den gefangenen Prätorianergeneral erneut schlagen, doch Carlo hielt ihn zurück.

»Dann wirst du sie entschärfen.«

»Das werde ich nicht.« Cole wirkte nicht im Mindesten beeindruckt. Dass sein Leben in diesem Moment am seidenen Faden hing, schien ihn keineswegs zu kümmern. »Und bevor du fragst, entfernen kann die Bombe auch niemand. Jede Art der Manipulation löst sie überhaupt erst aus.«

»Wie lange noch, bis der Zug da ist?«, wandte sich Carlo an Sanchez.

»Zwanzig Minuten im Höchstfall.«

Carlos anklagender Blick streifte seinen alten Freund. »Das ist sicher kein Zufall. Der zeitliche Ablauf passt zu gut. Du hast dich mit den Drizil abgestimmt. Seit wann arbeitest du für sie?«

»Willst du das wirklich wissen?«

»Sonst würde ich nicht fragen.«

Cole lachte heiser. »Ich weiß, welche Gerüchte über mich in Umlauf sind. Und soll ich dir was verraten? Sie stimmen. Ich arbeite seit dem Gefangenenlager für sie. Habe sie mit Informationen versorgt und gelegentlich auch die Drecksarbeit für sie übernommen.«

Dass sein alter Freund so freimütig über seinen Verrat berichtete, schockierte Carlo mehr als dessen Taten an sich. Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum? Warum hast du das getan? Du bist ein General der Prätorianer, verdammt noch mal.«

Cole kicherte erneut, als würde er sich über einen Witz amüsieren, den nur er allein kannte. »Armer, armer Carlo. Kämpfst immer noch für ein Imperium, das nicht mehr existiert. Ein Imperium, das vielleicht nie existiert hat.« Der Prätorianergeneral sah auf. Plötzlich war jede Heiterkeit aus seinem Blick verschwunden. »Du willst wissen, wie sie mich umgedreht haben? Wie es kommen konnte, dass jemand wie ich für die Drizil arbeitet?«

Carlo ließ sich auf ein Knie nieder, um mit seinem Freund auf Augenhöhe zu sprechen. »Ja. Ganz genau das. Haben Sie dich gefoltert oder irgendeiner Form der Gehirnwäsche unterworfen? Falls dem so ist, dann sag es mir. Ich verstehe, dass man irgendwann zusammenbricht.«

Cole schüttelte den Kopf. »Armer Carlo. Du suchst verzweifelt nach etwas, das dir den Glauben an deine Mitmenschen zurückgibt. Du klammerst dich an Hoffnungen, wo es keine gibt.« Cole prustete leicht, wodurch er einen weiteren Blutklumpen hervorwürgte. »Folter? Gehirnwäsche? Das war alles gar nicht nötig. Nein. Die Wahrheit ist viel einfacher, mein Freund. Es war gar nicht so schwierig, mich umzudrehen, wie du denkst.«

Carlo zuckte zurück, als hätte sein alter Freund ihn körperlich attackiert. Doch Coles Worte schmerzten mehr, als es eine körperliche Wunde je vermocht hätte.

»Sprich weiter«, forderte er ihn mit tonloser Stimme auf.

»Ich hatte im Prinzip nur einen einfachen Auftrag. Die Drizil wussten, sollte es auf der Erde je Widerstand geben, so würde er von den Resten des imperialen Militärs ausgehen. Eine Möglichkeit wäre gewesen, uns alle umzubringen. Aber sie fanden eine bessere – nämlich uns unter Kontrolle zu halten.«

»Durch dich?«

»Durch mich. Ich habe sie immer informiert, wenn sich etwas von Wert getan hat, beispielsweise wenn jemand das Maul zu sehr aufriss und etwas von Freiheit faselte. Dann haben die Drizil ihn entweder beseitigt oder sie schickten die menschliche Polizei zu einer Razzia. In Ausnahmefällen habe ich mich der Sache auch selbst angenommen.«

»Du hast andere Menschen getötet? Prätorianer? Soldaten, die du geführt, die dir vertraut haben?«

Mit einem Mal senkte Cole beinahe beschämt den Blick. Er nickte jedoch. »Ja, das habe ich getan. Das und Schlimmeres.« Der Prätorianergeneral sah auf, seine Augen blitzten mit einem Mal wütend. »Und weißt du, was die Alternative gewesen wäre? Blut. Ströme von Blut in den Straßen. Hunderttausende von Toten. Und das haben die Drizil mir klargemacht. Sie ließen keinen Zweifel daran, dass sie die Erde lieber entvölkern würden, als zuzulassen, dass auf ihr ein Widerstandsnest entsteht. Ihre letzte Möglichkeit, eine besetzte Welt zu befrieden, besteht nämlich in der Dezimierung. Weißt du, was das bedeutet? Fünf von zehn erwachsenen Bewohnern werden hingerichtet. Die Hälfte der Bevölkerung wird ausgelöscht. Völlig willkürlich. Sie stellten mich vor die Wahl: Entweder helfe ich ihnen oder das Ergebnis wäre ein Blutbad unter der Erdbevölkerung. Da stimmte ich zu, ihnen nach dem Fall der Erde zu helfen. Und dass die Erde fallen würde, das stand zu diesem Zeitpunkt bereits fest. Die Flotte war zerschlagen, auf der Erde kämpften nur noch isolierte Gruppen Legionäre und Prätorianer. Es war vorbei. Und ich sage dir noch was: Ich war dankbar dafür. Dankbar, dass der Krieg endlich vorbei war. Das Töten sollte endlich ein Ende finden.« Er blickte erneut wütend auf. »Und dann dachtest du, du müsstest unbedingt deinen persönlichen kleinen Kreuzzug starten.«

»Tut mir leid, deinen Auftraggebern einen Strich durch die Rechnung gemacht zu haben.«

Cole zuckte die Achseln. »Schon in Ordnung. Das kam ihnen eigentlich ganz gelegen.«

Carlo kniff die Augen zusammen. »Wieso?«

»Weil sie schon lange den Verdacht hegten, dass man mir nicht mehr vertraut. Es gab schon länger Hinweise auf einen beginnenden ernsthaften Widerstand. Euer Auftauchen hier hat ihn an die Oberfläche gezwungen. Denkst du denn, es sei Zufall, dass wir hier auf Malta so leicht eindringen konnten? Die Drizil haben euch genau da, wo sie euch haben wollten. Und eure Freunde auf dem Mars übrigens auch.«

Carlo war wie vom Donner gerührt. »Was? Sag das noch mal!«

»Ganz recht. Die Drizil sind viel cleverer, als ihr ihnen zugestehen wollt. Sie wissen alles über euch. Auch über Nicolas Cest, euer kleines Genie. Sie wollten, dass er auf dem Mars rumschnüffelt. Die Drizil stehen vor einem Problem, das sie allein nicht lösen können. Sie hofften, dass Cest es für sie löst. Sobald er das geschafft hat, schlagen sie los. Alles hier, seit ihr Equuro verlassen hat, haben sie genau geplant. Dachtet ihr allen Ernstes, ihr schmuggelt einfach so eine Einsatztruppe ins besetzte Solsystem? Wie naiv ihr doch seid. Sie haben euch reingelassen.«

Ein Prätorianer eilte herbei und flüsterte Sanchez erneut etwas ins Ohr. Der Colonel ließ enttäuscht die Schultern sinken.

»Meine Leute können den Sprengsatz tatsächlich nicht entschärfen. Keine Chance. Und wir nehmen die Drohung, die Ladung besser nicht zu entfernen, sehr ernst. Wenn es sich um einen Vibrationszünder handelt, dann sprengen wir uns bei dem Versuch selbst in die Luft.«

»Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Fünf Minuten bis zur Detonation und fünfzehn, bis der Zug eintrifft.«

»Dann sollten wir jetzt gehen«, ordnete Carlo an. »Evakuieren Sie Ihre Leute, bis die Detonation vorbei ist. Anschließend bringen Sie einige Trupps in Stellung und nehmen die Drizil in Empfang. Entweder wir stoppen ihren Vormarsch hier oder es ist aus.«

Sanchez nickte, doch er wirkte nicht gerade glücklich. »Wir können sie nicht an allen Fronten bekämpfen. Nicht sowohl hier drin als auch dort draußen.«

»Das müssen wir auch nicht. Wir müssen sie nur aufhalten. Lassen Sie Ihre Leute einige Sprengladungen platzieren. Wir lassen ihn hochgehen.«

»Wen? Den Tunnel?«

Carlo lächelte grimmig. »Nein, den gesamten Bahnhof. Wir bringen ihn über den Drizil zum Einsturz.« Er deutete auf den ehemaligen Prätorianergeneral. »Schaffen Sie den Dreckskerl weg. Wir brauchen ihn vielleicht noch.«

»Das Wichtigste weißt du noch gar nicht«, fuhr Cole ungerührt fort, bevor ihn die Prätorianer wegschleifen konnten.

»Und was sollte das wohl sein?«, fragte Carlo desinteressiert.

»Den Hauptgrund, weshalb ich meinen Eid gegenüber dem Imperium verraten habe. Ich habe erkannt, dass das Imperium es nicht wert ist, verteidigt zu werden.«

»Du sprichst in Rätseln.«

»Frag doch deinen Freund Lestrade«, antwortete Cole. Seine beiden Wächter packten ihn an den Armen und zerrten ihn Richtung Ausgang. »Frag Lestrade. Er weiß genau, wovon ich rede.«

Carlo sah dem ehemaligen Prätorianergeneral lange nach, als dieser weggeführt wurde. »Lestrade«, murmelte er nachdenklich, »den habe ich ehrlich gesagt schon seit geraumer Weile nicht mehr gesehen. Und Sie?«

Sanchez zuckte lediglich die Achseln.

»Finden Sie ihn«, ordnete Carlo an.

»Sie sollten Coles Worten keinerlei Bedeutung schenken. Der Kerl ist ein Verräter und außerdem wahrscheinlich verrückt.«

»Mag sein«, antwortete Carlo zweifelnd, »doch seine letzten Worte klangen irgendwie nicht nach Fantasterei oder einer Lüge.«

Edgar wusste nicht, wie viele Magazine er allein in der letzten halben Stunde verschossen hatte. Die Schlacht entwickelte sich mit rapider Geschwindigkeit zu einem tödlichen Versteckspiel mit den Driziltruppen.

Die Verteidiger von Malta hatten es geschafft, den Vormarsch des Gegners zu verlangsamen, aber nur unwesentlich. Sie zwangen die Drizil, die Stadt Haus für Haus, Straße für Straße zu erobern, doch letzten Endes würden sie gewinnen. So viel stand fest.

Erdkampfflugzeuge der Drizil zogen im Tiefflug über die belagerte Stadt hinweg und feuerten auf alles, was sich bewegte. Ihr Vorhaben war leicht zu erraten. Sie wollten ihren Bodentruppen den Weg freiräumen.

Ein Gebäude an der nächsten Ecke flog regelrecht in die Luft, als die Laserbatterien zweier feindlicher Kampfflugzeuge es aufs Korn nahmen. Bruchstücke des Hauses regneten herab und verteilten sich über die halbe Straße.

In dem Haus hatten sich zwei Trupps Prätorianer verschanzt. Edgar wartete angespannt, doch keiner von ihnen kam heraus.

»Becky! Galen! Feuerschutz!«

Die beiden Legionäre antworteten nicht, doch aus der Richtung, in der sie sich verbargen, schlug den Drizil plötzlich Sperrfeuer entgegen. Drei feindliche Soldaten gingen augenblicklich zu Boden, die anderen hechteten eilig in Deckung.

Edgar nutzte die kurze Pause feindlichen Beschusses und sprintete über die Straße. Nur vereinzeltes Feuer folgte ihm. Ein Drizilgeschoss traf ihn an der Schulterplatte. Das Metall zischte, doch das Säuregeschoss war nicht in der Lage, sich durch das speziell beschichtete Material zu fressen.

Edgar war zutiefst beeindruckt von der Ausrüstung der Prätorianer. Hätten Armee und Legionen diese Art Kampfrüstungen erhalten, wäre der Kampf gegen die Drizil vielleicht anders verlaufen.

Er erreichte halbwegs sicher die andere Seite, wo Li dabei war, eine feindliche Stellung aufs Korn zu nehmen, die sich im ersten Stock eines Gebäudes schräg gegenüber befand.

»Wo ist Vincent?«

Li zuckte, soweit dies im unhandlichen Kampfpanzer möglich war, die Achseln und feuerte erneut. Ein unvorsichtiger Drizil wurde getroffen und die drei Projektile durchschlugen sein Helmvisier. Er stürzte rücklings und außer Sicht.

»Was soll das heißen? Ihr wart doch zusammen unterwegs!«

»Sind getrennt worden«, erwiderte Li kurz angebunden, während er kontrollierte Feuerstöße auf den Feind abgab.

Eine Gruppe Prätorianer eilte herbei und baute unweit ihrer Position ein Lasergeschütz auf einem Dreibein auf. Das Geschütz feuerte und verwandelte das Gebäude, das Li zu räumen versuchte, in eine Flammenhölle. Ein Drizil stolperte brennend aus dem Eingang und ein Prätorianer beendete seine Qualen mit einem gezielten Schuss in den Hals.

Edgar sah nach oben. Weitere Flugzeuge zogen über sie hinweg. Es wurden immer mehr. Luftabwehrfeuer tastete nach ihnen und holte zwei der Maschinen vom Himmel, kurz darauf eine dritte. Die übrigen jedoch schwärmten aus, flogen eine Schleife und bombardierten den Stadtteil, aus dem der Beschuss gekommen war. Das Luftabwehrfeuer verstummte.

Edgar war sich sicher gewesen, dass Vincent hier bei Li war. Er rief die taktische Ansicht seines HUD auf. Die Reihen der Verteidiger in diesem Teil der Stadt waren gefährlich ausgedünnt. Weniger als dreihundert Mann verteidigten diesen Abschnitt noch und nach dem, was da auf sie zukam, rückten die Drizil mit wenigstens tausend Mann gegen sie vor.

Er vergrößerte die Ansicht des HUD. Dies geschah durch kurzes Nach-oben-Sehen. Vincents Symbol befand sich nicht weit von ihnen entfernt. In der nächsten Parallelstraße, wenn er sich nicht sehr irrte.

Und er war allein.

Eine Gruppe Prätorianer befand sich etwa hundert Meter die Straße hinab, doch die wurden selbst bedrängt und ein Trupp Drizil marschierte direkt auf Vincents Position zu.

Was zum Teufel macht der Kerl da?

Edgar klopfte Li auf die Schulter und bedeutete diesem, ihm zu folgen. Die Prätorianer hatten hier vorläufig alles im Griff. Sie mussten nach Vincent sehen.

Sie arbeiteten sich durch eine vom Krieg verheerte Trümmerlandschaft. Kaum ein Gebäude war noch unbeschädigt. Explosionen und Waffenfeuer wurden zur vorherrschenden Geräuschkulisse. Überall schwelten Brände und kleine Brandherde. Zum wiederholten Mal war Edgar sehr froh über die Prätorianerrüstung. Sie marschierten durch die Brandherde, als wären sie nicht vorhanden. In ihren Legionsrüstungen wäre ihnen zumindest sehr heiß geworden, doch hier und jetzt spürten sie davon gar nichts. Ein klein wenig Neid flammte in Edgar angesichts solch überragender Ausrüstung auf.

Sie folgten Vincents Signal und fanden ihn schließlich. Er lag halb begraben unter einem eingestürzten Gebäude. Sein Anzug war an zwei Stellen geborsten. Ein Dutzend tote Drizil lagen um seine Position verstreut. Der Junge war nicht kampflos zu Boden gegangen.

Edgar drehte ihn um. Hätte die taktische Ansicht seines HUD nicht bestätigt, dass er noch lebte, Edgar hätte schwören können, der Junge sei tot. Gemeinsam zogen sie ihn unter den Trümmern hervor. Der rechte Arm war an mindestens zwei Stellen gebrochen und das linke Bein von Feindfeuer verbrannt.

Aus irgendeinem Grund hatte sich das Säuregeschoss nicht tiefer gebrannt, sonst hätte Vincent sein Bein verloren. Edgar konnte nicht erkennen, woran das lag, doch im Moment war er einfach nur dankbar, dass dem so war.

»Vincent? Vincent?«

Der Junge reagierte nicht. Edgar erwog für einen Augenblick, ihm den Helm vom Kopf zu nehmen, um ihm Luft zu verschaffen, doch mit dermaßen viel Drizil in der Nähe war das einfach zu gefährlich. Der Helm war alles, was ihn vor einem qualvollen Tod durch die Schallwellen der Drizil beschützte. Nein, das musste warten, bis sie ihn zu einer Verwundetensammelstelle bringen konnten.

Als hätte die Erde persönlich ihn ausgespuckt, ragte unvermittelt ein Drizil vor Edgar auf. Dieser wich einen Schritt zurück und hob sein Gewehr. Der Drizil holte aus und mit einem gewaltigen Tritt schlug er es dem Legionär aus den Händen.

Li hob seine Waffe und bemerkte nicht, wie hinter ihm ein Schatten aufragte.

»Vorsicht!«, schrie Edgar. Li wirbelte herum, feuerte zweimal. Der Drizil wurde in Brust und Hals getroffen und stürzte. Ein zweiter tauchte zu Lis Rechter auf. Der Legionär ging in die Hocke und wandte sich dem neuen Gegner zu. Eine Klinge blitzte in dessen Händen auf.

Lis Waffe fauchte in dem Moment, als der Drizil auf ihn zustürzte. Die Klinge stieß tief in Lis Panzerung. Ineinander verkeilt stürzten die beiden eine Schutthalde hinab.

»Li!«, schrie Edgar, doch der Legionär antwortete nicht. Und Edgar hatte nicht die Zeit, nach dem Mann zu suchen. Sein eigener Gegner zog eine bösartig aussehende Klinge.

Aus eigener Erfahrung wusste Edgar, dass die Klingen der Drizil aus einem Material bestanden, das die Panzerung von Kampfanzügen durchdringen konnte wie ein heißes Messer Butter. Aus diesem Grund hatte er gehörigen Respekt davor.

Edgar wich zwei Schritte zurück und zog seine eigenen Klingen. Ein Messer in jeder Hand, wartete er auf den Angriff seines Gegners. Dieser täuschte zwei Finten vor, wobei Edgar auf keine davon hereinfiel, und attackierte schließlich mit einer seitlichen Parade.

Edgar wich behände aus und blockte den Hieb mit der Klinge in seiner linken Hand, während er mit der rechten einen Angriff gegen den Hals des Drizil ausführte. Die Attacke erfolgte präzise wie aus dem Lehrbuch. Doch leider schien der Drizil dasselbe Lehrbuch gelesen zu haben. Er duckte sich mühelos unter dem Angriff hinweg. Im Gegenzug schlug er Edgar brutal ins Gesicht, sodass sein Kopf in den Nacken zurückflog und er zwei Schritte rückwärts stolperte. Ohne den Helm wäre ihm mindestens die Nase gebrochen.

Der Drizil setzte sofort nach. Seine Klinge zuckte unfassbar schnell vor und hätte um ein Haar die dünne Verbindungsstelle am Hals von Edgars Kampfanzug aufgeschlitzt. Doch der Legionär duckte sich im letzten Augenblick zur Seite. Seine Klinge kam hoch und drang dem Drizil tief in die Seite. Der feindliche Soldat schrie schrill auf und wirbelte herum – deutlich schwerfälliger als zuvor. Edgars zweite Klinge kam hoch und durchdrang die Panzerung des Drizil am Bauch. Sie drang bis zum Heft in dessen Körper ein. Die Bewegungen des Kriegers erlahmten mit jeder Sekunde mehr. Blut sprudelte in hellen Fontänen aus den Wunden. Vermutlich waren mehrere Blutgefäße und mindestens eine Hauptvene verletzt worden. Der Drizil sank auf die Knie. Edgar zog das Messer aus der Seite seines Gegners und stieß es ohne Mitleid durch dessen Helmvisier in das linke Auge. Ein Zucken durchlief den Körper des feindlichen Soldaten mit einem Mal, schließlich erschlaffte er und glitt ohne einen Laut zu Boden.

Edgar atmete schwer. Der kurze Schlagabtausch hatte ihn mitgenommen. Er steckte die Klingen weg und bückte sich, um sein Gewehr aufzuheben. Im selben Moment fiel ein riesiger Schatten über ihn. Ein Drizil ragte über ihm auf und fletschte gierig die Zähne. Dieser trug in jeder Hand eine Klinge und stürzte sich mit berserkerhafter Wut auf ihn. Eine Klinge erwischte ihn an der Seite. Edgar keuchte vor Schmerz auf. Das Messer hatte seine Rüstung mühelos aufgeschlitzt und seine Hüfte verletzt.

Edgar stolperte und fiel auf den Rücken. Im selben Augenblick trat er zu und traf die Stelle, an der sich bei einem Menschen das Knie befunden hätte, doch der Drizil gab mit keiner Regung zu erkennen, ob ihn das tangierte. Er stürzte erneut vor, beide Messer zum tödlichen Schlag erhoben.

Edgar riss die Augen auf und wartete auf den Todesstoß.

Ein Schuss knallte und riss den Kopf des Drizil zurück. Der feindliche Soldat stürzte schwer auf den Rücken und kullerte dann eine kleine Schutthalde zur Straße hinab.

Galen und Becky tauchten neben ihm auf. Er vermochte nicht, Beckys Gesicht zu sehen, doch ihre besorgte Stimme klang aufgeregt in seinen Ohren.

»Alles in Ordnung, Boss?«

»Nicht wirklich«, keuchte Edgar, während Galen ihm auf die Füße half. Einige Prätorianer tauchten neben ihnen auf. Die Gruppe wirkte ziemlich mitgenommen. Zahlreiche Kampfanzüge zeigten deutliche Anzeichen eines heftigen Feuergefechts.

»Status?«, verlangte Edgar zu wissen.

»Die Drizil haben unsere Stellung überrannt. Sie marschieren auf den Palast zu. Wir konnten uns gerade noch absetzen.«

»Dann müssen wir schnellstens hier weg. Vincent und Li sind irgendwo dort drüben.« Edgar zeigte auf die ungefähre Stelle, an der die beiden Kameraden zum letzten Mal gesehen hatte. Er rief sein HUD erneut auf. Vincents Signal erfasste er augenblicklich. Es war schwach, aber stabil. Von Lis Signal fehlte jede Spur.

Carlo spähte über den Lauf seines Nadelgewehrs hinweg auf die Öffnung, durch die jeden Augenblick der Zug einfahren würde.

Sanchez gesellte sich zu ihm und kauerte sich hinter die behelfsmäßige Barrikade, die die Prätorianer aufgeschichtet hatten.

»Wie lange noch, bis Ihre Leute die Ladungen platziert haben?«

Sanchez schürzte die Lippen. »Vielleicht zwanzig Minuten.«

»So lange?«

»Wir können nicht einfach wahllos Sprengsätze anbringen und das ganze Ding in die Luft jagen. Es ist notwendig, vorher ein paar Berechnungen anzustellen. Die Statik muss beachtet werden. Wir befinden uns direkt unter der Zitadelle. Wenn wir uns nicht vorsehen, stürzt nicht nur der Bahnhof ein, sondern der ganze Palast kracht in sich zusammen – und zwar, während wir noch drin sind.«

»Das wäre nicht so gut.«

Sanchez lachte leise. »Nein, sicher nicht.«

»Was ist mit Cole?«

»Hab ihn nach oben bringen lassen. Ein paar meiner besten Leute bewachen ihn. Der geht nirgendwohin.«

»Und der Kaiser?«

»Ist mit Admiral Maskirov in seine Gemächer zurückgekehrt.« Sanchez lächelte schief. »Der würde uns im Moment eh nur im Weg stehen.«

Carlo warf dem Prätorianeroffizier einen halb ungläubigen, halb amüsierten Blick zu. Dieser zuckte als Antwort lediglich die Achseln.

Carlo wurde schlagartig wieder ernst. »Haben Sie schon Lestrade gefunden?«

»Noch nicht, aber das werden wir noch. Es gibt hier nicht sehr viele Möglichkeiten, wo er sein kann. Würde mich interessieren, warum er sich abgesetzt hat.«

»Keine Sorge. Das wird er uns noch alles erklären.«

Über der Transportröhre schaltete sich eine rote Warnleuchte ein. Sie diente vornehmlich dazu, wartende Passagiere auf die Ankunft eines einfahrenden Zuges hinzuweisen.

»Es geht los«, murmelte Carlo und lud sein Nadelgewehr durch.

Nahezu geräuschlos fuhr ein Zug in den Bahnhof ein und hielt an dem für ihn vorgesehenen Gleis. Die Türen öffneten sich zischend.

Reihe um Reihe marschierten Drizilsoldaten in den Bahnhof ein, sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Außerhalb des Zuges schwärmten sie augenblicklich aus, um die Stellung zu sichern. Sie konnten nicht wissen, dass imperiale Soldaten im Hinterhalt lagen, trotzdem verhielten sie sich äußerst professionell, indem sie einfach mit allem rechneten. Carlo entschied, dass es keinen Sinn ergab, noch länger zu warten.

»Feuer!«

Zweihundert Nadelgewehre spuckten gleichzeitig einen Strom von Projektilen gegen die aufmarschierende Feindarmee. Dutzende der feindlichen Soldaten wurden von den Beinen gerissen, ihre Panzerung und das Außenskelett ihrer Körper von den scharfkantigen Geschossen zerfetzt. Drizilblut besudelte den Boden und die Wände.

Mehrere Prätorianer warfen Schallgranaten. Sie detonierten auf für Menschen unhörbaren Tonlagen. Doch die Drizil konnten sie hören. Die Krieger pressten ihre Hände auf die Ohren und wanden sich in unbeschreiblicher Qual. Einige stürzten und erhoben sich nicht mehr.

Die Verteidiger nutzten ihre Chance und feuerten präzise Salven in den desorganisierten Haufen. Die Gegner wurden reihenweise niedergemäht. In dem Bahnhof waren die Verteidiger deutlich im Vorteil. Sie konnten ihr Feuer konzentrieren, während es dem Gegner schwerfiel, in den beengten Verhältnissen zum Gegenschlag auszuholen.

Einzelne Drizil erwiderten das Feuer. Prätorianer gingen zu Boden, einige schrien vor Schmerzen.

Weitere Drizil drängten aus dem Zug. Sie formierten sich unter hohen Verlusten zu einer Schlachtreihe. Ihr Feuer wurde langsam, aber sicher koordinierter … effizienter.

Die Verteidiger zogen die Köpfe ein. Drizilgeschosse fauchten über sie hinweg, schlugen in die Barrikade, den Boden oder die Wand hinter den imperialen Soldaten ein.

Zwei Prätorianer neben Carlo wurden von den Beinen gerissen. Einem von ihnen war der Helm und das darunterliegende Gesicht von einem Drizilgeschoss weggeschmolzen worden.

Carlo lud ein neues Magazin nach. »Ihre Leute sollten sich besser beeilen. Das halten wir keine zwanzig Minuten durch.«

»Ich weiß … ich weiß«, keuchte Sanchez, während er Salve um Salve auf den Feind abfeuerte.

Den Drizil gelang es, Fuß zu fassen. Ihre Streitmacht sammelte sich außerhalb des Zuges. Bereits jetzt waren es viermal so viele, wie ihnen Verteidiger gegenüberstanden, und immer noch war kein Ende in Sicht. Die Drizil strömten aus dem Zug wie eine unaufhaltsame Welle und es schien ihnen gleich, wie viele Soldaten sie verloren, solange sie die Menschen nur überwältigten.

Die Prätorianer hielten tapfer die Stellung, doch Carlo hatte von den Elitesoldaten nichts anderes erwartet. Er lugte über die Barrikade und riss die Augen auf.

Im Schutz ihrer Verteidigungsstellung machten sich die Drizil daran, die Einzelteile zweier schwerer Waffenbatterien aus dem Zug zu schaffen und auf dem Bahngleis zusammenzubauen.

»Oh Gott!«, hauchte Carlo. »Der Tag wird heute nicht gut enden.«
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Die VENGEANCE und die SPARTACUS materialisierten mit ihrer imperialen Begleitflotte im Schlepptau, weniger als fünfzigtausend Kilometer über der Erde.

Die Flotte befand sich beinahe genau zwischen dem Planeten und dem Trümmerfeld. Einige wenige Schiffe waren sogar innerhalb des Trümmerfelds materialisiert. Noch während Mueller die Statusmeldungen der Schiffe abfragte, erloschen die Symbole dreier Kriegsschiffe und eines halben Dutzends Torpedoboote. Die Schiffe waren während des Wiedereintritts mit Trümmern der Raumschlacht kollidiert. Es war so schnell gegangen, dass die Besatzungen nicht einmal erkannt hatten, dass es mit ihnen zu Ende gehen würde.

Trotzdem war Mueller recht zufrieden. Neun Schiffe bei einem derart heiklen Präzisionssprung in die Tiefe eines Systems zu verlieren, war akzeptabel. Ehrlich gesagt, hatte er mit höheren Verlusten gerechnet.

Die VENGEANCE nahm augenblicklich die Führungsposition ein, während die SPARTACUS ein kleines Geschwader formierte, um die drei Truppentransporter zu beschützen.

Direkt voraus, im Orbit der Erde, kreuzten zwei Dutzend Feindschiffe. Die Drizil mussten ziemlich überrascht sein, eine imperiale Flotte im eigenen Hinterhof auftauchen zu sehen, doch die Besatzungen reagierten beeindruckend schnell. Die Feindschiffe scherten bereits aus dem Orbit aus, um ihre Manövrierfähigkeit zu verbessern.

»Ich wünsche eine volle Sensorabtastung des Systems«, ordnete Mueller an.

Es war Lieutenant Norman March, der Waffenoffizier, der antwortete. »Es befinden sich 1830 weitere militärische Drizilschiffe im Solsystem, die meisten allerdings weit verstreut. Sieht aus, als wäre das Gros der feindlichen Flotte auf Wach- oder Patrouillendienst. Die Drizil sind allerdings bereits dabei, den zivilen Verkehr umzuleiten. Sie machen den Weg für ihre Kampfschiffe frei.«

»Wie viele Schiffe in unmittelbarer Nähe?«

»Die zwei Dutzend voraus und dann noch etwa fünfzig im Umkreis von etwa einer Stunde Flugzeit. Die übrigen benötigen zwischen drei und acht Stunden, um uns zu erreichen.«

Mueller schürzte die Lippen. »Drei Stunden. Dann ist das unser Zeitfenster für die Operation. Bis dahin müssen wir den Kaiser geborgen haben und hier raus sein.«

March drehte sich auf seinem Sessel halb zu Mueller um. »Das wird verdammt knapp.«

»Ich weiß. Übermitteln Sie die Daten zur SPARTACUS, damit Estrada sie verifizieren kann.«

»Aye, Sir.«

Es dauerte nur wenige Minuten, bis von Estradas Ares-Kreuzer die ersten Befehle eingingen. Unmittelbar danach schleusten die Träger ihre Jäger aus, die gemeinsam mit den Torpedobooten einen Schirm vor der Flotte bildeten.

Die drei Truppentransporter nahmen Kurs auf den Planeten, umgeben von einem halben Dutzend Begleitkreuzern der Guardian-Klasse.

Die Drizilschiffe hielten direkt auf den imperialen Verband zu. Angeführt wurde die feindliche Kampfgruppe von einem Flaggschiff der Intruder-Klasse. Mueller runzelte die Stirn. Diese Dinger sahen ungemein bedrohlich aus mit ihrem raubvogelartigen Design. Er hasste sie. Ohne Zweifel war beides von den Drizil auch beabsichtigt. Dieser psychologischen Wirkung konnte man sich auch als Veteran vieler Schlachten nicht entziehen. Man hasste und fürchtete diese Schiffe.

»Feind nähert sich auf effektive Gefechtsdistanz, Commander.«

Mueller nickte beifällig. »Dann eröffnen wir das Gefecht, Mr. March. Feuer frei!«

»Aye, Sir. Waffenfreigabe erteilt.«

Obwohl Captain Estrada auf der SPARTACUS das Flottenkommando innehatte, übernahm die VENGEANCE als kampfstärkstes Schiff die Führung. Ihre leistungsfähigen Geschützbatterien stießen mehrere kohärente Strahlen aus, gleichzeitig spien ihre Torpedorohre einen Schwarm Geschosse gegen die feindliche Kampfgruppe aus. Nur Augenblicke später schloss sich der Rest der Flotte an.

Eine Wand aus Torpedos rollte auf den Feind zu. Dieser antwortete mit Abwehrlasern und Kurzstreckenraketen. Explosionen blühten zu Dutzenden auf, als die imperialen Geschosse zur Detonation gebracht wurden.

Die Abwehr erwies sich als äußerst effektiv gegen die Geschosssalve, jedoch gab es keine gegen Energiewaffenbeschuss. Die Lasersalve brannte sich einen flammenden Weg durch die feindliche Formation. Zwei feindliche Fregatten hörten augenblicklich auf zu existieren. Ein Zerstörer verlor gut zwei Drittel seiner Bugpanzerung. Eine weitere Salve schlug eine tiefe Kerbe in den Bauch des Schiffes. Die Panzerung des Intruders hielt, was angesichts seiner Größe und Ausstattung nicht weiter verwunderte. Die feindliche Flotte als Ganzes erlitt jedoch erheblichen Schaden. Ein gutes Vorzeichen für das beginnende Gefecht. Sie mussten den Gegner schnellstmöglich ausschalten. Je länger es dauerte, die Drizilschiffe zu überwältigen, desto mehr Zeit blieb den feindlichen Schiffen im System um aufzuschließen.

Die Drizil erwiderten den Beschuss mit ihren Energietorpedos. Sie erwiesen sich als geradezu erschreckend effektiv. PVL der imperialen Großkampfschiffe nahmen sie aufs Korn. Gleichzeitig tat der Jägerschirm seine Arbeit und zerstrahlte alleine beinahe ein Drittel der einkommenden Geschosse. Doch gut zwanzig Prozent der Drizil-Lenkflugkörper erreichten den imperialen Verband.

Fünf Torpedoboote zerbarsten unter dem Einschlag feindlicher Torpedos. Ein Träger erlitt zwei Treffer mittschiffs und musste abdrehen, um der Zerstörung zu entgehen. Vorher meldete er mehrere zum Vakuum offene Decks. Nur Sekunden später meldete eine Korvette mehrere Treffer. Es war deren letzte Meldung. Das Schiff explodierte, bevor ihm jemand zu Hilfe eilen konnte. Weitere Verlust- und Schadensmeldungen gingen ein. Alles in allem hätte es schlimmer kommen können, doch die Effizienz der Drizil und das Format ihrer taktischen Offiziere war für Mueller immer wieder ein Quell puren Erstaunens. Hoffnungslos in der Unterzahl und ohne Verstärkung in Sichtweite, hatten sie trotzdem den Imperialen gerade eine blutige Nase verpasst.

Mueller fletschte kampflustig die Zähne. Das Gefecht hatte schließlich gerade erst begonnen und er war ganz sicher nicht der Typ Mann, der den Schwanz einkniff, sobald die ersten Probleme auftraten.

»Zurück! Zieht euch zurück!«

Carlo feuerte rückwärtsgehend auf den Feind. Die beiden leichten Geschützbatterien der Drizil säten Tod und Vernichtung unter Legionären und Prätorianern gleichermaßen.

Noch vor zehn Minuten hatte es so ausgesehen, als hätten sie eine Chance, die Drizil ohne Zerstörung des Bahnhofs zu schlagen. Eine Verstärkungstruppe aus knapp dreihundert Prätorianern war eingetroffen, um Sanchez und Carlo zu unterstützen, doch die beiden Geschütze gaben letztendlich den Ausschlag.

Carlo schätzte die eigenen Verluste auf etwa zweihundert bis dreihundert Mann. Damit blieben ihnen im Höchstfall noch zweihundert Mann zur Verteidigung des Bahnhofs. Ihnen stand eine feindliche Truppe von vielleicht siebenhundert Mann gegenüber. Man musste kein Genie sein, um sich die eigenen Chancen auszurechnen.

Ihnen ging mit alarmierender Geschwindigkeit Munition und Granaten aus. Zwar war das Waffenlager der Prätorianer gut bestückt, doch wurden die Vorräte im Moment an zu vielen Fronten gebraucht. Der Feind zermürbte sie und zehrte ihre Kräfte auf.

Eines der feindlichen Geschütze fuhr wie eine Sense durch die Reihen der Verteidiger. Direkt neben Carlo wurde ein Prätorianer glatt wie mit einem Skalpell oberhalb der Hüfte in zwei Teile geschnitten. Er lebte noch, als beide Teile zu Boden stürzten. Der Kopf des Prätorianers huschte von einer Seite zur anderen, als er versuchte, das Geschehen zu begreifen. Seine Augen waren von Panik erfüllt. Seine Bewegungen erstarben nur langsam.

Das Geschütz feuerte erneut, zog eine Brandspur quer durch den Bahnhof. Es zerstörte alles, was es berührte. Etwas traf Carlo hart im Rücken und schleuderte ihn zu Boden. Der Laserstrahl verfehlte ihn nur knapp.

Als er aufblickte, kauerte Sanchez über ihm.

»Wir müssen hier weg«, erklärte der Prätorianeroffizier. Der Helm des Mannes fehlte und ein Brandfleck zierte seine linke Wange.

Carlo öffnete seinen Helm ein Stück weit. »Wie weit sind Ihre Leute? Wir müssen sprengen. Wir können die Stellung nicht länger halten.«

Sanchez nickte. »Sie sind noch nicht ganz fertig, aber ich befürchte, wir werden uns damit begnügen müssen. Falls es den Fledermausköpfen gelingt, den Bahnhof einzunehmen, werden weitere Züge mit Truppen eintreffen. Dann ist es aus.«

Carlo nickte und rappelte sich auf. »Alle Einheiten zurückziehen. Wir geben den Bahnhof auf. Alle Einheiten zurückziehen!«, schrie er immer wieder in sein Komm-Gerät.

Entlang ihrer bröckelnden Verteidigungslinie zogen sich erst einzelne Soldaten, dann ganze Trupps zurück. Auch hier zeigte sich wieder die außerordentliche Disziplin der Prätorianer. Anstatt in eine wilde Flucht überzugehen, wie es vielleicht Milizen getan hätten, zogen sich die Prätorianer kämpfend zurück, das Gesicht dem Feind zugewandt.

Die Drizil witterten den nahen Sieg und rückten Schlachtreihe um Schlachtreihe vor. Beide Seiten tauschten Salve um Salve aus. Kämpfer beider Seiten gingen zu Boden. Die Prätorianer setzten ihre letzten Granaten ein. Die vordere Kampfreihe der Drizil geriet in Unordnung, als Dutzend von ihnen betäubt oder orientierungslos zu Boden gingen.

Die Verteidiger nutzten die momentane Unruhe innerhalb der gegnerischen Formation und strebten dem Ausgang zu. Sie stürmten die wenigen Stufen hoch. Carlo und Sanchez dirigierten die letzten Meter des Rückzugs.

»Wie lang noch?«, brüllte Carlo in Sanchez Richtung, um den Gefechtslärm zu übertönen.

»Zwei Minuten«, brüllte Sanchez zurück. Carlo war beeindruckt, wie der Prätorianer eine derart genaue Angabe preisgeben konnte, ohne sein Anzugchronometer zu konsultieren.

Die Drizil rückten nun so schnell wie möglich vor, um den Bahnhof zu sichern. Soweit Carlo dies beurteilen konnte, gaben sie dabei keinen allzu hohen Stellenwert auf ihre eigene Sicherheit. Das Gefecht schien für einen Augenblick abzuflauen, doch wie Carlo aus Erfahrung wusste, handelte es sich dabei lediglich um eine Illusion. Die Drizil formierten sich für den letzten Angriff neu und die Verteidiger waren auf dem Rückzug. Es konnte nur Sekunden dauern, bis die Drizil zum letzten Schlag ausholten. Sollte es den Fledermausköpfen gelingen, ihnen zu folgen, dann war alles umsonst. Sie mussten um jeden Preis in der Bahnhofshalle festgehalten werden.

Carlo dirigierte mit knappen Handbewegungen eine Gruppe Prätorianer herbei. Die Männer reagierten und formierten sich zu einer ungeordneten Kampfreihe. Sanchez gehörte zu ihnen.

Das Dutzend Soldaten würde niemals ausreichen, die Drizil zu stoppen. Das war auch gar nicht deren Aufgabe. Sie mussten sie nur aufhalten. Nur wenige Sekunden.

Die imperialen Soldaten stellten ihre Nadelgewehre auf Dauerfeuer und jeder drückte den Abzug seiner Waffe ganz durch. Ein Strom von Projektilen durchsiebte mehrere Drizil. Tatsächlich geriet der Vormarsch ins Stocken, kurz. Es genügte jedoch.

»Eine Minute!«, schrie Sanchez. »Weg hier!«

Das Antwortfeuer der Drizil fegte die Hälfte von Carlos improvisierten kleinen Trupp von den Füßen. Rechts von ihm wurde ein Prätorianer in die Hüfte getroffen. Der Mann strauchelte und wäre um ein Haar gestürzt. Carlo fing ihn auf und stützte ihn, während dieser humpelnd auf den rettenden Ausgang zueilte.

Nun zählte jede Sekunde. Die Überlebenden warfen sich nacheinander durch die Öffnung. Hinter ihnen brach ein Getöse aus, als im Stockwerk über ihnen Sprengladungen zur Explosion gebracht wurden und sich die Decke buchstäblich in tonnenschwere Trümmer auflöste.

Sanchez gab ihm und dem verletzten Prätorianer einen letzten Stoß und zu dritt hechteten sie durch die Öffnung. Hinter ihnen begrub ein Berg aus Trümmern den unterirdischen Bahnhof sowie die Driziltruppen unter sich. Carlo meinte, unter dem ganzen Explosionslärm Drizilschreie zu vernehmen, war sich jedoch nicht sicher.

Sanchez lag halb über ihm. Der Prätorianercolonel rappelte sich mühsam auf, anschließend packten eine Vielzahl von Händen hilfreich zu und stemmten sowohl Carlo als auch den verletzten Prätorianer in die Höhe.

Der Mann wurde – von einem Legionär gestützt – fortgeführt, um versorgt zu werden. Vorher warf er Carlo jedoch noch einen dankbaren Blick zu. Die beiden Männer nickten verstehend.

Carlo wandte sich um. Dort, wo der Eingang zum Bahnhof gewesen war, befand sich jetzt eine Schutthalde. Selbst für sein ungeübtes Auge war klar zu erkennen, dass der Bahnhof ohne schweres Gerät nicht zu räumen war. Mit Sicherheit war auch die entsiegelte Zugangsröhre zerstört oder zumindest verschüttet worden. Dies stellte sicher, dass die Drizil es nicht noch einmal versuchen würden, auf diesem Weg in die Zitadelle einzudringen.

Carlo nahm sich die Zeit, einmal tief durchzuatmen. Es kam ihm vor, als wäre er schon seit Tagen im Kampfeinsatz und nicht erst seit Stunden.

Ein Prätorianer trat zu Sanchez und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Colonel verzog missmutig das Gesicht.

»Weitere Katastrophen?«, fragte Carlo gepresst.

Sanchez nickte. »Wir haben die Stadt verloren. Alle verbliebenen Einheiten ziehen sich zum Palast zurück. Unsere letzte Stellung vor der Zitadelle.«

Carlo nickte. »So langsam sollten meine Leute aber eintreffen, sonst gibt es niemanden mehr, den sie retten können.«

»Es gibt noch weitere Neuigkeiten.«

Carlo hob neugierig beide Augenbrauen.

»Wir haben Lestrade. Und Sie werden nie erraten, wo wir ihn aufgegriffen haben.«

Die VENGEANCE tauschte mit dem Intruder eine Breitseite um die andere aus. Das feindliche Schiff erwies sich als ungemein harte Nuss.

Die beiden Kriegsschiffe beharkten sich auf kürzeste Distanz mit ihrem kompletten Waffenarsenal. Die VENGEANCE perforierte den Steuerbordbug des Feindschiffs. Im Gegenzug verlor der Schlachtkreuzer fast ein Drittel seiner Backbordbreitseitenbewaffnung an das gegnerische Schiff.

Währenddessen fuhr die terranische Formation wie eine Sense in die feindliche Linie. Schwärme von Torpedobooten flogen Präzisionsangriffe gegen Feindschiffe, torpedierten sie ohne Unterlass. Vier der wendigen und schnellen Boote explodierten nahezu gleichzeitig, als sie sich im Anflug auf zwei feindliche Zerstörer befanden. Die übrigen klinkten jedoch ihre Last aus und einer der Drizilzerstörer verschwand unter einem Sturm an Explosionen. Als sich das Feuer verzog, war nur noch eine sich ausbreitende Trümmerwolke von dem Feindschiff übrig.

Die Batterien des zweiten Zerstörers folgten den fliehenden Torpedobooten und erwischten eines während des Ausweichmanövers. Die anderen wendeten für einen neuen Anflug.

Zwei Ares-Kreuzer lieferten sich ein Duell mit einem halben Dutzend Fregatten. Das Gefecht verlief relativ ausgeglichen – bis vier Korvetten sich einmischten. Sie griffen die vier Drizilfregatten von oben an und beharkten sie mit ihren leistungsstarken Bordwaffen. Zwei der Fregatten wurden buchstäblich aufgespießt. Die Energie der Waffenentladungen fraß sich durch den kompletten Rumpf und trat auf der anderen Seite wieder aus. Eine der Fregatten driftete nach unten weg, in dem vergeblichen Versuch, dem unbarmherzigen Beschuss auszuweichen, erreichte jedoch nur, einem der Ares-Kreuzer vor die Waffen zu fliegen. Das schwere Angriffsschiff machte mit der Fregatte kurzen Prozess. Die zweite angeschlagene Fregatte explodierte an Ort und Stelle. Die Besatzung hatte keine Zeit mehr, irgendein Manöver zu fliegen.

Die überlebenden beiden Fregatten legten, so schnell sie konnten, den Rückwärtsgang ein und die Schiffe schoben sich aus der Gefahrenzone. Die Korvetten und Ares-Kreuzer feuerten ihnen jedoch mehrere Salven hinterher und eine Staffel schwerer Mammoth-Jäger nahm die Verfolgung auf.

»Der Weg ist frei!«, informierte March, der taktische Offizier.

Der Erste Offizier der VENGEANCE beobachtete auf seinem taktischen Plot mit großer Sorge, wie sich die im System befindlichen feindlichen Schiffe langsam ihrer Position näherten. Sie benötigten viel zu lange. Laut Zeitplan hätte der Kaiser längst auf einem ihrer Schiffe sein müssen.

»Na endlich«, hauchte Mueller erleichtert. »Die Truppentransporter sollen die Feindlinie durchstoßen und landen.«

Die VENGEANCE legte sich schwer auf die Seite, als der Intruder mehrere kritische Treffer am Heck landete. Als Reaktion drehte sich der Schlachtkreuzer um die eigene Achse, um der Bedrohung durch das riesige feindliche Kampfschiff die unbeschädigte und noch voll bewaffnete Steuerbordseite zuzuwenden. Die Antwort der VENGEANCE säbelte einen Teil der tragflächenartigen Aufbauten am feindlichen Rumpf ab. Der Intruder wich nach unten aus, schaffte es jedoch nicht, aus dem Bereich der imperialen Waffen zu fliehen. Weitere Treffer erschütterten das Feindschiff nahe seiner Brücke.

Mit einem Auge beobachtete Mueller, wie die Truppentransporter in die Atmosphäre eindrangen. Ein Schwarm von Jägern umgab sie wie einen schützenden Kokon. Von der Oberfläche stiegen jedoch bereits Driziljäger auf, um sie gebührend in Empfang zu nehmen.

Mueller knirschte mit den Zähnen. Ja, das dauerte in der Tat alles viel zu lange.
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Daniel war sich nicht sicher, ob er sich das nur einbildete, doch er hatte den Eindruck, die Luft wurde immer schaler.

Der Einbruch der Tunnelläuse hatte sie übel und ohne Vorwarnung erwischt. Fast die Hälfte seiner Leute war tot oder verletzt. Zwei von ihnen hingen jetzt in Kokons von der Decke. Die Tunnelläuse hatten sie dort hochgezogen und eingesponnen, bevor man ihnen hatte beistehen können. Selbst falls sie noch lebten, gab es im Moment keine Möglichkeit, ihnen zu helfen.

Daniel verfluchte die Drizil. Granaten auf so beengtem Raum einzusetzen, noch dazu, wo immer eine Gefahr durch Tunnelläuse drohte, war einfach nur dumm gewesen. Die Vibrationen im Boden hatten die verdammten Viecher überhaupt erst angelockt und ihnen dann auch noch den Zugang ermöglicht.

Der Professor arbeitete immer noch abwechselnd am erbeuteten Drizilcomputer und an den Nefraltiridatenbanken. Für ungeübte Beobachter hätte es beinahe gewirkt, als kümmere es den Mann nicht, dass um ihn herum Menschen starben.

Jedoch gehörte Daniel nicht dazu. Cest kümmerte es sehr wohl, doch der Wissenschaftler dachte anders. Er war der Meinung, wenn er seinen Job nicht machte, dann würden diese Menschen umsonst gestorben sein, also steckte er seinen Kopf in die Arbeit und blendete alles andere aus. Das machte ihn beinahe sympathisch. Außerdem hegte Daniel den Verdacht, dass der Mann dies tat, um nicht den Schrecken ringsum mit ansehen zu müssen. Das war zumindest ein Grund, den Daniel gut verstehen konnte.

Claire trat zu ihm. Sie wirkte so erschöpft, wie er sich fühlte.

»Wir haben das Loch verschlossen, da kommen keine Läuse mehr rein.«

Daniel seufzte erleichtert. »Wie habt ihr das geschafft?«

Sie zuckte die Achseln. »Eine ebenso einfache wie geniale Methode. Einer aus der 24. hat einfach zwei Schallgranaten ins Loch geworfen. Das hat alle Tunnelläuse in Reichweite ausgelöscht. Anschließend haben wir das Loch mit einer Splittergranate verschlossen, bevor sie weiter nachrücken konnten.«

»Ganz schön riskant.«

Sie zuckte erneut die Achseln. »Wir dachten, wir hätten eh nichts zu verlieren.«

»Das stimmt auch wieder.« Er deutete auf die Tür, die immer noch einen Spalt offen stand. Jonas Grey Wolf und Simon Running Deer bewachten sie zusammen mit Curtis Black Bird. »Was ist damit?«

»Die bewegt sich keinen Millimeter mehr. Es kommen jedoch auch keine Kampfgeräusche mehr von der anderen Seite. Die Drizil haben vielleicht ihren Einbruch ebenfalls erfolgreich verschließen können.«

»Mit Sicherheit«, nickte Daniel, »sonst würde es hier jetzt schon nur so vor Tunnelläusen wimmeln und wir wären längst tot.«

»Bleibt nur noch eine Frage.«

»Und die wäre?«

»Wie kommen wir hier raus?«

»Es gibt noch eine andere.«

Sie warf ihrem Truppführer einen fragenden Blick zu. Dieser deutete auf den arbeitenden Professor.

»Kriegen wir ihn hier überhaupt raus, bevor er alles rausgefunden hat, was es hier zu entdecken gibt?«

Zwei Prätorianer bewachten Lestrade, der auf einem Stuhl in den kaiserlichen Gemächern saß. Man konnte nicht direkt behaupten, er wäre ein Gefangener, doch frei war er ganz sicher auch nicht.

Der Kaiser und Lord Admiral Maskirov gaben vor, kein Interesse an der Angelegenheit zu haben, Carlo bemerkte verwundert dennoch ihre rege Neugier. Nicht einmal seiner Rettung und der Schlacht, die derzeit tobte, hatte der Kaiser eine solche Aufmerksamkeit gewidmet.

»Wo haben Sie ihn gefunden?« Carlo warf Sanchez nur einen kurzen Seitenblick zu.

»In den kaiserlichen Archiven.«

Nun sah Carlo doch auf. Der Colonel der Prätorianer neigte zustimmend leicht den Kopf zur Seite.

»Ganz recht. Ich war auch ziemlich überrascht.«

»Ich dachte immer, nur der Kaiser persönlich hat dort Zugang.«

»Und eine sehr überschaubare Gruppe einflussreicher Personen«, stimmte Sanchez zu. »Aber ein Commodore der Flotte niemals.« Der Colonel holte etwas aus seiner Tasche und hielt es Carlo hin. »Das hier hatte er bei sich, als meine Leute ihn fanden.« Carlo nahm den Gegenstand an sich und betrachtete ihn von allen Seiten. Es handelte sich um einen kleinen Speicherstick. Er wandte sich Lestrade zu. »Was ist da drauf?«

Lestrade wandte den Blick ab, doch Carlo meinte, ein kurzes Aufflammen in dessen Augen wahrnehmen zu können. Er war sich jedoch nicht sicher, um was es sich gehandelt hatte. Schuld vielleicht? Reue? Möglicherweise.

Carlo beugte sich vor. »Sie wollten uns unbedingt auf diese Mission begleiten, dann seilten Sie sich während einer Schlacht ab, in der wir ums nackte Überleben kämpfen.« Er hob erneut den Speicherstick in die Höhe. »Und so langsam glaube ich, dass Sie nur deshalb hierher gekommen sind. Habe ich recht?«

Lestrade antwortete nicht.

Carlo erhob sich und stieß frustriert und enttäuscht einen Schwall Luft auf. »Kann ich mir das irgendwo ansehen?«

Sanchez antwortete nicht sofort. Carlo warf ihm einen scharfen Blick zu.

»Hier«, antwortete der Prätorianercolonel schließlich und deutete auf einen Holoprojektor, der in den Schreibtisch des Kaisers eingebettet war. »Ich kann Sie das aber nicht machen lassen.«

Carlo hob fragend beide Augenbrauen, sodass sich Sanchez zu einer weiteren Erklärung genötigt sah. »Ich bin immer noch Offizier der Prätorianer. Ich bin meinem Eid und dem Kaiser verpflichtet. Diese Daten in Ihrer Hand sind zur ausschließlichen Sichtung durch den Kaiser bestimmt. Niemand sonst darf sie sich ansehen. Sollten Sie versuchen, dennoch darauf zuzugreifen, wäre es meine Pflicht, Sie aufzuhalten.«

»Das kann unmöglich Ihr Ernst sein. Irgendetwas Seltsames geht hier vor, das müssen Sie doch auch erkennen.«

»Das ist ohne Belang. Meine Verpflichtung gegenüber dem Kaiser geht vor.«

Carlo drängte sich an dem Prätorianeroffizier vorbei und ging zwei Schritte auf den Kaiser zu. Die Prätorianer im Raum spannten sich augenblicklich an, da sie einen Angriff auf ihren Herrn befürchteten, doch nichts lag Carlo ferner. Stattdessen hob er die Speichervorrichtung hoch.

»Was ist hier drauf, Euer Majestät?«

»Wie können Sie es wagen?«, brauste Maskirov auf, doch der Kaiser legte sanft seine Hand auf den Arm des Admirals und dieser beruhigte sich zusehends. Sein Blick wich jedoch nicht von dem Carlos ab.

»Alte Sünden«, entgegnete der Kaiser schließlich.

»Sie sprechen in Rätseln.«

Der Kaiser schüttelte traurig den Kopf. »Manche Dinge bleiben lieber im Verborgenen, General. Glauben Sie mir, es ist besser so.«

»Sie sprechen von Sünden, Euer Majestät, aber Sünden können nur vergeben werden, wenn man sich ihrer bewusst wird und sie nicht vergräbt. Also … was ist hier drauf?«

Der Kaiser seufzte. »Vor vielen Jahren beging ich einen folgenschweren Fehler und mein Volk bezahlte den Preis dafür. Das ist etwas, das ich am liebsten vergessen würde.«

»Euer Majestät … ich muss es wissen … bitte. Was geht hier vor?«

Der Kaiser seufzte erneut, streckte dann mit zitternden Fingern die Hand nach dem Speicherstick aus und ging zu seinem Schreibtisch. Sowohl Maskirov als auch Lestrade wirkten schockiert, beinahe ängstlich. Lestrade wollte sogar von seinem Stuhl aufspringen, doch einer der Prätorianer drückte ihn nicht gerade sanft zurück.

»Euer Majestät«, wandte Maskirov beinahe flehend ein, »das müssen Sie nicht tun. Er hat kein Recht, das von Euch zu verlangen.« Der Lord Admiral deutete auf Carlo, der ungerührt daneben stand.

Der Kaiser steckte den Stick in die dafür vorgesehene Öffnung auf der Stirnseite des Schreibtisches. Er antwortete, ohne aufzublicken. »Hat er das nicht? Vor langer Zeit haben wir alle einen Fehler gemacht, Sie, Lestrade und ich. Wir begingen einen Fehler und Millionen Menschen und Drizil starben. Es ist vielleicht tatsächlich an der Zeit, diesen Fehler offenzulegen. Vielleicht liegt er schon zu lange im Verborgenen. General Rix hat recht. Es muss sein.« Entschlossen drückte der Kaiser einen Knopf. Der Speicherstick war verschlüsselt, doch er wusste, der Schreibtisch des Kaisers war mit den notwendigen Entschlüsselungscodes versehen und so wurden die Daten augenblicklich decodiert.

»Sehen Sie, General. Sehen Sie die Wahrheit.« Der Kaiser deutete auf das Hologramm, das über dem Schreibtisch aufgebaut wurde. Sanchez trat ebenfalls neugierig näher.

Allem Anschein nach handelte es sich um die Gefechtsaufzeichnung von der Brücke eines imperialen Kriegsschiffes aus. Die Aufzeichnung war datiert auf den 2. Januar 2842. Carlo stutzte. Das war über fünf Jahre vor Beginn des Krieges. Und die Aufzeichnung wies das Kriegsschiff als die HMS VENGEANCE aus. Carlo warf Lestrade einen unschlüssigen Blick zu, doch dieser wich ihm wiederum aus. Stattdessen haftete der Blick des Commodore auf dem Hologramm. Seine Augen waren geweitet, als wäre das, was nun kam, derart schrecklich, dass es dem imperialen Flottenoffizier durch Mark und Bein ging.

Carlo trat einen Schritt näher an den Schreibtisch. Auf dem Hologramm war Lestrade zu sehen. Er trug allerdings noch die Rangabzeichen eines Captains. Er sah durch das Brückenfenster auf einen Planeten mit Ringen hinab. Carlo kannte diese Welt. Das war Elon Major, die entfernteste Kolonie des Imperiums. Sie war zu Beginn des Krieges eines der ersten Angriffsziele der Drizil gewesen. Carlo hatte Berichte über die Kämpfe gehört. Drei imperiale Legionen und eine ganze Flotte waren dort vernichtet worden, bevor das System in Drizilhand fiel.

Neben dem Planeten lag eine Flotte in Wartestellung. Eine Flotte der Drizil – und das fünf Jahre vor Kriegsbeginn. Ihm fiel jedoch noch etwas auf: Die Drizilflotte war ungewöhnlich klein und bestand fast ausschließlich aus leichten Einheiten.

Unvermittelt begannen die Personen im Hologramm zu sprechen.

»Lord Admiral? Die Drizil blockieren unseren Weg erneut. Ich benötige Anweisungen.«

Lord Admiral Maskirovs holografisches Abbild erschien neben Captain Lestrades. »Gibt es feindselige Aktionen?«

»Nein, Lord Admiral, aber die Drizil funken uns immer wieder an. Sie warnen uns. Sie sagen, wir dürfen das Artefakt nicht weiter untersuchen.« Captain Lestrade zögerte. »Und sie warnen uns, dass sie es notfalls mit Gewalt verhindern werden.«

Das Abbild des Admirals rümpfte die Nase. »Das ist eine eindeutige Drohung gegen eine Welt und die Streitkräfte des Kaisers. Sie sind hiermit autorisiert, tödliche Gewalt einzusetzen.«

»Sir?«

»Sie haben mich richtig verstanden, Captain. Meine Befehle kommen vom Kaiser persönlich. Durchbrechen Sie die Drizillinie und sichern sie den Planeten, die Kolonie darauf und vor allem das Artefakt. Haben Sie verstanden?«

»Aber Sir! Die Drizil haben klargemacht, dass sie nicht an einer Auseinandersetzung interessiert sind. Wir haben keine Ahnung, wozu das Artefakt dient. Vielleicht sollten wir auf die Warnung hören.«

»Reden Sie keinen Quatsch, Mann. Die Drizil blockieren einen imperialen Planeten mit einer Kriegsflotte. Eine solche Provokation können wir nicht unbeantwortet lassen.«

»Wenn ich schieße, dann löst das mit Sicherheit einen Krieg aus.«

»Und wenn schon«, erwiderte der Admiral hochmütig. »Mit den Drizil werden wir fertig. Darüber mache ich mir keine Sorgen. Führen Sie Ihre Befehle aus.«

»Aye, Sir. Waffenoffizier: Waffenfreigabe erteilt. Befehl an die anderen Schiffe: Wir greifen an.«

Der Kaiser betätigte einen weiteren Knopf und das Bild fror ein. Carlo war wie vom Donner gerührt. Er schluckte mehrmals und es dauerte mehrere Sekunden, bevor er seine Stimme wiederfand.

»Was geschah dann?«, fragte er schließlich.

Der Kaiser sah betreten auf. »Lestrade führte den Befehl aus. Meinen Befehl. Er eröffnete das Feuer. Unsere Flotte vor Elon Major war dreimal so groß wie die Drizilflotte. Außerdem bestand letztere fast ausschließlich aus kleineren Kampfschiffen. Er zerstörte sie binnen Stunden. Damals hielt ich die Schwäche der feindlichen Flotte für ein Indiz der Schwäche der Drizil. Heute weiß ich, dass sie mit Absicht eine solche Flotte geschickt hatten, um uns nicht absichtlich zu provozieren. Sie wollten uns lediglich warnen. Lestrade führte auf meinen Befehl hin den ersten Schlag gegen die Drizil und löste damit eine tödliche Reaktion aus – eine Gewaltspirale, die bis heute Auswirkungen trägt.«

»Von was für einem Artefakt ist die Rede?«

»Ein Bergbauteam stieß auf Elon Major auf eine Art Raum, tief in der Erde verborgen. Er war voller seltsamer Geräte und einem großen Bildschirm. Wir wussten damals nicht, um was es sich handelte, nur dass die Technik allem überlegen ist, was wir kennen. Heute wissen wir, dass es sich um einen winzigen Teil eines gigantischen Netzwerks handelt, das der Echtzeitkommunikation über große Distanzen dient. Kurz nachdem unsere Wissenschaftler den Raum betreten hatten, tauchte die Drizilflotte auf und verhängte eine Blockade. Wir glauben, dass wir unabsichtlich eine Art Warnanlage ausgelöst hatten und die Drizil dadurch von dem Fund erfuhren. Wir kannten sie bis dahin noch nicht, aber sie kannten offenbar uns. Sie hatten uns wohl schon eine Weile heimlich beobachtet. Sie warnten uns, verlangten, dass wir die Anlage wieder abschalteten. Sie warnten uns – in unserer Sprache.

Wir weigerten uns. Alles andere haben Sie ja in der Aufzeichnung gesehen. Kurz nach dem Ende der Schlacht fanden wir weitere Anlagen. Nachdem wir wussten, wonach wir Ausschau halten mussten, war es sogar relativ einfach. Wir fanden Anlagen auf Vector Prime, auf Marianna und sogar hier im Solsystem auf dem Mars. Allerdings waren wir nie in der Lage, die Anlage auf dem Mars zu öffnen. Soweit möglich untersuchten wir sie und es gelang uns sogar, einige in Betrieb zu nehmen. Wir sahen nur die Möglichkeiten und nicht die Gefahr. Die Drizil betrachteten wir nur als lästiges Ärgernis. Wir nahmen sie nicht ernst – ich nahm sie nicht ernst.«

»Warum begann dann der eigentliche Krieg erst fünf Jahre später?«

Es war diesmal Lord Admiral Maskirov, der antwortete. »Die Drizil sind eine Feudalgesellschaft. In einer solchen Gesellschaft braucht es Zeit, sich auf den Krieg vorzubereiten. Nach der ersten Schlacht von Elon Major hörten wir nichts mehr von den Drizil und wir waren der Meinung, das Problem hätte sich erledigt. Als sie schließlich anrückten und bereit waren, sich mit uns auseinanderzusetzen, hatten wir keine Chance mehr. Die Drizil hatten fünf Jahre Zeit, ihre Wirtschaft und ihre ganze Produktion auf Rüstung umzustellen. Zeit, die wir ahnungslos verschwendeten.«

Der Kaiser fuhr fort. »Als wir das Ausmaß der Bedrohung erkannten, versuchten wir, Friedensgespräche aufzunehmen, doch dafür war es längst zu spät. Die Drizil betrachteten uns als Bedrohung. Eine Bedrohung, die kontrolliert oder eliminiert werden musste.«

Carlo sah fassungslos vom Kaiser zu Maskirov und zurück zu Lestrade. »Und all das haben Sie all die Jahre vor dem Volk verborgen gehalten. Legionäre und Soldaten sind zu Zehntausenden für das Imperium gestorben, in dem Glauben, das Imperium gegen einen gnadenlosen Invasor zu verteidigen. Dabei haben wir den Krieg begonnen.« Er sah zu Lestrade. »Deshalb wollten Sie unbedingt mitkommen. Sie hatten Angst, dass all das ans Tageslicht kommen könnte.«

Lestrade sah beschämt zu Boden. »Mein Feuerbefehl löste einen Flächenbrand aus, den das Imperium praktisch vom Angesicht der Galaxis gefegt hat. Das ist meine größte Schande. Etwas, mit dem ich leben muss. Ich wollte aber nicht, dass andere davon erfahren. Es ist schon schwer genug für mich, damit zu leben. Was werden wohl alle anderen von mir denken?«

»Sie haben nur meine Befehle befolgt«, wandte der Kaiser ein.

»Ich hätte ihn verweigern können. Ich wusste, er war falsch. Ich war es in der letzten Instanz, der den Krieg auslöste.«

»Das ist einfach unfassbar«, hauchte Carlo. Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Einfach unfassbar. Und all das wurde all die Jahre über verschleiert und unter einem Berg von Daten im Archiv versteckt. Wer weiß noch davon?«

»Der Senat«, erwiderte der Kaiser. »Sie alle wussten es. Man hat es als Geheimsache deklariert. Nie sollte jemand davon erfahren. Selbst als der Krieg begann, waren wir immer noch der Meinung, es wäre das Beste so. Zu diesem Zeitpunkt dachten wir, der Krieg wäre zu gewinnen. Und als er verloren ging, da schien es keine Rolle mehr zu spielen.«

»Es spielt eine Rolle.« Carlo versuchte mühsam, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. »Die Wahrheit spielt immer eine Rolle.«

Hinter ihm öffnete sich die Tür. Er wandte sich halb um. Ein Legionär stand im Raum, den Helm unter der Armbeuge. Der Mann keuchte heftig.

»General? Die Drizil sammeln sich für einen erneuten Angriff. Wir sammeln so viele Leute, wie wir können, an der Peripherie des Palastes.«

»Ich komme!«, erwiderte Carlo mit tonloser Stimme. Der Mann wandte sich um und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Carlo griff sich den Helm eines Prätorianers und musterte ihn einen Augenblick lang in Gedanken versunken. Schließlich blickte er auf. Der Kaiser wich einen Schritt zurück vor der Wut, die in Carlos Augen aufblitzte. »Und jetzt muss ich noch mehr Soldaten sterben sehen, im Kampf für ein Imperium, das es vielleicht gar nicht wert ist, gerettet zu werden.« Entschlossen setzte er den Helm auf, wandte sich um und verließ den Raum. Sanchez und die Prätorianer folgten ihm.

Der Rückzug zum Palast verschwamm für Edgar zu einer undeutlichen Verkettung von Kämpfen und Rennen. Sie hatten nach mehreren Minuten der Suche Lis Leiche gefunden, noch im Tod verkeilt mit dem Drizilsoldaten, der ihn angegriffen hatte. Lis Helm war gesplittert und der Drizil hatte seine tödliche Stimme gegen den Legionär eingesetzt, nur Sekunden bevor dieser dem feindlichen Soldaten seine Kampfmesser in den Leib gerammt hatte. Aus Augen, Nase, Mund und Ohren des Legionärs waren feine Blutfäden gelaufen. Aus Erfahrung wusste Edgar, dass das Gehirn seines Kameraden durch die Schallwellen des Drizil erheblichen Schaden genommen hatte. Vermutlich war er binnen einer Minute tot gewesen. Sie hatten Lis Leichnam nicht bergen können, die Driziltruppen waren zu nahe. Beinahe hätten sie hinter den feindlichen Linien festgesessen, so schnell waren die Drizil vorgerückt. Es schien außerhalb des Palastes keinen nennenswerten Widerstand mehr zu geben. Auch die feindlichen Erdkampfflugzeuge konzentrierten sich inzwischen voll und ganz auf den Palast. Ihr Ziel bestand darin, die imperiale Verteidigung aufzuweichen, bevor die Bodentruppen eintrafen und den Rest übernahmen.

Die kleine Gruppe um Edgar bestand aus etwa hundert Kämpfern. Die meisten waren Prätorianer. Mit Ausnahme von Edgars Trupp gehörten nur wenige Legionäre dazu. Auf ihrem Rückzug wurden sie immer wieder in Kämpfe verwickelt, sodass der Umfang ihrer Gruppe ständig variierte. Soldaten starben, andere kamen hinzu. Sie mussten sich den Weg zum Palast praktisch freikämpfen. Die Drizil schienen aus jeder Straße zu quellen.

Bis auf einige gebrüllte Befehle wurde kaum gesprochen. Becky, Galen und Vincent schienen von Lis Tod ebenso paralysiert wie er auch. Er hatte Li schon lange gekannt. Der asiatische Legionär war ein guter Soldat gewesen – und ein guter Freund.

Eine breite Treppe aus zweihundert Stufen führte zum Palast hinauf. Die verbliebenen Verteidiger hatten mehrere Barrikaden aufgeschichtet und sich ganz oben auf der letzten Stufe verschanzt. Edgar führte seine Truppe die Stufen hinauf. Die Soldaten hetzten ohne Unterlass. Edgar hörte ihre keuchenden Atemgeräusche über seinen immer noch geöffneten Funk. Er hätte die Verbindung kappen können, doch nicht einmal dafür brachte er noch die Energie auf. Außerdem wäre er dann in der Stille seines Helms allein gewesen und das wollte er auch nicht. Alles war besser als das.

Ein Quartett Erdkampfflugzeuge zog über sie hinweg. Er befürchtete schon, sie würden seine kleine Truppe angreifen, doch an seinen zusammengewürfelten Haufen verschwendeten sie ihre Waffenenergie nicht. Stattdessen griffen sie die imperiale Stellung ganz oben an. Laser fauchten, Explosionen blühten auf, Schreie hallten durch die Luft. Die Luftabwehrnadlerbatterien zischten und zwei der Flugzeuge verwandelten sich in der Luft in Feuerbälle. Die anderen zwei suchten ihr Heil in der Flucht, für den Augenblick zufrieden mit dem Schaden, den sie angerichtet hatten.

Oben angekommen, wurde ihm das Ausmaß der Zerstörung und der misslichen Lage, in der sie sich befanden, erst richtig bewusst. Dutzende Verwundete wurden im Schatten einer großen Statue versorgt, die einen Kaiser darstellte, der vor dreihundert Jahren gelebt hatte. In einem anderen Teil des Areals bettete man die Gefallenen und deckte ihre Leiber mit allem ab, was gerade zur Verfügung stand. Prätorianer und Legionäre brachten alles an Waffen in Stellung, über das sie noch verfügten. Die meisten von ihnen trugen ihre Helme. Bei denen, die sie nicht trugen, bemerkte Edgar eine Mischung von Entschlossenheit und Resignation auf dem Gesicht. Niemand hier zweifelte auch nur eine Sekunde daran, dass es bald vorbei sein würde.

General Carlo Rix trat in Begleitung von Colonel Benedikt Sanchez und einer Gruppe Prätorianer aus dem Palast. Seinen Helm trug er unter der Armbeuge. Im Vorbeigehen brüllte er Befehle über den Platz, gab letzte Anweisungen oder tauschte Scherze mit den Soldaten auf. Der Mann war ein erfahrener Offizier und wusste, wie wichtig es vor einer Schlacht war, die Moral zu heben.

Der General kam direkt auf ihn zu und gab Edgar so die Möglichkeit, ihn eingehender zu mustern. Der Ausdruck in den Augen des Mannes erschreckte ihn. Er kannte den General schon lange. Etwas war vorgefallen. Etwas, das den stoischen, an seinen Idealen festhaltenden Offizier in seinen Grundfesten erschüttert hatte.

Edgar nahm erschöpft seinen Helm ab. Sein Trupp versammelte sich um ihn. Die übrigen Soldaten in seiner Begleitung schlossen sich den Verteidigern an.

»Sir.« Edgar neigte grüßend das Haupt.

Carlo Rix grüßte in derselben Weise zurück. Er musterte die Gruppe um Edgar ausgiebig und verengte schließlich die Augen. Dem Mann war aufgefallen, dass einer fehlte. Er warf dem Truppführer von Schneller Tod einen wortlosen fragenden Blick zu. Dieser schüttelte lediglich den Kopf. Carlos Blick verschleierte sich für einen Moment vor Trauer, bevor er sich fasste.

»Mein Beileid«, sagte er in Ermangelung besserer Worte.

Edgar neigte ein weiteres Mal dankend den Kopf. Ihm war nicht sonderlich nach Reden zumute.

Carlo Rix trat an ihm vorbei und musterte die Szenerie am Fuß der gewaltigen Treppe, die zum Palast hinaufführte. Dort unten sammelten sich bereits die Drizil. Soldaten, die bereit waren, die Treppe hinaufzumarschieren, um das zu erledigen, was von den Verteidigern noch übrig war.

»Glauben Sie an Schicksal, Edgar?«, fragte Carlo Rix plötzlich.

Die Frage überraschte Edgar so sehr, dass er beinahe zusammengezuckt wäre.

»Ich glaube, dass jeder sein Schicksal selbst in der Hand hat. Entweder zum Guten oder zum Bösen.«

Der General lächelte wehmütig und wandte sich halb zu dem Truppführer um. »Eine gute Antwort – und eine, die zu unserer Situation passt. Das Imperium hat sein Schicksal selbst zu verantworten. Das weiß ich jetzt. Und vielleicht haben wir alle es verdient, dieses Schicksal zu teilen, weil wir so dumm waren, an das Imperium zu glauben.«

»Sir?« Edgar war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte.

Der General winkte ab. »Schon gut. Ist nicht so wichtig. Jetzt nicht mehr.« Er setzte den Helm auf. »Bringen Sie Ihre Leute in Position. Wir werden den Palast bis zum letzten Mann halten.«

Edgar setzte seinen Helm ebenfalls auf und salutierte. »Ja, Sir.« Als er seinen Trupp wegführte, hörte er seinen General noch etwas murmeln. Es hörte sich an wie: »Das ist ohnehin alles, was wir noch tun können. Wir können nur noch für die Sünden anderer sterben.«

Die Aussage verwirrte ihn, doch er war sich ohnehin nicht sicher, ob er die Worte richtig verstanden hatte.

Abraham Cole wurde, von fünf Prätorianern bewacht, in einen Raum der Zitadelle geführt, der normalerweise für Verhöre ausgelegt war. Seine Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt. Dieser Raum sollte sein Gefängnis sein, bis man darüber entschied, was mit ihm geschehen sollte. Er machte sich keinerlei Illusionen über sein bevorstehendes Schicksal. Für Verräter kannte das Militärrecht in Kriegszeiten nur eine Strafe: Tod.

Ein Prätorianer ging vor ihm, jeweils einer an seiner Seite und zwei hinter ihm. Die Männer waren aufmerksam, wachsam und gut in dem, was sie taten. Das war eigentlich keine große Überraschung, schließlich hatte er sie ausgebildet. Doch keiner von ihnen trug einen Kampfpanzer. Das war ihr erster Fehler.

Es gab aber einige Tricks, die er lieber für sich behalten hatte. Sie waren in Situationen wie dieser hier enorm nützlich.

Er hatte bereits vor Jahren unter seiner Haut in der Nähe des rechten Handgelenks einen kleinen Metallstift einsetzen lassen. Es war nichts Großes oder Aufwendiges, eben nur ein kleines Werkzeug, das sich jedoch hervorragend eignete, um Handschellen loszuwerden.

Er hatte den Stift bereits heimlich unter der Haut hervorgezogen, noch bevor er den Raum betrat. Bereits zehn Sekunden später waren die Handschellen geöffnet. Er wartete, bis der führende Prätorianer die Tür geöffnet hatte und hindurchging, um den Raum zu überprüfen. Die flankierenden Prätorianer gingen einen Schritt zur Seite, um ihrem Gefangenen Platz zu machen. Das war ihr zweiter Fehler.

Diesen Augenblick wählte Cole für seinen Angriff.

Er holte blitzschnell mit dem Fuß aus und trat dem führenden Soldaten in den Rücken. Dieser stolperte nach vorn und stürzte. Es gelang ihm jedoch, zumindest auf den Knien zu bleiben. Dies verschaffte Cole jedoch kostbare Sekunden und das war mehr Zeit, als er benötigte. Bevor die Wachen reagieren konnten, trieb er die geöffnete Handschelle dem Prätorianer zu seiner Rechten in die Halsschlagader. Sofort sprudelte helles arterielles Blut in Fontänen aus der Wunde und besudelte die Wand mit roten Spritzern. Der Mann bedeckte die Wunde mit den Händen in dem Versuch, den Blutstrom einzudämmen, doch es war längst zu spät. Er war schon tot, sein Körper wusste es nur noch nicht.

In derselben Bewegung, mit der er die Handschelle als Waffe eingesetzt hatte, wirbelte er zur anderen Seite und trieb dem Mann zu seiner Linken den Ellbogen ins Gesicht. Der Prätorianer schrie vor Schmerz und Überraschung gleichermaßen auf und stolperte halb blind vor Tränen rückwärts.

Cole vollendete die Bewegung, indem er sich um die eigene Achse drehte und einem der beiden Männer hinter ihm mit den Fingerspitzen gegen den Kehlkopf schlug. Dieser riss die Augen weit auf und japste, als er vergeblich versuchte, durch seine zerstörte Luftröhre Atem zu holen. Dasselbe Schicksal hatte Cole für den zweiten Prätorianer hinter ihm vorgesehen, doch dieser war schnell und geschickt.

Er fing den Schlag für seine Luftröhre mit dem Handgelenk ab und lenkte die Energie des Angriffs an seinem Hals vorbei. Gleichzeitig zog er eines seiner beiden Kampfmesser.

Der Messerstoß war auf seine Leber gezielt, doch Cole wich behände seitlich aus und dieser Angriff seines Gegners ging ins Leere. Es folgte ein Schlagabtausch zwischen den beiden gut trainierten Prätorianern, der in so schneller Abfolge geführt wurde, dass gewöhnliche Menschen ihm nicht mit den Augen hätten folgen können. Das Ganze hatte eher etwas von einem Tanz denn von einem Kampf. Beide Kontrahenten waren hoch konzentriert. Nur der geringste Fehler bedeutete den Tod.

Für Cole und den Prätorianer schien sich die Zeit endlos zu dehnen. Tatsächlich dauerte der Kampf nur Sekunden. Der Prätorianer war gut, verließ sich jedoch zu sehr auf eintrainierte Bewegungsabläufe. Bei kurzen Kämpfen spielte das keine Rolle, bei einer längeren Konfrontation jedoch gestattete es dem Gegner, sich darauf einzustellen. Dies machte jeden weiteren Schritt berechenbar.

Als der Prätorianer ein weiteres Mal auf die Leber des ehemaligen Generals zielte, wich dieser aus, doch diesmal schnellte seine Hand nach vorn, packte das Handgelenk seines Gegners und brach es mit einem schnellen Ruck. Der Mann machte keinerlei Geräusch, obwohl der Schmerz furchtbar sein musste. Nur kurz verzog er seine Miene, als das Handgelenk mit dem Geräusch berstenden Holzes brach.

Das Messer fiel aus den kraftlos gewordenen Fingern. Cole fing es auf. Es glitt durch die Luft wie ein silberner Schemen. Der Mann riss die Augen auf, als seine Kehle durchschnitten wurde. Er stolperte rückwärts. Noch immer war keinerlei Schmerz in seinem Blick, nur eine stille Anklage gegen seinen Mörder. Cole wandte den Blick ab. Er empfand kein Vergnügen darin, einen Prätorianer sterben zu sehen. Trotzdem war er immer noch Soldat. Mehr noch, er war ein hoch trainierter Killer und seine Instinkte waren wach und forderten von ihm, keinen Gegner lebend zurückzulassen.

Das Messer in seiner Hand schien ein Eigenleben zu entwickeln. Es kam erneut hoch und drang dem Mann mit der gebrochenen Nase, der sich an der Wand festhielt und immer noch versuchte, etwas durch den Tränenschleier zu sehen, seitlich in den Hals. Er gurgelte und sank an der Wand herab.

Der Mann, den Cole getreten hatte, war gerade wieder dabei, sich zu erheben. In einer fließenden Bewegung steckte der ehemalige Prätorianergeneral das Messer in seinen Gürtel, war mit einem Satz hinter dem Unglücklichen, packte ihn mit beiden Händen und brach ihm mit einer schnellen Drehung das Genick. Der Mann erschlaffte und stürzte zu Boden.

Cole stand im Raum, umgeben von fünf toten Prätorianern. Männern, die er in einem früheren Leben geführt, die ihm vertraut hatten. Was war nur aus ihm geworden? Ein Verräter zu sein, war schlimm genug, doch ein Mörder zu sein, war mehr, als er ertragen konnte. Er hatte schon früher für seine neuen Herren getötet, vor allem nachdem sie ihm die Wahrheit über den Beginn des Krieges erzählt und ihm die Beweise für ihre Aussagen gezeigt hatte. Doch das hier war anders gewesen. Heute hatte er nicht getötet, um das Töten unter der Bevölkerung der Erde zu beenden. Heute hatte er aus purem Egoismus getötet. Er hatte getötet, um der Gefangennahme zu entgehen.

Mit Schaudern erinnerte er sich an die Abscheu in den Augen der Prätorianer, als er sie mit kühler Präzision einer nach dem anderen getötet hatte. Seine Finger strichen über das Metall des Messers in seinem Gürtel. Für einen Moment erwog er, es gegen sich selbst zu richten.

Er schüttelte den Kopf. Nein. Er hatte seinen Weg gewählt und den musste er nun bis zum Ende gehen. Er arbeitete jetzt für die Drizil. Das hieß, er musste den Palast verlassen. Das dürfte nicht ganz einfach werden, da das Areal belagert wurde. Allerdings hatte er jahrelang auf diesem Gelände praktisch gelebt. Es gab immer noch Wege, die kaum ein anderer kannte. Wege, die ihm helfen würden zu entkommen.
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Die Geschützbatterien der VENGEANCE schnitten tief in die Eingeweide des Intruder-Flaggschiffs. Das feindliche Kriegsschiff blutete inzwischen aus einer Vielzahl von Wunden. Doch die Besatzung gab noch immer nicht auf. Es schien beinahe so, als würde das Schiff ein Eigenleben entwickeln und selbstständig weiterkämpfen, egal wie oft es auch getroffen wurde.

Entlang der gesamten Linie bröckelte der feindliche Widerstand, nur der Intruder hielt den gegnerischen Verband noch halbwegs zusammen. Ein feindlicher Zerstörer trieb mit zertrümmertem Heck in den Gravitationsbereich der Erde und trat in die Atmosphäre ein. Mueller schätzte, dass das Schiff innerhalb der nächsten Stunde abstürzen würde. Man konnte nur hoffen, dass das verdammte Ding ins Meer stürzte.

Zwei Staffeln Torpedoboote, eskortiert von einer Shadow-Abfangjägerstaffel stürzte von oben auf den Intruder hinab. Explosionen blühten entlang der Deckaufbauten sowie der Backbordflanke auf und rissen mehrere Löcher in die Außenhülle.

Eine Sekundärexplosion beulte die Panzerung des feindlichen Schiffes von innen aus. Die betreffende Sektion befand sich knapp hinter der Brücke.

»Feuer auf diesen Bereich konzentrieren!«, ordnete Mueller an. Der taktische Offizier antwortete nicht, doch die Batterien der VENGEANCE spien Megajoule an Energie und schnitten die Panzerung des Drizilschiffs mit der Präzision eines Skalpells auf. Eine weitere Torpedostaffel stürzte sich auf den angeschlagenen Feind und überschüttete ihn mit Geschossen. Eine weitere Sekundärexplosion riss das Schiff in der Mitte auseinander. Die beiden Hälften drifteten voneinander weg, immer wieder blitzten kleinere Detonationen auf, doch die beiden Bruchstücke blieben weitestgehend intakt.

Mueller lehnte sich im Kommandosessel zurück und seufzte erleichtert. Die Schlacht war vorüber, zumindest dieser Teil der Schlacht. Imperiale Jäger hetzten noch die letzten feindlichen Jagdmaschinen, doch von denen ging keine Bedrohung mehr aus. Mueller machte sich über ganz andere Sachen Sorgen. Die Schlacht hatte viel zu lange gedauert.

Außerhalb des Trümmerfeldes formierte sich eine feindliche Flotte. Sie machten sich bereit, zur Erde vorzustoßen. Damit ging einer der wichtigsten Aspekte des Planes quasi den Bach runter. Sie hatten nie vorgehabt, sich den Weg freikämpfen zu müssen, und nun schien genau das unumgänglich zu werden. Mal ganz davon abgesehen, dass die Truppentransporter noch gar nicht am Boden waren und den Kaiser evakuiert hatten. Auch das musste noch geschehen, damit sie überhaupt den Ausbruch wagen konnten.

Die Transporter hatten den Landeanflug zweimal abbrechen müssen aufgrund der enormen Gegenwehr feindlicher Jäger. Es hatte beinahe zwei Stunden und einen hemmungslosen Einsatz eigener Jäger benötigt, um den Luftraum so weit zu säubern, dass ein erneuter Landeversuch unternommen werden konnte.

Seine eigenen Schiffe formierten sich unterdessen neu. Sie rückten enger zusammen und wandten den Bug dem Feind zu. Vanguard-Aufklärer sammelten so viele Informationen wie möglich und sandten die Daten in Echtzeit an die VENGEANCE.

Mueller beobachtete, wie sich langsam der Kreis des Gegners bedrohlich um seine Kampfgruppe schloss und sich die feindlichen Einheiten beinahe arrogant siegessicher näherten. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Wäre er ein Spieler gewesen, so hätte er sein Geld im Moment auf die Drizil gesetzt.

Ein feindliches Erdkampfflugzeug, dem die linke Tragfläche fehlte, trudelte über sie hinweg und zerplatzte am höchsten Turm der Zitadelle. Das Gebäude war gepanzert, doch der Aufprall war stark genug, den Turm erzittern zu lassen. Er wackelte bedrohlich und Carlo glaubte schon, er würde stürzen, doch dann stabilisierte er sich zum Glück wieder.

Der Kampf wogte schon seit Stunden hin und her. Viermal hatten die Drizil versucht, die Stellungen der Prätorianer zu stürmen, und viermal waren sie unter hohen Verlusten zurückgeschlagen worden. Bisher hielten sich die Verteidiger überraschend gut, doch selbst dem Optimistischsten unter ihnen musste klar sein, dass dies nicht ewig so weitergehen konnte. Carlo fragte sich, warum die Drizil keine Panzerschleicher gegen sie einsetzten. Zwei dieser Geschöpfe hätten ausgereicht, sie in den Boden zu stampfen. Vielleicht hatten die Fledermausköpfe Probleme, die riesigen Tiere auf die Insel zu schaffen. Das war jedenfalls der einzige Grund, den er sich vorstellen konnte.

Einige Prätorianer verteilten ihre letzten Munitionsvorräte unter die Soldaten. Einer von ihnen drückte Carlo vier Magazine in die Hand. Der Kommandant der 18. Legion sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu dem Mann auf. Dieser zuckte lediglich die Achseln und lächelte verschmitzt. Carlo verstand. Mehr war einfach nicht übrig. Sie kämpften bereits einen vollen Tag gegen die Drizil und waren mit Munition nicht gerade sparsam umgegangen. Irgendwann mussten ihre Vorräte zur Neige gehen.

Carlo lud ein neues Magazin in sein Nadelgewehr und überprüfte, ob es richtig saß.

»Sie kommen schon wieder!«, hallte ein Ruf über den Platz.

Carlo hob das Gewehr und stützte den Lauf auf die Barrikade ab. Er legte seine Wange an den Kolben. Die Waffe fühlte sich seltsam beruhigend an.

Jemand ging neben ihm in Stellung. Carlo warf ihm nur einen kurzen Blick zu, er stutzte und warf dem Neuankömmling einen zweiten, überraschten Blick zu.

Es war Lestrade.

Carlo legte seine Wange erneut an die Waffe. »Was machen Sie denn hier?«, fragte er, ohne dem Flottenoffizier noch einmal einen Blick zu gönnen.

»Meinen Beitrag leisten. Ich will helfen.«

»Sie haben eigentlich schon genug getan.«

»Ich weiß«, erwiderte Lestrade mit tonloser Stimme. »Glauben Sie mir, das ist mit nur allzu bewusst. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können, aber …«

»Aber?«

»Ich wollte nicht Ihren Respekt verlieren, indem Sie es rausfinden.«

Nun sah Carlo den Flottenoffizier doch an. »Dass Sie damals den Befehl ausgeführt haben, hat Sie meinen Respekt nicht gekostet. Aber alles, was Sie hier auf der Erde getan haben, schon.«

»Auch das ist mir klar«, antwortete Lestrade mit so leiser Stimme, dass Carlo ihn kaum verstand.

Die Drizil rückten über die Stufen auf den Palast vor. Ihre Geschosse schlugen in die Barrikade ein oder fauchten über ihre Köpfe hinweg. Mehrere Prätorianer wurden getroffen. Die ersten Einschläge absorbierten die Kampfanzüge. Der Beschuss nahm an Intensität zu. Ein Prätorianer wurde von drei Schüssen in die Brust getroffen und fiel ohne einen Laut um. Er rührte sich nicht mehr. Weitere Soldaten fielen.

»Feuer!«, schrie Sanchez und entlang der Linie erwiderten imperiale Soldaten den Beschuss.

Edgar und sein Trupp – oder was davon übrig war – kämpften auf der Westseite der Barrikade gegen eine immer größere Flut von Drizilsoldaten. Es schien einfach kein Ende nehmen zu wollen.

Erdkampfflugzeuge der Drizil fauchten über sie hinweg, doch sie feuerten nur noch vereinzelt und nur, wenn sich ein klares Ziel bot. Die Drizil waren inzwischen so nahe, dass die Piloten befürchteten, die eigenen Leute zu treffen.

Die Stufen waren übersät mit toten Drizil, doch die Fledermausköpfe rannten stur gegen ihre Verteidigungslinie an, als würde etwas sie dazu antreiben. Die ersten Prätorianer stellten aus Munitionsmangel das Feuer ein und traten einen Schritt von der Barrikade zurück. Einige ließen ihre Gewehre fallen, zogen stattdessen ihre Messer und bereiteten sich auf den Kampf Mann gegen Mann vor.

Die Drizil waren inzwischen weniger als fünf Meter von der Barrikade entfernt. Edgar zog den Abzug seiner Waffe zweimal durch und jagte ebenso viele Projektile in Kopf und Brust eines Drizil. Helm und Brust des feindlichen Soldaten platzten unter der Wucht des Aufpralls auseinander. Er öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei, stürzte und verschwand unter der Masse nachrückender feindlicher Soldaten.

Ein Drizilkrieger sprang über die Barrikade, Edgar zog den Abzug erneut durch, doch diesmal antwortete lediglich ein mechanisches klack, klack. Von rechts versiegte auch das Röhren des schweren Nadelwerfers, den Galen trug, mit schonungsloser Plötzlichkeit. Ihnen ging allen die Munition aus.

Frustriert warf Edgar das Gewehr nach dem nächsten Drizil und traf ihn am Kopf. Der Aufprall riss die hässliche Fratze des feindlichen Soldaten zurück. Edgar riss seine beiden Klingen aus ihrer Scheide, überbrückte die Distanz zum Gegner in einem Satz und stieß ihm die Klingen beidseitig in den Hals.

Mit einem Fußtritt beförderte er den Gegner in die Masse angreifender Feinde und mit einem wütenden Aufschrei stürzte er sich dem Ansturm entgegen.

Carlo nutzte den Kolben seines Gewehrs wie eine Keule und holte zu gewaltigen Schlägen aus. Mit jedem Schlag fällte er einen feindlichen Soldaten. Sanchez stand mit dem Rücken zu ihm und kämpfte mit seinen beiden Kampfmessern, die zur Standardausrüstung von Prätorianern und Legionären gleichermaßen gehörten. Sein Khukuri steckte noch in der Leiche eines Drizilkriegers zu seinen Füßen.

Carlo hatte den Überblick längst verloren. Als er Lestrade das letzte Mal gesehen hatte, kämpfte der Commodore irgendwo zu seiner Rechten. Die Schlacht verwandelte sich mit rapider Geschwindigkeit zu einem wüsten Gemetzel. Die imperialen Verteidiger waren den Drizil aufgrund ihrer Kampfanzüge im Nahkampf deutlich im Vorteil, doch die zahlenmäßige Überlegenheit glich dies wieder aus.

Langsam, aber sicher drängten die Drizil die Verteidiger zurück in den inneren Hof des Palastes und weg von den Barrikaden. Nicht mehr lange und sie hatten keine andere Wahl, als sich in die Zitadelle zurückzuziehen. Und von dort gab es kein Entkommen mehr.

Lieutenant Daniel Red Cloud trieb einem Drizil, der durch das Portal drängen wollte, sein Kampfmesser durch den Helm und direkt ins Auge. Der Körper des Gegners erzitterte kurz und erschlaffte schließlich.

Kaum hatten sie die Tunnelläuse vom Hals, da griffen die Drizil erneut an. Die Tür ließ sich zwar nicht schließen, der dünne Spalt aber dafür gut verteidigen. Das Problem war nur, die Drizil kamen zwar nicht rein, aber die Menschen auch nicht raus. Sie saßen in der Falle und Daniel sah keinen Weg, lebend hier herauszukommen.

Die Drizil rückten mit flammenden Waffen durch das Trümmerfeld vor. Es waren weit über hundert Schiffe und eine zweite Welle von etwa fünfzig Schiffen hielt sich außerhalb des Trümmerfelds und des erdnahen Orbits in Bereitschaft.

Estradas Reaktion bestand darin, seinen Kampfverband zusammenzuziehen, damit sich die Schiffe seines Kommandos gegenseitig Feuerschutz geben konnten. Ansonsten blieb ihm nicht viel anderes zu tun übrig, als das Feuer zu erwidern. Für Taktiken oder Finesse fehlten ihm sowohl die Schiffe als auch die Manövrierfähigkeit. Sie hatten sich selbst jeglichen Handlungsspielraum genommen.

Das Trümmerfeld schien die Drizil nicht zu behindern oder auch nur merklich zu verlangsamen. Immer wieder feuerten Abwehrlaser und Kurzstreckenraketen, um in der Flugbahn befindliche Wrackteile zu zerstören.

Beide Seiten tauschten Torpedosalven aus. Die Punktverteidigungslaser der imperialen Schiffe woben ein tödliches Netz und zerstrahlten gut vierzig bis fünfzig Prozent, doch das war nicht annähernd genug.

Auf seinem taktischen Plot gingen am laufenden Band Schadensmeldungen ein. Captain Estrada auf der SPARTACUS führte die linke Flanke der Formation an, Mueller auf der VENGEANCE die rechte.

Zwei Guardian-Kreuzer gingen nahezu gleichzeitig verloren, als beide Schiffe von Dutzenden von Explosionen überzogen wurden. Keine Rettungskapsel verließ die zum Untergang verurteilten Schiffe. Nur Minuten später penetrierten zwei Kapseln mit der Grünen Pest einen Ares-Kreuzer. Die Besatzung versuchte, die Verseuchung zu verhindern, doch es war sinnlos. Nachdem die Amöbe fünf Decks infiziert und fast ein Drittel der Besatzung getötet hatte, ließ der Captain des Angriffskreuzers das Schiff evakuieren. In schneller Folge verließen Rettungskapseln den Kreuzer und wurden von mehreren Korvetten aufgenommen.

Eine Fregatte und ein Zerstörer der Drizil vergingen im nuklearen Feuer der Torpedoexplosionen. Mueller erwog, einen Angriff durch Jäger und Torpedoboote anzufordern, entschied sich jedoch dagegen. Die zu erwartenden Verluste hätten in keinem Verhältnis zum Nutzen gestanden. Besser, er hielt sie noch in der Hinterhand.

Aufgrund der Vielzahl an großen Trümmerstücken, waren die Drizil gezwungen, ihre Formation auseinanderzuziehen, wodurch sie ihre Feuerkraft nicht mehr effektiv konzentrieren konnten.

Drei weitere Drizilschiffe wurden zerfetzt, als die imperialen Kriegsschiffe ihr Feuer koordinierten.

Eine feindliche Jägerwelle rollte über den imperialen Kampfverband hinweg. Driziljäger der Typen Flüsterwind und Blutstachel brachen in ihre Linien ein und griffen vor allem kleinere Kriegsschiffe an. Zwei Korvetten gerieten augenblicklich in Bedrängnis. Eine weitere bereits angeschlagene Korvette wurde durch mehrere Explosionen zerfetzt. Abfangjäger und Schwere Jäger vom Typ Mammoth nahmen den Kampf auf und bemühten sich nach Kräften, die eigenen Schiffe zu schützen. Eine heftige Jägerschlacht entbrannte zwischen den kämpfenden Giganten.

Die Drizil rückten beinahe unaufhaltsam näher. Bald schon würden sie die effektive Distanz für die Torpedos unterschritten haben und auf Nahkampfdistanz an die imperialen Schiffe herangerückt sein. Sobald das geschehen war, würde ihre geballte Feuerkraft den imperialen Widerstand niederkämpfen.

Die VENGEANCE teilte mit ihren Geschossen gewaltige Schläge aus. Sie zerblies innerhalb kürzester Zeit zwei feindliche Fregatten und einen weiteren Zerstörer. Ein Flaggschiff der Intruder-Klasse nahm beträchtlichen Schaden, schüttelte diesen jedoch unbeeindruckt ab.

Ein Ares-Kreuzer und ein Begleitkreuzer der Guardian-Klasse verschwanden von Muellers Plot, dann noch eine Korvette und, als wäre das nicht schlimm genug, ein Träger. Die imperiale Linie begann gefährlich zu bröckeln.

Mueller knirschte mit den Zähnen und traf eine Entscheidung, die er eigentlich gar nicht hätte treffen wollen. »Mr. March, die Torpedoboote nach vorn. Sie müssen uns mehr Zeit verschaffen.«

Der taktische Offizier antwortete nicht, doch auf Muellers Plot bewegten sich die Torpedoboote als Schwarm an den imperialen Schiffen vorbei, um die Drizil anzugreifen. Die schnellen und wendigen Schiffe überbrückten die Distanz zum Gegner in wenigen Minuten. Sie entließen einen Tornado an Geschossen und trafen den Feind mit brutaler Härte. Ein angeschlagenes Intruder-Flaggschiff brach an drei Stellen auseinander, dann explodierten ein feindlicher Zerstörer und ein Trägerschiff.

Das Gegenfeuer der Drizil war jedoch absolut vernichtend. Nach Abschluss ihrer Anflüge wendeten die Torpedoboote, um möglichst schnell aus der Gefahrenzone zu kommen, doch die Drizil besaßen genügend Erfahrung mit menschlichen Taktiken, um das Manöver vorherzusehen. Die gegnerischen Energiewaffen kreuzten die Flugbahnen der menschlichen Boote. Explosionen glühten auf. Beinahe die Hälfte der kleinen Gefährte wurden bereits mit der ersten Salve zerstört. Die Besatzungen gaben vollen Schub auf die Triebwerke, doch bevor sie wieder halbwegs in Sicherheit waren, gingen weitere zwanzig Prozent von ihnen verloren, allesamt mit der vollen Besatzung.

Mueller schüttelte traurig den Kopf angesichts so viel sinnlosen Sterbens. Die imperialen Jäger hatten indessen ihren Teil der Schlacht geschlagen und die Drizilgeschwader zurückgetrieben. Doch das würde nicht lange so halten. Mueller schätzte, sie wären in maximal einer Stunde überwältigt. Alles, was sie jetzt noch tun konnten, war so lange wie möglich Widerstand leisten und dem Gegner noch so viel Schaden wie möglich zufügen. Selbst wenn die Truppentransporter den Kaiser bereits evakuiert hätten, glaubte er nicht, dass sie in der Lage sein würden die Drizillinie zu durchbrechen. Dafür waren sie bereits zu geschwächt und der Feind nicht annähernd geschwächt genug.

March, sein taktischer Offizier, drehte sich plötzlich mit resignierter Miene um. »Hyperraumereignisse, Sir. Weitere Schiffe treffen jeden Augenblick im System ein.«

Mueller schloss die Augen. »Wie viele?«

»Dreißig und dahinter kommt ein weiterer Verband von vielleicht zwanzig Schiffen.«

Mueller seufzte. Nun war es endgültig aus. Die Drizil hielten wirklich nichts von halben Sachen. Der Erste Offizier der VENGEANCE konzentrierte sich auf sein taktisches Hologramm.

Eine erste Welle der Neuankömmlinge materialisierte im System – sehr tief im System.

Mueller stutzte. Das Manöver war waghalsiger, als er es bei Drizilbesatzungen je erlebt hatte. Es handelte sich tatsächlich um insgesamt dreißig Schiffe. Die eine Hälfte kam gut zweihunderttausend Kilometer hinter der zweiten Drizillinie aus dem Hyperraum und die zweite Hälfte zwischen der zweiten Linie und den Schiffen, die die imperiale Kampfgruppe bedrängte. Und noch etwas fiel Mueller auf. Die Schiffe bremsten nicht ab.

Das war nicht nur ungewöhnlich, sondern auch selbstmörderisch. Um in den Hyperraum zu springen, musste man eine gewisse Mindestgeschwindigkeit aufbauen. Dies machte es unumgänglich, nach dem Austritt aus dem Hyperraum sofort abzubremsen. Manche Kommandeure bremsten sogar auf null ab, um die Gefahr einer Kollision zu minimieren. Je tiefer man in ein System sprang, desto wichtiger wurde das Bremsmanöver, denn dadurch stieg auch die Gefahr, mit etwas zusammenzustoßen.

Diese Schiffe machten jedoch nicht die geringsten Anstalten abzubremsen. Plötzlich verließen Dutzende kleiner Objekte die Schiffe und stoben in alle Richtungen davon. Mueller wusste im ersten Augenblick nicht, um was es sich handelte. Doch dann traf es ihn wie einen Hammerschlag.

Rettungskapseln.

Mit geweiteten Augen beobachtete Mueller fasziniert, wie die dreißig Schiffe ungebremst in die beiden Drizilflotten prallten und gleich riesigen Geschossen die feindlichen Formationen durchstießen. Schiffsrümpfe wurden durchbrochen, Panzerung barst, Kampfschiffe explodierten in einer Kakofonie des Schreckens. Die überlebenden feindlichen Schiffe stoben in alle Richtungen davon. Mueller hatte nie zuvor ein solch grausiges Schauspiel erlebt. Als die Explosionen langsam abebbten, trieben die zerschmetterten Wracks von mindestens vierzig feindlichen Schiffen umher. Viele der überlebenden Schiffe waren schwer beschädigt, die gesamte Drizilflotte befand sich in heilloser Konfusion.

In diesem Moment materialisierte die zweite Welle der Neuankömmlinge. Mueller rief sofort die IFF-Kennung der Schiffe auf, wobei er schon zu wissen glaubte, um wen es sich handelte.

An der Spitze einer Allianzflotte kreuzte das Kampfschiff CAMELOT und an ihrer Seite flog der bewaffnete Frachter SCHUTZ DER FREIHEIT.

Daniel Red Cloud zog einen verwundeten Legionär nach hinten. Die Drizil hatten seither keine Granaten mehr eingesetzt, wofür Daniel äußerst dankbar war, doch sie setzten alles daran, in den Raum zu kommen.

Claire war verwundet und dabei, sich selbst einen Verband anzulegen. Curtis hatte eine üble Kopfwunde. Immer wieder lief ihm das Blut in die Augen und er blinzelte es ungeduldig weg.

Sie verfügten nur noch über etwa ein Dutzend kampffähige Soldaten, alle anderen waren tot oder verwundet. Vor dem Portal stapelten sich indessen die Leichen der Drizil, die versucht hatten, hier hereinzukommen.

Daniel warf dem Rücken des arbeitenden Cest einen schnellen Blick zu, nicht sicher, ob er auf die Haltung des Mannes nicht ein wenig neidisch sein sollte. Der Legionär war sich sicher, dass der Professor es in diesem Zustand nicht einmal mitkriegen würde, wenn ein Drizil ihm den Schädel einschlug.

Unvermittelt fiel ihm eine Änderung an dem Professor auf. Mit einem Mal wirkte der Mann aufrechter als noch Augenblicke zuvor. Er wirkte … als hätte er gerade einen Geistesblitz erlebt.

Cest drehte sich um und sah Daniel direkt in die Augen, doch der Legionär war sich gar nicht mal so sicher, dass der Professor ihn wahrnahm. Vielmehr schien Cest durch ihn hindurchzublicken.

Plötzlich lief der Professor los – und an dem völlig perplexen Daniel vorbei zum Portal.

»Professor! Halt! Was machen Sie denn da?«

»Unser Leben retten!«, brüllte Cest über die Schulter zurück.

Der Professor baute sich hinter den Legionären auf, die das Portal verteidigten, holte tief Luft und schrie zwei Sätze in Drizilsprache. Das Ergebnis war ebenso beeindruckend wie unspektakulär.

Die Drizil stellten das Feuer ein, und zwar augenblicklich.

Die Legionäre sahen sich gegenseitig ratlos an – und alle Augenpaare richteten sich auf Cest, der sehr zufrieden mit sich wirkte.

»Was haben Sie denen gesagt?«, wollte Daniel fassungslos wissen.

Cest schmunzelte. »Ich habe ihnen gesagt, wenn sie nicht augenblicklich das Feuer einstellen, dann zerstören wir sämtliche Anlagen in diesem Raum. Und ich habe ihnen gesagt, dass wir jetzt wissen, was sie haben wollen.«

Daniel runzelte die Stirn. »Und? Wissen wir das?«

Cests Schmunzeln wuchs in die Breite. »Allerdings. Ich weiß jetzt, was die Drizil in diesem Raum zu finden hoffen. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob es da ist, aber wenn wir die Anlagen zerstören, dann zerstören wir für die Drizil alle Hoffnung, es zu finden. Und glauben Sie mir, es ist ihnen verdammt wichtig. Viel wichtiger, als uns zu kriegen. Im Prinzip sind wir ihnen nur im Weg. Dieser Raum und die Informationen sind es, was sie eigentlich haben wollen.«

Daniel konnte sich die nächste Frage nicht verkneifen. »Und wonach suchen die Fledermausköpfe?«

Cest öffnete den Mund, um zu antworten, doch plötzlich ging ein Rumoren durch den Boden. Cest stolperte. Jonas Grey Wolf erkannte als Erster, was vor sich ging.

»Professor! Vorsicht! Tunnelläuse.«

Der Legionär sprang auf und stieß Cest grob zur Seite, genau in dem Augenblick, als sich unter dem Professor ein neues Loch öffnete. Cest prallte gegen die Wand. Daniel wollte seinem Kameraden zu Hilfe eilen, doch bevor er ihn erreichte, war Jonas Grey Wolf auch schon in dem Loch verschwunden.
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Carlo, Sanchez, Lestrade und Colonel René Castellano standen auf der obersten Stufe der Treppe, die zum kaiserlichen Palast führte, und musterten mit unterschiedlichen Gedankengängen das Blutbad, das hier stattgefunden hatte.

Die Truppentransporter hatten vor wenigen Minuten aufgesetzt und damit begonnen, drei Kohorten auszuschiffen. Die Legionäre hatten umgehend mit der Sicherung des Areals begonnen, was eigentlich schon nicht mehr nötig war, denn noch bevor die Transporter gelandet waren, hatten die Drizil mit einem groß angelegten Rückzug begonnen. Nicht nur vom kaiserlichen Palast, sondern von ganz Malta. Die Drizil waren über die einzig intakte Brücke marschiert oder hatten sich an Bord ihrer Transporter begeben und waren abgeflogen. Aus taktischer Sicht ein unlogisches Verhalten, denn die Drizil hatten gewonnen. Die Verteidiger waren praktisch schon überwältigt gewesen, als die Drizil plötzlich abgerückt waren. Die Sache war für Carlo ein Rätsel und er hasste nichts mehr als ein Rätsel, das er nicht lösen konnte.

Was die ganze Situation für Carlo aber geradezu unerträglich machte, war die Nachricht gewesen, dass Abraham Cole geflohen war. Man hatte den ganzen Palast durchsucht, den Verräter jedoch nicht gefunden.

Carlo nahm sich die Zeit, René über die ganze Lage ausführlich zu informieren. Nachdem er geendet hatte, schüttelte der Colonel den Kopf. Er trug den Helm in der Armbeuge, sodass Carlo sein Gesicht sehen konnte. Wenn er sich nicht sehr in seinem alten Freund und Stellvertreter täuschte, dann war dessen Gemütsverfassung jenseits von Gut und Böse.

»Ich bin mir nicht sicher, was mich mehr schockiert«, begann René, nachdem dieser seine Sprache wiedergefunden hatte. »Dass eigentlich wir den Krieg angefangen haben oder dass ein General der Prätorianer für die Drizil arbeitet.«

Carlo zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Abraham einen Vorwurf machen kann. Diese Neuigkeiten können einen Mann schon desillusionieren, was das Imperium angeht. All die Jahre über hielten wir die Drizil für Monster und für Invasoren, die gekommen sind, uns unser Imperium streitig zu machen. Und nun erfahren wir, dass wir die Monster sind. Die Drizil handeln lediglich aus Angst.«

»Trotzdem haben sie Millionen Menschen umgebracht.«

»In einem Krieg, der von Menschen begonnen wurde. Die Drizil haben das alles nicht gewollt. Sie haben sogar versucht, uns zu warnen. Und was taten wir? Wir haben auf sie geschossen. Wir waren so geblendet von der Aussicht auf neue Technologien, dass wir einen Konflikt heraufbeschworen haben, der das Imperium hinweggefegt hat.«

René dachte aufmerksam über die Worte nach. Schließlich neigte er verstehend den Kopf. »Mag sein. Das hilft uns aber im Moment nicht wirklich weiter. Es sei denn, du hast vor, zu kapitulieren.«

Carlo schüttelte energisch den Kopf. »Kommt nicht infrage. Das Imperium, dem wir voller Stolz gedient haben, mag vergangen sein, doch ich bin immer noch für diese Männer und Frauen verantwortlich. Kapitulation würde sie in die Sklaverei führen. Nein, Kapitulation kommt nicht infrage.«

»Dann müssen wir uns den Weg freikämpfen und ich sehe nicht, wie das im Moment möglich sein sollte. Gerade hat Estrada Bericht erstattet. Unsere Flotte hat schweren Schaden erlitten. Ohne die Hilfe von Genaro und seinen Allianzschiffen wären unsere Einheiten längst überwältigt worden.«

»Haben die Drizil erneut angegriffen?«

»Nein. Sie sammeln ihre Kräfte außerhalb der effektiven Gefechtsreichweite unserer Waffen. Es sind immer noch viele, aber zumindest ist das Kräfteverhältnis inzwischen ausgeglichener. Trotzdem wird es ein verdammt blutiges Unterfangen, hier herauszukommen. Und wie wir Cest und seinem Team helfen sollen, vom Mars zu entkommen, das erschließt sich mir auch noch nicht.«

Carlo nickte mürrisch. »Ja, das wird alles andere als einfach. Wir müssen Cests Team vielleicht aufgeben. Es wird schwierig genug, den Kaiser hier rauszuholen. Einen Rettungsversuch für unsere Leute auf dem Mars wäre hoffnungslos und würde nur Blut kosten. Laut Abraham wissen die Drizil von unseren Leuten auf dem Mars. Vielleicht ist schon niemand mehr von ihnen am Leben.«

»Du willst den Kaiser also tatsächlich noch hier rausschaffen?«

Carlo zuckte die Achseln. »Deswegen sind wir hier. Ohne ihn zu gehen, käme einer Niederlage gleich.«

Das Komm-Gerät in Renés Helm piepte protestierend. Der Colonel setzte es auf und lauschte einer eingehenden Meldung. Als er den Helm schließlich wieder absetzte, war sein Gesicht aschfahl.

»Wir haben Malta weitestgehend gesichert. Es gibt tatsächlich auf der ganzen Insel keinen einzigen Drizil mehr. Das ist im Moment aber gar nicht das Problem. Die Drizil wollen reden. Sie haben einen Unterhändler auf die Brücke geschickt. Er ist allein und unbewaffnet. Sie wollen allem Anschein nach verhandeln. Du solltest vielleicht besser den Kaiser und Lord Admiral Maskirov dazuholen. Das Ganze geht auch sie an. Und Carlo? Du wirst nie erraten, wen uns die Drizil geschickt haben.«

Abraham Cole wirkte nicht gerade glücklich mit der Rolle, die ihm die Drizil zugedacht hatten. Er wartete auf die imperiale Delegation etwa fünfhundert Meter von einem Checkpoint entfernt, den Renés Legionäre errichtet hatten.

Der ehemalige Prätorianergeneral war sich mit Sicherheit nur allzu bewusst, dass er sich innerhalb der Reichweite ihrer Nadelgewehre befand und einige von ihnen über den Abzug ihres Gewehrs strichen. Einfach abzudrücken und dem Verräter ein Ende zu setzen, war verlockend.

Die imperiale Delegation bestand aus Carlo, René, Sanchez, Lestrade, dem Kaiser und Lord Admiral Maskirov. Sie blieben etwa zwei Meter von Cole entfernt stehen und musterten den ehemaligen General mit einer Mimik, die von Abscheu bis hin zu mildem Interesse reichte.

Carlo ergriff als Erster das Wort. »Was willst du, Verräter?«

Bei dem Wort Verräter entglitt die Miene Coles für einen Augenblick und er schluckte schwer, sagte jedoch nichts dazu. Stattdessen antwortete er: »Die Drizil sind bereit, euch gehen zu lassen. Alle von euch. Alle Legionäre, alle Schiffe hier im System, sogar Cest und das Team aus Legionären auf dem Mars.«

Carlo kniff die Augen zusammen. »Einfach so?«

»Nein, nicht einfach so. Es sind Bedingungen daran geknüpft.«

»Welcher Art?«

Cole holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Erstens: Die Drizil erhalten den Inhalt der Anlage, die Cest auf dem Mars geöffnet hat. Ihr könnt euch an Daten kopieren, was ihr wollt, aber die Anlage wird den Drizil ansonsten intakt übergeben.

Zweitens: Alle Prätorianer und Legionäre – und damit meine ich alle auf der Erde – müssen den Planeten mit euch Richtung Vector Prime oder Perseus verlassen. Die Drizil werden nicht noch einmal das Risiko eingehen, das die Reste des imperialen Militärs hier auf der Erde eine Widerstandsbewegung aufbauen.«

»Sonst noch etwas?«, wollte Carlo wissen.

»Allerdings. Die dritte Forderung ist vielleicht die wichtigste. Der Kaiser bleibt hier. Die Drizil lassen ihn am Leben und werden ihn weiterhin gut behandeln, aber er bleibt in ihrer Obhut. Sie sind sich seiner Bedeutung bewusst und werden nicht zulassen, dass er als Gallionsfigur für den Fortgang des Krieges dient.«

Carlo schnaubte höhnisch. »Ist das alles? Und wenn wir uns weigern?«

Cole musterte ihn bar jeden Ausdrucks im Gesicht. »Dann wird weitergekämpft, und zwar bis zum bitteren Ende. Das Eingreifen dieser neu eingetroffenen Schiffe hat euch zwar etwas Zeit verschafft, aber nicht mehr. Die Drizil sind immer noch zahlenmäßig überlegen und sie haben sogar Verstärkung angefordert, die bald hier eintreffen dürfte. Ihr könnt ihnen wehtun – sehr weh, am Ende aber werdet ihr unterliegen und ihr alle werdet getötet.«

Carlo wechselte mit allen Anwesenden Blicke. Des Kaisers Miene war relativ neutral, doch die Mimik aller anderen drückte purste Verachtung gepaart mit Ablehnung aus. Bevor Carlo auf die Forderungen reagieren konnte, fuhr Cole jedoch fort.

»Bei der Entscheidung, die ihr trefft, geht es nicht allein um euer Leben, das muss euch klar sein. Auch die Weltbevölkerung steht auf dem Spiel.«

»Wovon redest du?«

»Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was gerade überall auf der Erde los ist? Jemand mit Namen Bastian Genaro hat eine Ansprache gehalten und sie im ganzen System übertragen. Alle wissen, was hier vor sich geht. Dass es immer noch imperiale Legionen gibt, die Widerstand leisten. Und dass imperiale Truppen auf der Erde sind, um den Kaiser zu befreien. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was das für einen Effekt hatte? Es sind spontane Aufstände ausgebrochen. Chicago, Canberra, Tokio, Moskau, Frankfurt, Rio de Janeiro. Überall auf der Welt wird gekämpft. Außerdem auf dem Mars und beinahe jeder anderen Kolonie und jedem anderen Habitat im System. Die Menschen haben kaum Waffen, kämpfen oftmals nur mit den bloßen Händen, aber sie kämpfen. Weil sie plötzlich wieder Hoffnung haben. Solltet ihr weiterkämpfen, werden auch sie sterben. Das Erste, was der Kaiser nach eurer Abreise tun wird, ist eine Ansprache halten und die Menschen auf der Erde zum Frieden aufrufen. Die Lage soll sich wieder beruhigen. Die Drizil haben kein Interesse an einem Blutbad, aber sie werden auch nicht davor zurückschrecken.«

»Und das sollen wir glauben?«

»Ihr interessiert sie gar nicht. Sie wollen lediglich zwei Dinge: die Anlage auf dem Mars und dass Frieden einkehrt.«

Carlo schnaubte. »Wir …«

»… sind einverstanden.«

Die Köpfe der Anwesenden zuckten überrascht in Richtung der Stimme, die zum ersten Mal in dieser Diskussion gesprochen hatte.

»Ja, wir sind einverstanden«, wiederholte der Kaiser.

»Euer Majestät«, begehrte Carlo auf, doch der Kaiser hob gebietend die Hand. Er hatte noch nie so sehr wie ein Souverän gewirkt wie in diesem Moment.

»Nein, General. Wenn das die Bedingungen sind, um das Töten auf der Erde zu beenden, dann soll es so sein. Es ist schon genug Blut geflossen. Es muss endlich aufhören. Vielleicht ist das der Preis, der nötig ist, um Buße zu tun für einen Befehl, der so viel Leid verursacht hat. Ich bleibe und ich werde auch die Ansprache halten, die die Drizil haben wollen.«

Lord Admiral Maskirov trat vor. »Wenn Ihr erlaubt, dann bleibe auch hier. Bei Euch.«

Der Kaiser lächelte leicht. »Sind Sie sicher? Das ist Ihre Chance, wieder in einer Welt zu leben, die frei ist von Besetzung.«

Lord Admiral Maskirov schmunzelte. »Ein alter Hund lernt keine neuen Tricks mehr. Mein Platz ist an der Seite meines Kaisers.«

Der Kaiser nickte. »So sei es.« Er wandte sich erneut an Cole. »Aber auch ich habe eine Bedingung an Ihre Herren. Wenn ich tue, was sie verlangen, dann fordere ich, dass sie dafür auf die Dezimierung der Bevölkerung verzichten. Ich kenne die Drizil inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie diese Möglichkeit inzwischen ernsthaft erwägen.«

Cole überlegte einen Moment und nickte schließlich. »Ich denke, ich kann die Drizil davon überzeugen.«

»Dann haben wir eine Einigung.« Der Kaiser wandte sich an Carlo und hielt ihm die Hand hin. Dieser zögerte für einen Moment. Es stand unter Strafe, den Kaiser zu berühren. Doch schließlich ergriff er sie mit festem Druck.

»Bringen Sie Ihre Leute nach Hause, General. Und denken Sie nicht allzu schlecht von mir. Ich war damals ein anderer Mensch. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und vieles anders machen.«

Carlo steckte ein Kloß im Hals, wodurch er kein Wort herausbrachte. Er nickte lediglich und neigte vor seinem Kaiser den Kopf. Anschließend drehte er sich um und führte die Gruppe zurück nach Malta. Der Kaiser und Maskirov blieben bei Cole zurück.

»Wir lassen Cole einfach so davonkommen?«, fragte René, als sie den Checkpoint der Legionäre fast erreicht hatten.

»Ihn zu töten, würde nur die Kämpfe neu entfachen und das ist das Letzte, was wir jetzt wollen. Vergiss ihn. Er hat seinen Weg gewählt und ich hoffe, er muss mit dieser Entscheidung noch recht lange leben.«
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Die vereinigte Flotte von Allianz und Imperium befand sich seit zwei Stunden auf dem Weg aus dem Solsystem und würde bald in den Hyperraum springen. Sie wurden zu jedem Zeitpunkt mit Argusaugen von Drizilschiffen beobachtet. Die Fledermausköpfe ließen keinen Zweifel, dass sie irgendwelche Tricks der Menschen nicht positiv aufnehmen würden. Doch sie wurden nicht behindert und auch Schüsse waren nicht gefallen. Die Drizil hielten sich an die Abmachung.

Carlo, Genaro, Lestrade, Sanchez und Cest hatten sich in Genaros Bankettsaal an Bord der SCHUTZ DER FREIHEIT versammelt, doch dieses Mal diente der Raum nicht einem gemeinsamen Abendessen, sondern einer Besprechung.

Colonel Benedikt Sanchez befand sich auf einem anderen von Genaros bewaffneten Frachtschiffen und kümmerte sich um seine Prätorianer. Cole hatte nicht übertrieben. Überall war gekämpft worden und die Prätorianer außerhalb von Malta waren beinahe ohne eigenes Zutun zu Anführern und Bannerträgern in diesem Kampf geworden. Mit den Überlebenden aus Malta hatten etwa zweitausend Prätorianer und fast tausend Legionäre überlebt. Die Männer und Frauen saßen jetzt zusammengepfercht in den Frachträumen der Schiffe – demoralisiert und niedergeschlagen.

Doch trotz aller Bedenken hatten die Drizil Wort gehalten. Sie hatten sich aus der Mine auf dem Mars zurückgezogen und es Genaros Soldaten gestattet, die Eingeschlossenen zu bergen.

Carlo warf einen Seitenblick in die Ecke des Raumes, wo sich Daniel Red Cloud und Edgar Cutter gedämpft unterhielten. Beide Truppführer hatten bei dieser Mission einen Kameraden und Freund verloren. Nach allem, was er gehört hatte, waren drei Legionäre nötig gewesen, um Daniel Red Cloud festzuhalten, sonst wäre er seinem Freund nachgesprungen, der in dem Tunnelläuseloch verschwunden war. Beide Truppführer wirkten gedrückt. Es würde Zeit brauchen, die Wunden zu heilen, die diese Mission geschlagen hatte. Er warf einen kurzen Blick auf Lestrade. Einige Wunden waren offensichtlicher als andere.

Cest war der Einzige, der halbwegs zufrieden wirkte. Vor sich ausgebreitet hatte er einen Berg von Speichereinrichtungen ausgebreitet.

Der Professor hatte buchstäblich jedes Bit, das ihm zur Verfügung stand, genutzt, um Daten der Nefraltirianlage herunterzuladen. Die Drizil waren sogar so geduldig gewesen zu warten, bis die Allianzsoldaten ihm weitere Datenspeicher von ihren Schiffen gebracht hatten. Doch es war nicht annähernd genug. Sie besaßen nun mehr als zwanzig Terabyte an Daten, doch Cest vermutete, dass es sich dabei um weniger als ein Prozent der Informationen in den Nefraltiricomputern handelte. Trotzdem war es wohl eine Lebensaufgabe, all diese Daten auszuwerten.

Carlo forderte Cest mit einem Wink zum Reden auf. »Professor. Sie wollten uns sehen und hier sind wir. Also, legen Sie los!«

Cest nickte. »Ich habe einige wichtige Erkenntnisse gewonnen und ich muss Sie alle auf der Stelle davon informieren. Wie Sie alle wissen, haben die Drizil seit Einnahme des Solsystems versucht, in die Nefraltirianlage auf dem Mars einzudringen, es aber nie geschafft. Bis ich kam.« Cest plusterte sich ein wenig auf. Carlo und Genaro wechselten einen halb amüsierten, halb genervten Blick, der dem Professor keineswegs entging. Er fuhr fort.

»Zuerst dachte ich, die Drizil erwarten, dort irgendwelche fortschrittliche Technologien wie etwa Waffen zu finden, oder aber sie hielten die Anlage für eine weitere Kommunikationsstation, die sie abschalten wollten.«

»Und es trifft beides nicht zu?«, mutmaßte Genaro.

»Sehr richtig. Es handelt sich um eine Forschungsstation.«

»Was für Forschungen?«, fragte Carlo, dem langsam aufging, dass ihm die Antwort auf diese Frage wohl nicht gefallen würde.

»Genmanipulation.«

»Und die Drizil wussten das?«

»Ja. Deswegen waren sie so überaus interessiert an dieser Anlage.«

»Ist das gut oder schlecht für uns? Wir sind mit den Fledermausköpfen schon nicht fertiggeworden, als sie uns nur mit konventionellen Waffen bekämpft haben.«

»Weder noch. Die Drizil wollen die Informationen in dieser Anlage nicht gegen uns einsetzen. Ihre Interessen liegen ganz woanders.«

»Spannen Sie uns nicht so lange auf die Folter, Professor«, drängte Carlo. »Reden Sie schon!«

»Während der Schlacht um Vector Prime fanden wir heraus, dass die Nefraltiri im großen Stil Veränderungen an den Drizil und auch an den Menschen vorgenommen hatten. Die Menschen dienten den Nefraltiri dabei lediglich als Schlüssel zur Betreibung ihrer Anlagen und zu deren Zugang. Die Nefraltiri betrachteten die Menschen wohl lediglich als Mittel zum Zweck. Als Gebrauchsgegenstand. Wenn ich es mir recht bedenke, war es von den Nefraltiri wohl nie beabsichtigt, dass wir uns so weit entwickeln.«

»Und weiter?«

»Die Drizil hingegen beteten die Nefraltiri als Götter an, mehr noch, die Nefraltiri veränderten die Drizil, machten sie stärker, schneller und intelligenter und machten sie zu ihren Sklaven. Zu Soldatensklaven.«

»Wie bitte?«

»Ganz recht. Die Drizil wurden zum militärischen Arm der Nefraltiri. Wenn ich einige der Texte richtig übersetzt habe, dann haben die Drizil im Auftrag der Nefraltiri mehrere Kriege geführt und auch einige Rassen ausgelöscht. Wir haben uns immer gefragt, warum es in dieser Galaxis keine Völker außer den Drizil und uns gibt. Nun kennen wir die Antwort. Die Drizil haben sie vernichtet. Die Drizil taten das nicht freiwillig, muss ich hinzufügen. Sie hatten keine Wahl.«

»Man hat immer die Wahl.«

»Nicht die Drizil. Die Nefraltiri waren wohl vergleichsweise paranoid, deshalb sicherten sie sich die Loyalität der Drizil.« Cest hob einige Dokumente hoch. »Sie erinnern sich doch sicher an meine Erkenntnisse, die ich aus der Untersuchung von toten Drizil gewonnen habe. Die Veränderungen im Gencode der Drizil. Nun weiß ich, woher das kommt. Den Drizil wurde die Loyalität zu den Nefraltiri genetisch implantiert. Sie hatten nicht die geringste Wahl. Die Nefraltiri wollten vermeiden, dass sich ihre Sklaven je gegen sie erhoben.«

»Wurden bei uns dieselben Veränderungen durchgeführt?«

»Nein.« Cest schüttelte den Kopf. »Das alles geschah, noch bevor sich der Homo sapiens entwickelt hat. Die Nefraltiri betrachteten uns bestenfalls als Haustiere, nicht als eine potenzielle Bedrohung.« Cest seufzte. »Das ist auch der Grund, weshalb die Drizil so überaus interessiert an dem Inhalt des Labors waren. Die Nefraltiri verloren wohl das Interesse an unserer Galaxis und gingen einfach fort. Entweder überließen sie ihre Sklaven – Menschen und Drizil gleichermaßen – sich selbst oder sie versuchten, sie irgendwie auszumerzen. In dem Punkt bin ich mir nicht ganz sicher. Auf jeden Fall waren sie der Meinung, dass ihre Sklaven auf lange Sicht ohne sie nicht überleben würden, und kehrten Menschen und Drizil einfach den Rücken. Die Drizil haben eine panische Angst davor, dass die Nefraltiri zurückkehren könnten. Vor allem jetzt, da einige der Anlagen aktiviert sind und ein Signal senden, sind sie mehr denn je von der Angst ergriffen, die Nefraltiri könnten bemerken, dass ihre ehemaligen Sklaven noch existieren. Die Drizil kämpfen nicht nur gegen uns. Sie bereiten sich auch auf einen kommenden Krieg mit den Nefraltiri vor. Sie hoffen, in dem Labor befindet sich der Schlüssel zu ihrer Freiheit. Sie wollen das genetische Loyalitätsprogramm, das sie in sich tragen, entfernen oder deaktivieren. Sie versuchen, sich von ihrer Abhängigkeit zu befreien.«

»Das ist ja alles noch nachvollziehbar, aber eines verstehe ich trotzdem nicht. Warum mussten sie Sie zum Mars locken, um sich Zugang zum Labor zu verschaffen? Als ehemalige Sklaven der Nefraltiri hätten sie doch in der Lage sein müssen, die Inschrift auf dem Portal selbstständig zu entziffern.«

Cest schüttelte den Kopf. »Die Drizil sind nicht in der Lage, die Schrift der Nefraltiri zu lesen. Dabei handelt es sich um eine weitere Sicherheitsvorkehrungen ihrer Meister. Wissen ist Macht und die Fähigkeit, Schrift zu lesen, ist ein erster Schritt dazu. Auch wurde den Drizil die Fähigkeit versagt, selbst eine Schrift für ihre Spezies oder eigene Technologien zu entwickeln. Doch im Lauf der Zeit sind sie über diesen Aspekt ihrer Programmierung hinausgewachsen. Es hat Tausende von Jahren gedauert, bis sie das schafften. Das ist auch der Grund, weshalb sie uns technologisch zwar voraus sind, aber nicht so weit, wie man nach all dieser Zeit erwarten würde. Ich behaupte nicht, alles zu verstehen, aber die Drizil haben wohl eine Art Übersetzungsprogramm erschaffen, das ihnen hilft, die Schrift der Nefraltiri teilweise zu übersetzen. Sie hoffen, mit seiner Hilfe die Daten aus dem Labor verstehen zu lernen.«

»Bei der Inschrift am Portal hat es aber versagt.«

»Allerdings.« Cest seufzte. »Ich hoffe, sie haben Erfolg und finden, was sie suchen. Nach allem, was ich aus den Dateien, die wir bergen konnten, erfahren habe, sind diese Meister eine furchtbare Bedrohung und sie werden nicht erfreut sein, dass wir noch existieren. Falls die Drizil es nicht schaffen, sind sie den Nefraltiri völlig ausgeliefert, sollten diese je wieder zurückkehren.«

Der Sprungalarm hallte durch die Korridore der SCHUTZ DER FREIHEIT. Nach Cests besorgniserregender Eröffnung hatte sich der Raum relativ schnell gelehrt. Alle hingen ihren Gedanken nach.

Carlo konnte ihnen das nicht verdenken. Je mehr sie erfuhren, umso verständlicher wurde das Verhalten der Drizil, umso nachvollziehbarer. Carlo war zutiefst verstört. Das Imperium, dem er gedient hatte, existierte nicht mehr. Vielleicht hatte es nie wirklich existiert oder zumindest schon lange nicht mehr. Korruption, Verschwörung und Geheimnisse hatten die letzten Tage seines Imperiums gekennzeichnet. All dies musste aufhören.

Carlo beobachtete, wie Lestrade als einer der Letzten den Raum verließ. Der Flottenoffizier warf ihm noch einen letzten, beinahe flehenden Blick zu. Carlo erwiderte ihn ungerührt. Er war noch nicht bereit dazu, dem Commodore zu vergeben. Das würde er auch noch eine ganze Weile nicht sein. Es würde Zeit brauchen, verlorenes Vertrauen zurückzugewinnen.

Genaro trat zu ihm und folgte Carlos Blick. »Gehen Sie nicht zu hart mit ihm ins Gericht. Wir alle machen Fehler. Und ich schätze mal, wir alle haben in unserem Leben Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind und die wir rückblickend betrachtet gerne ändern würden.«

»Aber seine Taten …«

»Sind bestimmt auch nicht schlimmer als das, was Sie schon getan haben.« Genaro schmunzelte. »Oder ich.« Der Präsident der Allianz sah dem Flottenoffizier beinahe mitfühlend hinterher. »Verzeihen Sie ihm. Ich denke, er ist ein guter Kerl, und so, wie ich ihn einschätze, wird er den Rest seines Lebens damit zubringen, diesen einen Fehler wieder ausgleichen zu wollen.«

Carlo seufzte. »Vielleicht haben Sie recht, aber ich bin einfach noch nicht bereit dazu. Das Gefühl des Verrats sitzt einfach zu tief. Ich muss ausführlich darüber nachdenken.«

Genaro neigte den Kopf und akzeptierte die Aussage widerspruchslos. Carlo entschied sich, das Thema zu wechseln.

»Von Ihnen bin ich allerdings sehr überrascht.«

Genaro blickte ihn ungläubig an.

Carlo lachte kurz auf. »Sie wollten sich doch mit den Drizil nicht anlegen. Ich dachte, sie hoffen auf eine Einigung.«

Genaro zuckte die Achseln. »Hatte ich auch vor, aber die Kommandantin der SCHUTZ DER FREIHEIT ist eine langjährige Freundin und sie hat die unbequeme Angewohnheit, zur Stimme meines Gewissens zu werden. So was kann mitunter ganz schön nervtötend werden. Sie überzeugte mich, dass die Menschheit nur gemeinsam eine Chance hat. Außerdem gab es kaum Hoffnung für eine Einigung, nachdem wir ja bei Equuro eine Drizilflotte in die Flucht geschlagen hatten. Nein, wir müssen das gemeinsam durchstehen, davon bin ich jetzt überzeugt.«

»Nun tragen Sie ebenfalls eine Zielscheibe auf dem Rücken, genau wie wir anderen auch.«

»Die hatte ich schon immer drauf, es war mir wohl nur nie so recht bewusst.« Genaro sah durch das Fenster und beobachtete die immer kleiner werdende Erde. »Ich bin ein wenig überrascht. Ich war mir fast sicher, die Drizil würden ihr Wort brechen und uns angreifen. Eine bessere Chance, einen großen Teil des Militärs von Allianz und Protektorat zu vernichten, bekommen sie so schnell nicht wieder.«

Carlo schüttelte den Kopf. »Das Vorgehen der Drizil hat Methode. Sie tun nie etwas ohne Grund. Das ist ihre große Stärke. Sie wollten, dass wir entkommen. Es wird sich herumsprechen, was hier geschehen ist. Auf allen menschlichen Welten wird schon bald bekannt sein, dass es die Menschen waren, die den Krieg begonnen haben. Und es wird bekannt sein, dass wir hier im Solsystem besiegt worden sind.«

Genaro blickte auf.

»Oh ja«, fuhr Carlo fort. »Machen Sie sich bloß nichts vor. Wir sind besiegt worden oder wären es zumindest, wenn die Drizil uns nicht hätten gehen lassen. Wir leben nur noch, weil die Fledermausköpfe die Daten aus dieser Anlage wollten. Ich kann nicht anders, als diese Schlacht als Niederlage zu werten. Und der Kaiser ist immer noch die Geisel des Feindes und wird das auch bleiben.« Carlo schüttelte den Kopf. »Nein, die Drizil sind wirklich sehr gerissen und man darf sie nicht unterschätzen. All dies wird schon bald bekannt sein, und wer will schon für ein Imperium kämpfen, das diesen ganzen Krieg überhaupt zu verantworten hat? Wir sind weiter davon entfernt, diesen Krieg zu beenden, als je zuvor.«

Genaro schwieg während Carlos Ausführungen und mit jedem Wort wurde seine Mimik ernster.

»Sie haben wirklich eine Art an sich, mich zu deprimieren.«

»Sie haben auch allen Grund, deprimiert zu sein. Dieser Krieg muss enden. Unbedingt. Aber ich habe keine Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollen.«

In der Ferne blitzte es auf, als nacheinander die menschlichen Schiffe in den Hyperraum und aus dem Solsystem sprangen.

Einer der Drizil widmete dem Rückzug der Menschen von der Brücke seines Flaggschiffs aus große Beachtung.

Der Name des Drizil war Sefrai Callanan. Er war nicht nur der Erste eines der größten und mächtigsten Clans der Drizil, sondern auch noch vom Rang eines Ersten Jägers des Schwarms, was in menschlichen Begriffen etwas dem Oberbefehlshaber ihrer gesamten Streitkräfte entsprach.

Sein Adjutant hing kopfüber von der Decke und musterte seinen Kommandanten nachdenklich.

»War es wirklich richtig, die Menschen abziehen zu lassen? Wir hätten sie leicht vernichten können.«

Sefrai dachte über die Worte seines Adjutanten ausführlich nach. Der Krieger war noch jung, aber vielversprechend.

»Vernichten ja, das wohl«, antwortete der Erste Jäger des Schwarms schließlich. »Aber leicht? Wohl kaum. Die Menschen haben die Fähigkeit gezeigt, unter widrigen Umständen nicht nur zu überleben, sondern auch noch zu triumphieren. Wir hätten sie schlagen können, ja, aber wie viel Drizilblut wäre bis dahin geflossen? Nein, es war richtig, die Menschen ziehen zu lassen. Es wird andere Begegnungen geben. Außerdem …«

Als sein Vorgesetzter nicht weitersprach, hakte der junge Krieger neugierig nach. »Außerdem?«

»Während die Aufmerksamkeit der Menschen hier im Solsystem gebunden war, habe ich Pläne in Gang gesetzt. Pläne, die bereits Früchte getragen haben. Es wird vielleicht gar nicht mehr notwendig, gegen die Menschen zu Felde zu ziehen. Wir können sie möglicherweise dazu bringen, sich gegenseitig zu vernichten.«

Der junge Krieger musterte Sefrai leicht verwirrt. Von all dem hatte er gar nichts gewusst. »Und wo habt ihr diese Pläne in die Tat umgesetzt?«

Sefrai stieß ein gackerndes Geräusch aus. Das Driziläquivalent eines Kicherns.

»Auf Perseus.«
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